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      Der Name auf dem Straßenschild sagte mir nichts. Die Landstraße hatte nichts Vertrautes, nichts Freundliches an sich. Hoch aufragende Bäume und hohe Gräser, die den Eingang zu dem verfallenen Haus überwucherten. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Wo die Haustür gewesen war, klaffte ein Loch. Ich zitterte und wollte fort – nur weg von hier, wo auch immer ich gerade sein mochte.


      Das Gehen fiel mir schwer, ich stolperte, torkelte auf dem kalten Teer und zuckte zusammen, als mir der scharfe Schotter in meine nackten Füße schnitt.


      Nackte Füße?


      Ich blieb stehen und sah an mir herunter. Abgeblätterter rosaroter Nagellack im Staub … und Blut. Auch die Hosenbeine waren völlig verdreckt, der Saum war ganz steif. Das war logisch, da ich keine Schuhe trug, aber das Blut? Warum waren die Knie meiner Jeans blutverschmiert? Das kapierte ich nicht.


      Dann wurde mein Blick trüb, als hätte sich ein Grauschleier über meine Augen gelegt. Ich starrte auf den verwitterten Asphalt, und aus den kleinen Steinchen wurden große glatte Felsen. Etwas Dunkles, Öliges lief über die Felsen und sickerte durch Spalten.


      Ich atmete ein, blinzelte, und das Bild war verschwunden.


      Ich hob die zitternden Hände. Auch sie waren verdreckt und zerkratzt, die Fingernägel eingerissen und blutig. An meinem Daumen steckte ein verschmutzter Silberring. Es schnürte mir die Kehle zu, als mein Blick über meine Arme wanderte. Die
 Ärmel des Pullovers waren zerfetzt, die nackte Haut darunter war übersät mit Abschürfungen und Schnitten. Meine Beine zitterten, ich wankte weiter und versuchte mich zu erinnern, wie das alles passiert war, aber mein Kopf war leer – nicht als schwarze Leere darin.


      Ein Wagen fuhr vorbei, wurde langsamer und hielt wenige Meter vor mir an. Irgendwo in den Tiefen meines Unbewusstseins erkannte ich die blinkenden roten und blauen Lichter als etwas, was Sicherheit versprach. Auf der schwarz-grauen Wagenseite standen die Worte »Adams County Sheriff’s Department«.


      Adams County? Eine Erinnerung blitzte auf und verschwand wieder.


      Die Fahrertür wurde geöffnet und ein Deputy stieg aus. Er sagte etwas ins Mikro an seiner Schulter, dann sah er zu mir.


      »Miss?« Mit bedächtigen Schritten ging er um den Wagen

      herum. Er wirkte jung für einen Deputy. Irgendwie fand ich es nicht richtig, dass jemand, der gerade die Highschool hinter sich gebracht hatte, schon eine Waffe tragen durfte.


      War ich in der Highschool? Ich wusste es nicht.


      »Bei uns sind wegen Ihnen einige Anrufe eingegangen«, sagte er mit weicher Stimme. »Alles in Ordnung?«


      Ich wollte etwas erwidern, es kam aber nur ein heiseres Krächzen aus meinem Mund. Ich räusperte mich und zuckte zusammen. Es kratzte im Rachen. »Ich … ich weiß es nicht.«


      »In Ordnung.« Der Deputy hob die Hände, als er sich mir

      näherte, als wäre ich ein scheues Reh, das jeden Moment davonspringen könnte. »Ich heiße Deputy Rhode, ich will Ihnen helfen. Wissen Sie, was Sie hier draußen machen?«


      »Nein.« Mein Magen krampfte. Ich hatte noch nicht einmal eine Ahnung, wo hier draußen war.


      Er lächelte angestrengt. »Wie heißen Sie?«


      Wie ich hieß? Jeder wusste doch, wie er hieß. Aber ich starrte den Deputy nur an. Ich konnte seine Frage nicht beantworten. Die Magenkrämpfe wurden stärker. »Ich … ich weiß nicht, wie ich heiße.«


      Er blinzelte, sein Lächeln war jetzt völlig verschwunden. »Können Sie sich an irgendwas erinnern?«


      Ich versuchte es noch einmal, konzentrierte mich auf die Leere in meinem Kopf. Mehr schien dort nicht zu sein. Ich wusste, dass das nicht gut war. Tränen traten mir in die Augen.


      »Keine Sorge, Miss. Wir kümmern uns um Sie.« Er nahm mich ganz sanft am Arm. »Wir kriegen das schon wieder hin.«


      Deputy Rhode führte mich zu seinem Streifenwagen. Ich wollte nicht hinter der Glasscheibe sitzen, weil ich wusste, dass nur schlechte Menschen in einem Streifenwagen hinter der Glasscheibe saßen. Aber bevor ich etwas sagen konnte, hatte er mich schon auf die Rückbank gesetzt und mir eine grobe Decke über die Schultern gebreitet.


      Ehe er mich im üblen Teil des Wagens einschloss, beugte er sich vor und lächelte beruhigend. »Alles wird gut.«


      Ich wusste, dass er log. Er wollte nur, dass es mir besser ging. Aber so funktionierte das nicht. Wie sollte alles gut sein, wenn ich mich noch nicht einmal an meinen eigenen Namen erinnerte?


      [image: 40362.jpg]


      Ich kannte meinen Namen nicht, aber ich wusste, dass ich Krankenhäuser hasste. Sie waren kalt und steril, sie rochen nach Desinfektionsmittel und Verzweiflung. Deputy Rhode ging, als die Ärzte mit ihren Untersuchungen anfingen. Meine Pupillen wurden geprüft, ich wurde geröntgt, mir wurde Blut abgenommen. Man verband mir die Schläfe und säuberte zahlreiche Wunden. Man gab mir ein Privatzimmer, hängte mich an einen Tropf, der Flüssigkeiten in mich hineinpumpte, »damit geht es Ihnen besser«, dann ließ man mich allein.


      Eine Krankenschwester schob schließlich einen Wagen ins Zimmer, auf dem eine Reihe unheilvoll aussehender Instrumente und eine Kamera lagen. Warum die Kamera?


      Schweigend packte sie meine Sachen in eine Tüte, nachdem sie mir einen kratzigen Krankenhauskittel zum Anziehen gegeben hatte. Dann sah sie mich an und lächelte, wie es der Deputy getan hatte. Ein falsches, aufgesetztes Lächeln.


      Ich mochte dieses Lächeln nicht. Es war mir nicht geheuer.


      »Wir müssen noch einige Untersuchungen vornehmen, solange die Röntgenbilder entwickelt werden.« Sanft drückte sie meine Schultern gegen die harte Matratze. »Wir brauchen auch Bilder von Ihren Verletzungen.«


      Ich starrte an die weiße Decke und bekam kaum noch Luft. Als sie mich aufforderte, mit angewinkelten Beinen nach unten zu rutschen, wurde es noch schlimmer. Es war mir furchtbar peinlich. Das ist alles ein Albtraum. Ich stutzte. Diesen Gedanken hatte ich nicht erst jetzt gehabt, sondern schon vorher. Aber wann?


      »Entspannen Sie sich.« Die Schwester ging zum Wagen. »Die Polizei erkundigt sich bei den anderen Countys nach Vermisstenmeldungen. Man wird Ihre Familie sicherlich bald finden.« Sie nahm etwas Langes, Dünnes zur Hand, das in dem grellen kalten Licht glänzte.


      Nach ein paar Minuten liefen mir Tränen übers Gesicht. Die Schwester schien das gewohnt zu sein, sie erledigte ihre Arbeit und ging, ohne noch irgendetwas zu sagen. Ich rollte mich unter der dünnen Decke zusammen und zog die Knie an die Brust. So blieb ich mit meinen leeren Gedanken liegen, bis ich einschlief.


      Ich träumte, dass ich falle – dass ich endlos durch die Dunkelheit falle, immer, immer wieder. Schreie waren zu hören, ein schrilles Kreischen, bei dem ich Gänsehaut bekam, und dann nichts mehr, nur ein leises, einlullendes Geräusch, das mir guttat.


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, beschloss ich, ganz klein anzufangen. Wie lautete mein Name? Ich musste einen haben, aber ich hatte nicht den leisesten Anhaltspunkt. Ich drehte mich auf den Rücken und heulte auf, als der Schlauch vom Tropf an meiner Hand zerrte. Neben mir stand ein Plastikbecher mit Wasser. Vorsichtig setzte ich mich auf und griff danach. Meine Hände zitterten, und ich verschüttete das Wasser auf der Decke.


      Wasser – da war etwas. Dunkles, öliges Wasser.


      Die Tür wurde geöffnet, und die Schwester erschien mit dem Arzt, der mich vergangenen Abend untersucht hatte. Ich mochte ihn. Sein Lächeln war echt, er hatte etwas Väterliches an sich.


      »Können Sie sich noch an meinen Namen erinnern?« Als ich nicht sofort antwortete, fiel sein Lächeln in sich zusammen. »Ich bin Doktor Weston. Ich wollte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      Er fragte das Gleiche wie die anderen. Wie hieß ich? Wusste ich, wie ich auf diese Straße gekommen war oder was ich davor gemacht hatte, bevor der Deputy mich aufgesammelt hatte? Die Antwort war immer dieselbe: Nein.


      Erst als er zu anderen Fragen überging, hatte ich Antworten parat. »Haben Sie Wer die Nachtigall stört gelesen?«


      Meine trockenen Lippen rissen auf, als ich lächelte. Ich wusste die Antwort! »Ja. In dem Buch geht es um Rassismus und um Tapferkeit.«


      Doktor Weston nickte. »Gut. Wissen Sie, welches Jahr wir haben?«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »2014.«


      »Und welchen Monat?«


      »März.« Ich befeuchtete die Lippen und wurde nervös. »Aber ich weiß nicht, welcher Tag heute ist.«


      »Heute ist Mittwoch, der 12. März. Was ist der letzte Tag, an den Sie sich erinnern können?«


      Ich zupfte an der Decke und riet. »Dienstag?«


      Auf seinen Lippen erschien wieder ein Lächeln. »Es muss länger her sein. Sie waren dehydriert, als man Sie eingeliefert hat. Können Sie es noch mal versuchen?«


      Ich könnte es, aber wozu? »Ich weiß es nicht.«


      Es stellte einige weitere Fragen, und als ein Pfleger das Mittagessen brachte, entdeckte ich, dass ich Kartoffelbrei hasste. Mit dem Tropfgestell, das ich wie ein Gepäckstück hinter mir her zog, starrte ich auf die fremde Person im Spiegel.


      Ich hatte ihr Gesicht noch nie gesehen.


      Aber es war meines. Ich beugte mich vor und inspizierte das Spiegelbild. Kupferfarbenes, völlig verfilztes Haar, hohe Wangenknochen und ein etwas spitzes Kinn. Die Farbe meiner Augen war eine Mischung aus Braun und Grün. Meine Nase war klein. Das war eine gute Neuigkeit. Also war ich wahrscheinlich ganz hübsch, wäre nicht der purpurrote Bluterguss, der sich vom Haaransatz über das gesamte rechte Auge zog. Die Haut am Kinn war aufgescheuert. Als hätte ich dort einen riesigen Himbeerfleck.


      Ich drehte mich am Waschbecken um und zog meinen Tropf zurück in das winzige Zimmer. Als ich draußen im Flur laute Stimmen hörte, blieb ich stehen.


      »Was soll das heißen, sie kann sich an nichts erinnern?« Die dünne Stimme einer Frau.


      »Sie hat eine schwere Gehirnerschütterung, die ihr Gedächtnis beeinträchtigt«, erklärte Dr. Weston geduldig. »Der Gedächtnisverlust kann temporär sein, aber …«


      »Was aber, Doktor?«, fragte ein Mann.


      Als ich die Stimme des Fremden hörte, tauchte ein Gespräch aus den schattenhaften Tiefen meiner Erinnerungen auf – wie eine Fernsehsendung, die man hören, aber nicht sehen konnte.


      »Mir wäre es wirklich lieber, wenn du nicht so viel Zeit mit diesem Mädchen verbringen würdest. Sie macht nichts als Ärger, außerdem gefällt mir nicht, wie du dich in ihrer Gegenwart aufführst.«


      Es war die Stimme des Mannes auf dem Flur, aber ich wusste weder, worum es bei dieser Erinnerung ging, noch konnte ich irgendwas damit verbinden.


      »Der Gedächtnisverlust könnte auch dauerhaft sein. Das lässt sich nur schwer vorhersagen. Im Moment wissen wir es nicht.« Dr. Weston räusperte sich. »Ihre übrigen Verletzungen sind lediglich oberflächlicher Natur. Wie unsere Untersuchungen ergeben haben, scheint sie in keiner Weise misshandelt worden zu sein.«


      »O mein Gott«, rief die Frau. »Misshandelt? Sie meinen …«


      »Joanna, der Doktor sagt, sie ist nicht misshandelt worden. Beruhige dich!«


      »Ich habe alles Recht, mich aufzuregen«, blaffte die Frauenstimme. »Steven, sie war vier Tagen vermisst.«


      »Die Polizei hat sie in der Nähe des Michaux State Forest
 aufgegriffen«, erklärte Dr. Weston. »Wissen Sie, warum sie dort war?«


      »Wir haben in der Gegend ein Sommerhaus, aber das haben wir seit letztem September nicht mehr benutzt. Es ist verriegelt, wir haben nachgesehen. Nicht wahr, Steven?«


      »Aber es geht ihr gut, oder?«, fragte der Mann. »Es ist nur ihr Gedächtnis, das ist das einzige Problem?«


      Ich trat von der Tür zurück und legte mich ins Bett. Wieder hatte ich Herzklopfen. Was waren das für Leute, und warum waren sie hier? Ich zog die Decke bis zu den Schultern hoch und hörte einige Fetzen von dem, was der Arzt sagte. Etwas von extremem Schock in Verbindung mit Dehydrierung und Gehirnerschüt-

      terung – eine durch mehrere Faktoren hervorgerufene medizi-

      nische Ausnahmesituation, in der sich mein Gehirn von meiner Identität abgekoppelt hatte. Klang kompliziert.


      »Ich verstehe nicht ganz«, hörte ich die Frau sagen.


      »Das ist so, als hätten Sie etwas auf Ihrem Computer geschrieben und die Datei abgespeichert, aber jetzt wüssten Sie nicht mehr wo«, erklärte der Arzt. »Die Datei ist noch vorhanden, aber sie hat keinen Zugang mehr dazu. Vielleicht findet sie sie auch nie wieder.«


      Erschrocken zuckte ich zusammen. Wo hatte ich die Datei abgelegt?


      Dann ging die Tür auf, und ich zuckte erneut zusammen, als diese Frau wie eine Urgewalt in mein Zimmer stürmte. Die rostroten Haare waren zu einem eleganten Zopf geflochten, ihr Gesicht war kantig, aber schön.


      Abrupt blieb sie stehen und musterte mich. »O Samantha …«


      Ich starrte sie nur an. Samantha? Der Name sagte mir nichts. Ich blickte zum Arzt. Er nickte. Sa-man-tha … nein, das sagte mir nichts.


      Die Frau kam näher. Ihre Leinenhose und ihre weiße Bluse hatten keine einzige Knitterfalte. Goldene Armreife baumelten an ihren beiden schlanken Handgelenken, als sie mich in ihre Arme schloss. Sie roch nach Freesien.


      »Meine Kleine«, sagte sie, fuhr mir durchs Haar und sah mir in die Augen. »Mein Gott, ich bin ja so froh, dass du gesund bist.«


      Ich wurde ganz steif.


      Die Frau blickte über die Schulter zu den anderen. Der fremde Mann war blass und wirkte erschüttert. Seine schwarzen Haare waren zerzaust. Dichte Bartstoppeln bedeckten sein freundliches Gesicht. Anders als die Frau konnte er nicht verbergen, wie sehr ihn das alles mitnahm. Ich starrte ihn an, bis er den Blick abwandte und sich durch die Haare fuhr.


      Dr. Weston trat an mein Bett. »Das ist Joanna Franco – Ihre Mutter. Und das ist Steven Franco, Ihr Vater.«


      Mir wurde eng um die Brust. »Ich … ich heiße Samantha?«


      »Ja«, antwortete die Frau. »Samantha Jo Franco.«


      Mein zweiter Vorname war Jo? Im Ernst? Ich schaute die beiden abwechselnd an. Gern hätte ich tief ein- und ausgeatmet, aber ich konnte nicht.


      Joanna, meine Mom – wer immer sie sein mochte –, schlug die Hand vor den Mund und sah zu dem Mann, der nicht nur völ-

      lig durch den Wind, sondern anscheinend auch mein Dad war. Dann schaute sie wieder mich an. »Du erkennst uns wirklich nicht?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es … es tut mir leid.«


      Sie trat vom Bett zurück und fragte Dr. Weston: »Wie kann es sein, dass sie uns nicht erkennt?«


      »Mrs. Franco, geben Sie ihr etwas Zeit.« Dann wandte er sich an mich: »Sie machen das ganz großartig.«


      Der Meinung war ich überhaupt nicht.


      Er drehte sich zu ihnen – meinen Eltern – um. »Wir würden sie gern noch einen Tag zur Beobachtung hierbehalten. Im Moment braucht sie viel Ruhe und Sicherheit.«


      Ich sah wieder zu dem Mann. Er starrte mich wie betäubt an. Dad. Vater. Ein völlig Fremder.


      »Und Sie meinen, es könnte wirklich dauerhaft sein?«, fragte er und rieb sich das Kinn.


      »Es ist noch zu früh für eine Prognose«, erwiderte Dr. Weston. »Aber sie ist jung und im Übrigen gesund, die Voraussetzungen sind also denkbar günstig.« Er ging zur Tür, blieb aber dann noch einmal stehen. »Denken Sie daran, man sollte sie nicht allzu sehr unter Druck setzen.«


      Meine Mom wandte sich wieder mir zu. Sie riss sich sichtlich zusammen, als sie sich auf die Bettkante setzte, meine Hand nahm, die Handfläche nach oben drehte und mir über das Handgelenk strich. »Ich erinnere mich noch, wie wir dich das erste und bislang einzige Mal ins Krankenhaus bringen mussten. Da warst du zehn. Siehst du das?«


      Ich schaute auf mein Handgelenk. Eine dünne weiße Narbe verlief direkt unterhalb des Handtellers. Ha! Das war mir noch gar nicht aufgefallen.


      »Du hast dir beim Turnen das Handgelenk gebrochen.« Sie schluckte und blickte auf. Nichts in ihren haselnussbraunen Augen, die meinen so ähnlich waren, nichts an ihren perfekt geschminkten Lippen weckte irgendetwas in mir. Dort, wo meine Erinnerungen, meine Gefühle hätten sein sollen, war nur ein großes dunkles Loch.


      »Es war ein ziemlich übler Bruch. Du musstest operiert werden. Wir waren alle ganz krank vor Angst.«


      »Du wolltest auf dem Schwebebalken angeben«, erklang die raue Stimme meines Vaters. »Dabei hatte die Lehrerin gesagt, du sollst das nicht machen – was war es noch gleich?«


      »Ein Handstandüberschlag rückwärts«, sagte meine Mom leise.


      »Ja.« Er nickte. »Aber du hast ihn trotzdem gemacht.« Jetzt schaute er mir in die Augen. »Du kannst dich tatsächlich an nichts erinnern, mein Engel?«


      Das Atmen fiel mir schwer. »Ich würde gern, wirklich. Aber ich …« Weiter kam ich nicht. Ich riss die Hand los und fasste mir an die Brust. »Ich erinnere mich an nichts.«


      Meine Mutter lächelte gequält und verschränkte die Hände im Schoß. »Schon gut. Scott hat sich große Sorgen gemacht. Dein Bruder«, fügte sie noch hinzu, als sie meinen leeren Blick bemerkte. »Er ist zu Hause.«


      Ich hatte einen Bruder?


      »Und alle deine Freunde haben bei der Suche mitgeholfen, sie haben Zettel aufgehängt und mit Kerzen Nachtwachen abgehalten. War es nicht so, Steven?«


      Mein Vater nickte, aber seinem Blick nach zu urteilen war er tausend Meilen entfernt. Vielleicht war er dort, wo auch diese Samantha Jo war.


      »Del war ganz verzweifelt, er hat Tag und Nacht nach dir gesucht.« Meine Mutter strich sich eine Strähne aus der Stirn, die sich gelöst hatte. »Er wollte mitkommen, aber wir haben es für besser gehalten, wenn er nicht dabei ist.«


      Ich runzelte die Stirn. »Del?«


      Mein Vater räusperte sich und konzentrierte sich wieder auf uns. »Del Leonard. Dein fester Freund, mein Engel.«


      »Mein fester Freund?« O mein Gott. Eltern. Bruder. Und auch noch einen festen Freund?


      Meine Mom nickte. »Ja. Ihr beide seid, na ja, seit Ewigkeiten zusammen. Du wolltest im Herbst mit Del nach Yale, genau wie eure Väter.«


      »Yale«, flüsterte ich. Ich wusste, was Yale war. »Das klingt gut.«


      Sie sah meinen Vater flehentlich an. Er machte einen Schritt auf uns zu, aber in dem Moment kamen zwei Deputys ins Zimmer. Meine Mom erhob sich und strich ihre Hose glatt. »Ja?«


      Ich erkannte Deputy Rhode, aber der Ältere der beiden war mir fremd. Was mich eigentlich nicht überraschen sollte. Er nickte meinen Eltern zu. »Wir müssen Samantha ein paar Fragen stellen.«


      »Kann das nicht warten?«, entgegnete mein Vater, der plötzlich aus seiner Versunkenheit zu erwachen schien. Jetzt strahlte er eine unverkennbare Autorität aus. »Da findet sich doch sicherlich ein besserer Zeitpunkt.«


      Der ältere Deputy lächelte gezwungen. »Es freut uns, dass Ihrer Tochter nichts zugestoßen ist, aber es gibt noch eine zweite Familie, die sich um ihre Tochter Sorgen macht.«


      Ich setzte mich auf und sah abwechselnd zu meiner Mutter und meinem Vater. »Was?«


      Meine Mom nahm wieder meine Hand. »Die Rede ist von Cassie, meine Liebe.«


      »Cassie?«


      Sie lächelte, was aber eher wie eine Grimasse aussah. »Cassie Winchester ist deine beste Freundin. Sie ist ebenfalls verschwunden.«
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      Cassie Winchester. Meine beste Freundin. Ein Begriff, der etwas ganz Wichtiges bezeichnete, mit dem für mich aber genau wie bei den Wörtern »Mutter« oder »Vater« keinerlei Erinnerungen oder Gefühle verknüpft waren. Ich sah die Deputys an und hatte den Eindruck, dass ich irgendein Gefühl zeigen sollte, aber ich kannte dieses Mädchen doch gar nicht – diese Cassie.


      Der ältere Polizist stellte sich als Detective Ramirez vor und hatte die gleichen Fragen, die ich auch schon von anderen zu hören bekommen hatte. »Wissen Sie, was geschehen ist?«


      »Nein.« Ich beobachtete, wie die Flüssigkeit im Tropf durch den Schlauch in meine Hand sickerte.


      »Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern können?«, fragte Deputy Rhode.


      Ich schaute ihn an. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und nickte, als sich unsere Blicke trafen. Es war eine ganz einfache Frage, und ich wollte sie wirklich korrekt beantworten. Es war mir wichtig. Ich sah zu meiner Mutter. Sie machte den Eindruck, als würde ihre kühle Fassade jeden Moment bröckeln. Ihre Augen waren feucht, die Unterlippe zitterte.


      Mein Dad räusperte sich. »Kann das nicht warten? Sie hat einiges durchgemacht. Wenn sie irgendwas wissen würde, würde sie es Ihnen doch sagen.«


      »Woran können Sie sich als Letztes erinnern?«, fragte Detective Ramirez erneut, ohne meinen Vater zu beachten.


      Ich schloss die Augen. Irgendetwas musste es doch geben. Ich wusste, ich hatte Wer die Nachtigall stört gelesen. Höchstwahrscheinlich in der Schule, aber ich sah weder die Schule noch einen Lehrer oder eine Lehrerin vor mir. Ich wusste noch nicht einmal, in welche Klasse ich ging. Grauenhaft.


      Deputy Rhode trat näher, was sein Kollege mit einem Schnauben quittierte. Er griff in seine Brusttasche, zog ein Foto heraus und zeigte es mir. Ein Mädchen. Sie sah genauso aus wie ich. Nur waren ihre Haare nicht so rot wie meine. Ihr Haar war braun, und sie hatte fantastische grüne Augen, viel schöner als meine. Davon abgesehen hätten wir aber Schwestern sein können.


      »Erkennen Sie sie?«


      Frustriert schüttelte ich den Kopf.


      »Schon gut. Der Arzt hat gesagt, dass es noch eine Weile dauern kann, bis Ihr Erinnerungsvermögen zurückkommt, und dann …«


      »Halt!« Ich fuhr aus dem Bett auf, ohne auch nur einen Gedanken an den verdammten Tropf zu verschwenden, der an meiner Hand riss, wobei sich die Nadel fast gelöst hätte. »Halt, mir ist da etwas eingefallen.«


      Mein Vater trat vor, wurde vom Detective aber zurückgehalten. »Was ist Ihnen eingefallen?«, fragte Ramirez.


      Ich schluckte. Plötzlich war meine Kehle wie ausgedörrt. Eigentlich wusste ich nicht viel, mir kam es aber wie eine große Leistung vor. »Ich erinnere mich an große Steine – so groß wie Felsblöcke, sie waren glatt. Flach und sandfarben.« Und da war auch noch Blut, aber das sagte ich nicht, weil ich mir nicht sicher war, ob es auch wirklich stimmte.


      Meine Eltern tauschten einen Blick aus, Detective Ramirez seufzte. Ich ließ die Schultern hängen. Offensichtlich ein Fehlschlag.


      Der jüngere Deputy patschte mir auf den Arm. »Das ist gut. Sehr gut. Wir glauben nämlich, dass Sie sich im Michaux State Forest aufgehalten haben, das würde also passen.«


      Das fühlte sich nicht mehr so gut an. Ich starrte auf meine dreckigen Fingernägel und wünschte mir, sie würden einfach alle gehen. Aber die Deputys blieben und unterhielten sich mit meinen Eltern, als wäre ich nicht in der Lage, auch nur ein Wort von ihrem Gespräch zu verstehen. Vor allem machten sie sich Sorgen, weil Cassie immer noch verschwunden war. Das hatte ich begriffen. Und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Schließlich wollte ich ihnen helfen, damit sie Cassie fanden, wusste aber nicht wie.


      Verstohlen sah ich zu ihnen. Detective Ramirez musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, als wäre er misstrauisch. Ein Schauer lief mir über den Rücken, hastig blickte ich zur Seite und hatte dabei das Gefühl, ich hätte es verdient, dass er mich so ansah.


      Als hätte ich irgendwas verbrochen – etwas ganz Schreckliches.
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      Ich war verwirrt und hatte Angst, als ich am nächsten Tag zu diesen Fremden – meinen Eltern – aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Ich konnte kaum glauben, dass die Behörden das einfach so zuließen. Was, wenn sie gar nicht meine Eltern waren? Sondern irgendwelche Psychopathen, die mich entführen wollten?


      Das war lächerlich.


      Schließlich war es recht unwahrscheinlich, dass irgendwelche Leute grundlos Anspruch auf eine Siebzehnjährige erhoben. So alt war ich nämlich. Das hatte ich herausgefunden, als ich am Morgen einen Blick auf die Krankenakte am Fußende meines Bettes geworfen hatte.


      Ich betrachtete die dunklen Haare meines Vaters. Er strahlte Einfluss aus, und das übertrug sich auf alles, was er anfasste. Ohne irgendetwas über ihn zu wissen, war mir klar, dass er Macht hatte.


      Hohe Bäume und sanfte grüne Hügel mit Rasenflächen, die so gepflegt waren wie der Golfplatz, den ich vom Krankenzimmer aus gesehen hatte, lagen zu beiden Seiten der Straße, die zu unserem Haus führte. Hinter einer Kuppe tauchte eine Ansammlung kleiner Häuser auf.


      Wir fuhren an ihnen vorbei – in unserem Bentley.


      Schnell wurde mir klar, dass sie reich waren. Stinkreich. Schon witzig, ich konnte mich an so gut wie nichts erinnern, wusste aber, wie Geld aussah.


      Und immer wieder strich ich mit der Hand über das weiche Leder der Sitze. Der Wagen musste neu sein, er hatte noch diesen typischen scharfen Geruch, wie ihn nur neue Dinge hatten.


      Und dann sah ich unser Haus. Heilige Scheiße, es war so groß wie ein kleines Hotel. Ein einschüchterndes Gebäude mit dicken Marmorsäulen, die drei, vier Stockwerke hinaufragten. Links daneben eine Garage, die so groß war wie die Häuser, an denen wir eben vorbeigefahren waren.


      »Ist das wirklich unser Haus?«, fragte ich, während der Wagen an einem von Blättern umrankten, protzigen Springbrunnen vorbeifuhr, der mitten in der kreisförmigen Auffahrt stand.


      Mom drehte sich zu mir um und lächelte verhalten. »Natürlich, Liebes. Du hast dein ganzes Leben hier verbracht. Genau wie ich. Das war das Haus meiner Eltern.«


      »War?«, fragte ich neugierig.


      »Sie sind nach Coral Gables gezogen.« Mom holte kurz Luft. »Jetzt leben sie in Florida. Das hier ist ihr Familienanwesen.«


      Anwesen. Was für ein geschwollenes Wort. Wieder sah ich zu Dad, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass Mom »ihr« gesagt hatte, nicht »unser«. Als wäre es nicht auch Dads Haus, sondern nur das ihrer Familie.


      Aber ich schob den Gedanken beiseite, atmete tief durch und drückte wieder das Gesicht an die Scheibe. Großer Gott, hier wohnte ich also.


      Als ich das ausladende Foyer betrat und den Kristallkronleuchter sah, der allein wahrscheinlich schon ein Vermögen wert war, wollte ich plötzlich nicht mehr weitergehen. Überall teures Zeug. Der Läufer neben der großen Treppe sah so weich aus, als würde man darin versinken. Ölgemälde von fremden Landschaften hingen an den cremefarbenen Wänden. Es gab so viele Türen, so viele Zimmer.


      Mein Atem kam nur noch keuchend, abgehackt. Ich konnte mich nicht mehr bewegen.


      Dad legte mir die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. »Schon gut, Sammy, immer mit der Ruhe.«


      Ich starrte dem Mann, den ich kennen sollte, ins Gesicht. Seine dunklen Augen, sein gewinnendes Lächeln, der markante Kiefer … Nichts. Mein Vater war ein Fremder.


      »Wo ist mein Zimmer?«


      Er nahm seine Hand von meiner Schulter. »Joanna, bring sie doch nach oben.«


      Mom kam mit langsamen gemessenen Schritten auf mich zu, legte mir ihre kühle Hand auf den Arm und führte mich nach oben. Dabei erzählte sie, wer sich alles an der Suche nach mir beteiligt hatte. Auch der Bürgermeister hatte daran teilgenommen, was für sie anscheinend von großer Bedeutung war, und der Gouverneur hatte der Familie sein Mitgefühl ausgedrückt.


      »Der Gouverneur?«, flüsterte ich.


      Sie nickte, auf ihren Lippen erschien ein leichtes Lächeln. »Dein Urgroßvater war Senator gewesen. Gouverneur Anderson ist ein Freund der Familie.«


      Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte.


      Mein Zimmer lag im zweiten Stock, am Ende eines langen, von mehreren Wandleuchten erhellten Gangs. Mom blieb vor einer Tür stehen, auf der ein Aufkleber angebracht war: DIESES BIEST KRATZT UND BEISST.


      Ich wollte schon lächeln, aber dann öffnete sie die Tür und trat zur Seite. Zögernd ging ich in das fremde, nach Pfirsich duftende Zimmer und blieb nach ein paar Schritten stehen.


      »Ich lasse dir ein wenig Zeit«, sagte sie und räusperte sich. »Ich habe Scott gebeten, deine Jahrbücher herauszulegen. Sie sind auf deinem Schreibtisch. Wenn du so weit bist. Dr. Weston hat gesagt, das könnte helfen.«


      Um mein Gedächtnis wiederzufinden. Ich nickte, presste die Lippen zusammen und betrachtete das Zimmer. Es war groß. An die zwanzigmal größer als das Zimmer im Krankenhaus. In der Mitte stand ein Bett. Die blütenweiße Daunendecke war ordentlich eingeschlagen, darauf lagen mehrere goldgefasste Kissen. Außerdem ein brauner Teddybär, der im Zimmer völlig fehl am Platz erschien.


      Wieder räusperte sich Mom. Ich hatte sie ganz vergessen. Sie lächelte verlegen. »Ich bin unten, falls du mich brauchst.«


      »Okay.«


      Mit einem knappen Nicken ging sie, und ich sah mich im Zimmer um. Die Jahrbücher lagen auf dem Tisch. Ich machte einen Bogen um sie. Noch war ich nicht bereit für das gruselige Eintauchen in Nicht-Erinnerungen. Ein Apple-Laptop stand neben mehreren kleineren Geräten, von denen ich eines als iPod erkannte. Über dem Schreibtisch an der Wand hing ein Flachbildfernseher. Dazu gehörte vermutlich auch die Fernbedienung.


      Ich ging zum Schrank und zog die Doppeltür auf. Er war begehbar. Meine Neugier hielt sich jedoch in Grenzen. Kleidung interessierte mich nicht sonderlich. Das wusste ich. Dann sah ich die Regale an der Rückwand und hätte am liebsten gekreischt.


      Schuhe und Handtaschen interessierten mich anscheinend sehr.


      War das ein Teil meines alten Ichs, oder lag es nur daran, dass ich ein Mädchen war? Ich war mir dessen nicht sicher, als ich die Hand über die Kleider gleiten ließ. Sie fühlten sich hochwertig an.


      Wieder im Zimmer, entdeckte ich, dass es einen Balkon gab. Außerdem hatte ich ein eigenes Bad, in dem zahllose Fläschchen und Tuben standen, die ich gar nicht erwarten konnte auszuprobieren. Neben dem Bett war eine Pinnwand mit Bildern. Ha! Ich hatte viele Freunde, und sie hatten alle … dieselben Kleider wie ich. Stirnrunzelnd betrachtete ich die Fotocollage.


      Auf einem Bild waren fünf Mädchen zu sehen. Ich stand in der Mitte, und wir alle trugen das gleiche Schlauchkleid in unterschiedlichen Farben. O mein Gott. Gleiche Kleider? Ich verzog das Gesicht und betrachtete die übrigen Fotos. Auf einem war ich mit zwei anderen Mädchen zu sehen, lächelnd standen wir auf einem Golfplatz. Ein anderes zeigte die gleiche Gruppe wie auf dem ersten Bild. Sie posierte auf einem Anlegesteg vor einem Boot namens Angel. Alle trugen ziemlich knappe Badeanzüge. Meiner war schwarz. Ich glaubte, ein Muster erkennen zu können.


      Ich strich mir über die Hüften und den Bauch und stellte beruhigt fest, dass der Körper auf dem Foto wirklich meiner war.


      Es gab noch ein paar andere Fotos von der Schule, wir drängten uns um einen übergroßen Tisch, und Jungs standen um uns herum.


      Auf allen Fotos lächelte ich, aber dieses Lächeln war … falsch. Es erinnerte mich daran, wie mich alle im Krankenhaus angelächelt hatten. Es war das aufgemalte Lächeln einer Puppe. Mein Lächeln war dazu aber auch noch kalt. Berechnend.


      Und auf jedem Foto stand immer dasselbe Mädchen neben mir. Auf manchen hatten wir einander den Arm um die Schultern gelegt und zogen für die Kamera eine Schnute. Die Kleider des Mädchens waren immer rot – so rot wie frisches Blut.


      Ihr Lächeln glich meinem. Sie war das Mädchen, dessen Foto mir der Deputy im Krankenhaus gezeigt hatte. Ein brennend heißes Gefühl überkam mich. Eifersucht? War ich eifersüchtig auf sie? Das konnte doch nicht sein. Sie war meine Freundin. Meine beste Freundin, wenn es stimmte, was man mir erzählt hatte.


      Ich wollte mehr über sie erfahren.


      Vorsichtig nahm ich ein Bild von uns beiden von der Pinnwand und betrachtete es eingehend. Bei ihrem Lächeln lief es mir kalt über den Rücken, ich musste wegsehen. Und mit einem Mal verblassten die Farben im Zimmer und wurden von matten Grautönen ersetzt. Ich bekam Gänsehaut.


      Kalt. Es war so kalt hier, so finster, und dazu nur dieses eine Geräusch, dieses Rauschen …


      Ich kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf, um das dumpfe, erdige Gefühl loswerden, das urplötzlich über mich gekommen war. Als ich mich zwang, die Augen wieder aufzumachen, hatte das Zimmer seine lebendigen Farben wieder. Mein Blick fiel erneut auf die Fotos an der Pinnwand, aber plötzlich verschwammen sie, und ein Bild stand mir vor Augen. Ganz kurz nur sah ich es, ein großes, blondes Mädchen mit einem breiten Lächeln und einem roten Schlapphut, das mir die Arme entgegenstreckte.


      Dann löste sich das Bild auf, als wäre es nie dagewesen. Verwirrt sah ich erneut die Fotos an und hoffte, auf einem von ihnen dieses Mädchen zu finden. Sie hatte ausgesehen, als wäre sie höchstens zehn, aber an der Pinnwand war kein Mädchen, das ihr ähnlich sah oder die ältere Ausgabe von ihr hätte sein können. Enttäuscht trat ich zurück. Das lächelnde Mädchen hatte im Gegensatz zu den anderen etwas Warmes, Wirkliches an sich gehabt. Ich wäre froh gewesen, wenn ich ein Bild von ihr an der Pinnwand mit meinen Freunden gefunden hätte.


      »Na, schau mal an, wer wieder da ist!«


      Als die tiefe Stimme erklang, fuhr ich erschrocken zusammen und ließ das Foto fallen. Zitternd drehte ich mich um.


      Ein Junge stand in der Tür. Er war groß und schlank, hatte blassgrüne Augen und kastanienbraune Haare, und seine Miene hatte etwas Verschmitztes an sich. Ich tippte darauf, dass er mein Bruder war. Wir sahen uns ähnlich. Das war … Scott. Wir waren zweieiige Zwillinge. Hatte mir zumindest Mom auf dem Heimweg erklärt.


      Er legte den Kopf schief und beäugte mich neugierig. »Lässt du den Scheiß jetzt und beichtest mir alles?«


      Ich schob mit der Fußspitze das Foto unters Bett und wischte mir die feuchten Hände an den Hüften ab. »Was … was meinst du?«


      Er schlenderte ins Zimmer und blieb etwa einen Meter vor mir stehen. Wir waren gleich groß. »Wo hast du wirklich gesteckt, Sam?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Du weißt es nicht?« Er lachte. Um seine Augen bildeten sich Fältchen. »Komm schon! Was habt ihr beiden, du und Cassie, diesmal angestellt?«


      »Cassie wird vermisst«, murmelte ich und sah zu Boden. War das Cassie auf dem Foto? Ich hob das Foto unter dem Bett auf. »Das ist Cassie, oder?«


      Stirnrunzelnd betrachtete er das Bild. »Ja, das ist Cassie.«


      Schnell legte ich das Foto auf den Nachttisch. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


      »Ich hab da so meine Theorien.«


      Interessiert wippte ich auf den Fersen vor und zurück. »Ach ja?«


      Scott lümmelte sich auf mein Bett. »Scheiße, wahrscheinlich hast du sie umgebracht und irgendwo verscharrt.« Er lachte. »Das ist meine Theorie, im Großen und Ganzen.«


      Ich wurde blass und schnappte nach Luft.


      Ihm verging das Lächeln. »Sam, Mensch, das war doch nur Spaß.«


      »Oh.« Erleichtert ließ ich mich auf der Bettkante nieder und starrte auf meine abgebrochenen Fingernägel. Und mit einem Mal wurde wieder alles grau und weiß. Die einzige Farbe war Rot – ein vibrierendes, grelles Rot unter meinen Fingernägeln. Leises Schluchzen – jemand weinte.


      Scott packte mich am Arm. »He, alles in Ordnung?«


      Ich blinzelte, und die Bilder und die Geräusche verschwanden. Ich schob die Hände unter die Oberschenkel und nickte. »Ja, alles okay.«


      Er richtete sich auf. »Heilige Scheiße, du ziehst hier wirklich keine Show ab.«


      »Welche Show?«


      »Diese ganze Gedächtnisverlust-Geschichte – ich hätte schwören können, ihr wart irgendwo beim Feiern, habt euch tagelang volllaufen lassen und konntet erst wieder nach Hause, nachdem ihr einigermaßen ausgenüchtert wart.«


      Verdammt. »Hab ich das oft gemacht?«


      Scott stieß ein lautes Lachen aus. »Ja … komisch. Du täuschst definitiv nichts vor.«


      Jetzt war ich noch mehr verwirrt. »Woher willst du das wissen?«


      »Na ja, zum einen hast du mich noch nicht rausgeworfen oder mir angedroht, mein Leben zu zerstören.«


      »Das tue ich?«


      Er riss die Augen auf. »Ja, und manchmal schlägst du mich auch. Einmal habe ich zurückgeschlagen, aber das hat nicht unbedingt viel gebracht. Dad war angepisst. Mom war entsetzt.«


      Ich starrte ihn an. »Wir haben uns – geprügelt?«


      Scott schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. »Mann, das ist krass.«


      Da hatte er recht. Ich zog meine Hände unter den Beinen hervor und seufzte. »Noch mal zu Cassie … dass ich sie umgebracht und verscharrt habe – warum hast du das gesagt?«


      »War doch bloß Spaß. Ihr zwei seid seit Ewigkeiten beste Freundinnen, seit Ewigkeiten.« Er grinste. »Aber in den letzten beiden Jahren war es wohl eher so was wie eine Hassliebe. Ihr wart Rivalinnen, unausgesprochen. Das fing an, als du im zweiten Jahr an der Highschool auf dem Schulball zur Homecoming Queen gewählt worden bist und sie in deinen Hofstaat. So hast du es jedenfalls allen erzählt. Aber ich glaube, es ging schon im ersten Highschool-Jahr los, als du anfingst, mit dem tollen Del rumzumachen.«


      »Dem tollen Del?« Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das ist mein Freund?«


      »Der ist dein Ein und Alles.«


      Sein Ton gefiel mir nicht. Ich verzog das Gesicht. »Ich erinnere mich nicht an ihn.«


      »Das wird ihn schwer treffen.« Er lächelte, als würde ihn das diebisch freuen. »Weißt du, das ist das Beste, was wahrscheinlich passieren konnte.«


      »Dass ich das Gedächtnis verliere und nicht mehr weiß, was mir zugestoßen ist?« Ich merkte, wie ich wütend wurde, ein starkes und sehr vertrautes Gefühl. »Ja, freut mich, dass dir das so gefällt.«


      »So habe ich das nicht gemeint.« Scott setzte sich auf und sah mir in die Augen. »Du hast jeden, der dich gekannt hat, terrorisiert. Und das hier« – er deutete auf mich – »ist definitiv eine Verbesserung.«


      Wieder dieses ekelhafte Gefühl, das sich in mir breitmachte. Ich hatte andere terrorisiert? Ich kaute auf der Unterlippe herum und war frustriert, weil nichts in meinem Kopf war, was ich ihm hätte entgegnen können.


      Jemand räusperte sich.


      Wir fuhren herum und – Wahnsinn, einfach Wahnsinn! Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Ein großer Junge stand in der Tür zu meinem Zimmer. Dunkelbraune Haare fielen ihm in die Stirn und ringelten sich um seine Ohren. Verglichen mit meiner blassen Haut hatte er einen dunklen Teint, der auf indianische oder hispanische Abstammung schließen ließ. Dazu breite Wangenknochen, was ihm ein exotisches Aussehen verlieh, und einen markanten Kiefer. Das langärmelige Hemd spannte sich über seinen breiten Schultern und dem Bizeps. Sein ganzer Körper war sportlich, schlank und muskulös. Als sich unsere Blicke trafen, rührte sich in meiner Brust etwas. Ich sah seine tiefblauen Augen, sie hatten die Farbe des Himmels kurz vor Anbruch der Nacht, die Farbe der Abenddämmerung. Er wirkte erleichtert, aber da war auch ein Widerwille zu erkennen, den ich nicht verstand.


      »Ist das mein Freund?«, flüsterte ich, hoffnungsvoll und ängstlich zugleich. Wenn er mein Freund war, hatte ich nicht die geringste Ahnung, was ich mit ihm anstellen sollte. Na ja, klar hatte ich so meine Vorstellungen – plötzlich sogar eine ganze Menge, und die drehten sich ums Küssen, Anfassen und andere Dinge, die Spaß machten, aber er sah scharf aus, dass die Fantasie mit mir durchging, und das schüchterte mich höllisch ein.


      Scott prustete los.


      Der Junge in der Tür schaute meinen Bruder an und dann mich. Mein Gesicht wurde ganz heiß. Die Erleichterung stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben, und meine Lippen öffneten sich zu einem zögerlichen Lächeln. Er freute sich, mich zu sehen, aber mit einem Mal wurden seine Augen so hart wie Eiswürfel.


      »Freund?«, wiederholte er langsam mit seiner tiefen weichen Stimme. »Noch nicht einmal, wenn du meine Studiengebühren für die Pennsylvania State University bezahlen würdest.«


      Ich zuckte zusammen, und bevor ich mich versah, hatte ich auch schon die Frage gestellt: »Und warum nicht?«


      Er starrte mich an, als würde mir ein Arm aus dem Kopf wachsen, dann wandte er sich an meinen Bruder. »Ich warte dann mal draußen.«


      »Klar, bin gleich da, Car.«


      »Er heißt Car?«, fragte ich und verschränkte die Arme.


      Der Junge wandte sich noch einmal um. »Car wie Carson Ortiz.«


      Oh. Daher also. Ich ließ die Arme sinken und kam mir ziemlich bescheuert vor.


      Carson kniff die Augen zusammen. »Sie weiß wirklich nichts? Gar nichts?«


      »Nein«, erwiderte Scott.


      Carson wollte wieder los, drehte sich dann aber erneut um, sah mich an und murmelte: »Ich bin froh, dass du ansonsten gesund bist, Sam.«


      Bevor ich irgendetwas darauf erwidern konnte, war er verschwunden. Ich wandte mich an Scott. »Er mag mich nicht.«


      Scott sah aus, als wollte er wieder losprusten. »Nein, er mag dich nicht.«


      »Warum nicht?«


      Seufzend erhob er sich vom Bett. »Du magst ihn auch nicht.«


      Ich mochte ihn nicht? Hatte ich keinen Geschmack? Mit so einem zeugte man Kinder. »Kapier ich nicht.«


      »Du warst für ihn die Pest in den letzten zwei Jahren.«


      »Warum?«


      Scotts Miene verriet, dass ihm die Fragen allmählich auf die Nerven gingen. »Weil sein Dad hier angestellt ist und du kein Fan von Angestellten bist. Oder ihrem Nachwuchs und allen, die mit ihnen zu tun haben.«


      Ich ließ die Hände in den Schoß sinken und wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Er konnte das nicht ernst meinen. »Wir haben Angestellte?«


      Er verdrehte die Augen. »Dad und Mom haben sie. Mom hat doch keinen einzigen Tag in ihrem Leben gearbeitet.« Als er meinen Gesichtsausdruck sah, fluchte er: »Scheiße, das ist ja, als würde man mit einem Kleinkind reden.«


      Ich war wütend und gekränkt zugleich. »Tut mir leid. Dann unterhalte dich eben lieber mit Car, der hat offensichtlich keinen beeinträchtigten IQ.«


      Scott schien seinen Ausbruch zu bedauern. »Hör zu, es tut mir leid. Ich hab das nicht so gemeint, aber, Sam, das ist einfach zu krass. Das ist ja wie bei Invasion der Körperfresser oder so.«


      Es war wirklich verrückt. Ängstlich sah ich ihn an. Plötzlich wollte ich nicht allein gelassen werden. »Wohin geht ihr?«


      Er zupfte an seinem Sweatshirt herum. »Wir haben Baseballtraining.«


      »Kann ich mitkommen?«


      Er wirkte überrascht. »Du hasst Baseball. Da gehst du nur wegen Del hin.«


      »Ich kenne Del nicht!« Meine Hände ballten sich zu nutzlosen Fäusten. »Ich weiß nicht, was ich hasse. Oder was ich mag. Oder was ich sagen oder tun soll. Ich kenne das alles hier nicht. Und dann erfahre ich auch noch, dass mich anscheinend jeder hasst – unter anderem meine beste Freundin, die mit mir verschwunden ist –, und ich kann mich noch nicht mal erinnern, warum.« Ich hatte einen Kloß im Hals. »Und mein zweiter Vorname ist Jo. Wer gibt seinen Kindern so einen zweiten Vornamen?«


      Scott schwieg eine Weile, dann ging er vor mir in die Hocke. Es war seltsam, sein Gesicht so nah vor mir zu haben und mich selbst in ihm zu sehen, in seinem Gesicht, das männlicher und härter war. »Sam, alles wird gut werden.«


      Meine Unterlippe zitterte. »Das sagen alle, aber was, wenn es nicht gut wird?«


      Er erwiderte nichts.


      Überhaupt nichts war gut, und es würde auch nicht gut werden. Ich steckte hier in einem Leben fest, an das ich mich nicht erinnern konnte, steckte in der Schale dieses Mädchens – dieser Samantha Jo Franco –, und je mehr ich über sie erfuhr, umso mehr begann ich sie zu hassen.
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      Am Samstag traf ich mich mit meinen Freundinnen – zum ersten Mal. Sie redeten. Jede Menge. Dabei klangen sie alle gleich, und sie sahen alle gleich aus. Blond mit strategisch platzierten helleren Strähnen. Und jede von ihnen machte den Eindruck, als könnte sie gut ein paar von den Donuts vertragen, die ich verschlang.


      Sie scharten sich um mich, umarmten mich und weinten. Meine Mom hielt sich in der Küche auf und trank um elf Uhr vormittags Wein.


      Eines der Mädchen stach unter den übrigen heraus. Ihren Namen erfuhr ich sehr bald.


      Veronica Hodges.


      Blond. Gebräunt. Sehr schlank. Perfekt. Der Typ von Mädchen, das für Solarien Werbung machen könnte und in einem Bikini zur Homecoming Queen gekrönt würde.


      Sie strich mit ihrer manikürten Hand über ihren weißen Kaschmirpullover und spitzte die rot bemalten Lippen beim Anblick des Kartons mit den Donuts und Croissants, als würden Kakerlaken darauf herumkrabbeln. »Wir sind ja so froh, dass du gesund bist, Sammy. Wir haben uns alle solche Sorgen gemacht.«


      Ich wischte weiße Brösel von meiner Hand. »Danke.«


      Veronica warf über die Schulter einen Blick zu meiner Mom, dann beugte sich vor und sagte leiser: »Und wir hoffen alle, dass Cassie auch bald auftaucht.«


      Neugierig, warum sie das flüsterte, schaute ich die anderen Mädchen an. Sie nickten alle wie brave Hühnchen. Ich nahm mir ein Croissant. »Das hoffe ich auch.«


      Veronica runzelte die Stirn. »Aber … deine Mom sagt, du kannst dich gar nicht an sie erinnern.«


      »Oder an uns«, kam es von Candy Alderman. Auch sie beäugte den Karton. »Schön zu sehen, dass sich an deinem Appetit nichts geändert hat.«


      Meine Hand mit dem Croissant hielt auf halbem Weg zum Mund inne. »Ach ja?«


      Candy nickte. »Du hast immer reingehauen wie ein Junge.«


      »Wie wahr, wie wahr«, murmelte Mom über den Rand ihres Weinglases hinweg, den Blick zur Decke gerichtet.


      Ich ließ das Croissant sinken und wusste nicht, ob es nun gut oder schlecht war, dass sich mein männlicher Appetit erhalten hatte. Mir fiel das Mädchen ein, das ich in meinen Gedanken vor mir gesehen hatte: das blonde Mädchen, das so glücklich und so echt gewesen war. Ich wollte wissen, wer sie war.


      »Also …« Candy zog das Wort in die Länge. »Du erinnerst dich an gar nichts?«


      Mir verging der Appetit. Ich warf das Croissant zurück in den Karton und sah zu meiner Mom. Unsere Blicke trafen sich. »Ich kann mich an nichts erinnern, der Arzt meint aber, es wird bald alles zurückkommen.«


      Die Mädchen schienen erleichtert und unterhielten sich daraufhin über die Schule, die bevorstehende Baseballsaison, die von einiger Bedeutung zu sein schien, und wo sie am Abend aus-

      gehen wollten. Ich wurde ebenfalls eingeladen, aber meine Mom machte ihnen in aller Freundlichkeit klar, dass ich in nächster Zeit keinen Schritt vor die Tür setzen würde. Toll. Dann ging es um meinen Freund, den ich noch nie gesehen hatte.


      »Er ist großartig«, quietschte Candy. »Und so absolut perfekt.«


      »Ganz genau.« Veronica nickte. »Ihr beide habt einfach die perfekte Beziehung.«


      Ich sah zu dem stillen Mädchen mit den braunen Haaren und den blonden Strähnen. Sie sagte nichts, betupfte sich aber mit einer kleinen Serviette den Mund.


      »Er macht sich Sorgen um dich.« Candy legte den Kopf schief und grinste. »Du kannst dich glücklicher schätzen, als dir überhaupt klar ist.«


      Konnte ich mich glücklich schätzen, weil ich am Leben war oder weil ich so einen großartigen Freund hatte?


      Von Veronicas Kommentar abgesehen sprach seltsamerweise keine über Cassie. Sicher klammerten sie das Thema aus, um mich zu schonen. Was mir ganz recht war, vor allem weil ich den größten Teil der vergangenen Nacht damit verbracht hatte, mir die schrecklichen Sachen vorzustellen, die uns hätten zustoßen können. Aber ich wollte mehr über sie erfahren.


      Als das Gespräch etwas stockte, räusperte ich mich. »Hat Cassie irgendwas erzählt, bevor wir … vermisst wurden? Hat sie von irgendwelchen Plänen gesprochen?«


      Veronica sah zu Boden. »Sie hat eigentlich nicht …«


      »Ich glaube, das reicht für heute.« Mom war aufgestanden und lächelte gezwungen. »Samantha braucht ihre Ruhe.«


      »Mom!«, blaffte ich. Es war mir peinlich, wie ein Kleinkind behandelt zu werden. Ich rutschte vom Barhocker. Meine Knie begannen zu zittern, und ich konnte nur noch flüstern: »Mom …«


      Sie warf den Mädchen, die trotz ihrer künstlichen Sonnenbräune ganz blass geworden waren, einen Blick zu, dann griff sie nach meinen Händen. »Was?«


      Ich hatte Herzklopfen. Wie konnte ich das alles erklären? Ich wusste, dass ich Mom auch früher so angeblafft hatte. Genau so. Weil ich mich auch früher so gefühlt hatte – frustriert, verärgert und wütend auf sie. Mir brummte der Kopf, weil mir das alles so vertraut war, obwohl ich sie doch eigentlich überhaupt nicht kannte. Für die anderen mochte es eine Lappalie gewesen sein, für mich und mein leeres Gehirn war es eine Tragödie.


      »Samantha?«


      Alle starrten mich an. Jedes Gesicht war für mich das einer Fremden. Nicht die kleinste Erinnerung kam mir, nicht das geringste Gefühl stellte sich ein. Anders, als es laut Google oder WebMD doch sein sollte. Ich hatte am vergangenen Abend ausgiebig im Internet über dissoziative Amnesie recherchiert, aber abgesehen von der Tatsache, dass sie mit traumatischen Erlebnissen oder Geisteskrankheit – wie schön – in Verbindung stand, war wenig darüber zu erfahren gewesen, wie und ob meine Erinnerungen überhaupt zurückkehren würden.


      Ich riss mich von Mom los und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Nichts, ich bin nur müde.«


      Meine inoffizielle Rückkehrfeier war damit beendet. Die Mädchen gaben mir schnell noch ein Küsschen auf die Wange, dann marschierten sie der Reihe nach hinaus zu ihren jeweiligen BMWs. Ich fragte mich, welchen Wagen ich wohl fuhr.


      »Was ist wirklich los?«, fragte Mom und folgte mir im Erdgeschoss durch eine Vielzahl von Zimmern, bis wir im kleinsten waren – dem Familienzimmer.


      Ich ließ mich auf der Couch nieder. »Es war nichts. Ich hab mich nur daran erinnert, dass ich … auch früher sauer auf

      dich gewesen bin und dich angeblafft habe. Es hat mich …
 überrascht.«


      Sie starrte mich an, dann kniete sie sich vor mich hin. Es wunderte mich, dass sie sich ihre Leinenhose schmutzig machte, aber dann nahm sie mein Gesicht in beide Hände. Sie zitterte, Tränen standen ihr in den Augen. »Ich hab nie gedacht, dass es mich mal glücklich machen könnte, wenn ich von dir höre, dass du sauer auf mich warst. Aber so ist es.«


      Ich lächelte unsicher. »Ziemlich mies, was?«


      »Nein, das ist nicht mies. Das ist ein Fortschritt.« Sie erhob sich und klopfte sich die Hose ab. »Aber ich finde, du solltest dich am Wochenende noch etwas schonen.«


      Ich runzelte die Stirn. »Ich hab letzte Nacht im Internet recherchiert. Dort steht, ich soll mich in einer vertrauten Umgebung aufhalten, das würde das Gedächtnis anregen.«


      »Ich weiß nicht. Du hast doch schon hier genug damit zu tun.«


      Ich holte Luft. Das könnte ein Problem werden. »Ich will am Montag in die Schule. Ich muss. Es ist nötig.«


      »Das ist noch zu früh.«


      »Ich muss was Normales tun. Vielleicht hilft es meinem Gedächtnis auf die Sprünge.«


      Erneut musterte sie mich besorgt. »Doktor Weston hat gesagt, du sollst es langsam angehen lassen. Es könnte sonst alles zu viel werden.«


      »Was kann es denn schon schaden?« Enttäuscht hob ich die Arme. »Besteht die Gefahr, dass ich noch mehr vergesse? Es gibt nichts, was ich noch vergessen könnte!«


      »Ich weiß nicht.« Mom fummelte an den Goldreifen an ihrem Arm herum. »Ich hab schon mit der Schule gesprochen. Es ist in Ordnung, wenn du noch eine Woche zu Hause bleibst.«


      In diesem Augenblick erfuhr ich etwas Neues über mich: Ich hatte keine Geduld. Ich sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich werde am Montag zur Schule gehen.«


      »Samantha, ich …«


      »Was ist denn hier los?« Dad kam herein, streifte seine weißen Golfhandschuhe ab und küsste mich auf die Wange. »Klingt ja genau wie früher.«


      Ich musste mich zusammenreißen, damit mich der unschuldige Kuss nicht anekelte. Immerhin war er mein Vater. Es gab also keinen Grund, gleich so an die Decke zu gehen. Mom wurde kreidebleich, als sie ihn sah. Sollte er mich vielleicht doch anekeln? Nervös trat ich einen Schritt zur Seite.


      »Wieso trägst du diese Schuhe im Haus?« Ihre Stimme war so schrill, dass es in meinen Ohren wehtat. »Du verkratzt die Böden. Mal wieder!«


      Dad lachte. »Das kann den Böden doch egal sein. Keinen kümmert es, ob sie verkratzt sind oder nicht.«


      »Doch, mich!«, protestierte Mom. »Was werden sich unsere Freunde denken, wenn sie das sehen?«


      Er verdrehte die Augen. »Ich glaube, du bist die Einzige, die ich kenne, die sich für den Zustand ihrer Böden schämt. Außerdem, was ist hier eigentlich los?«


      Sie schnaubte verärgert. »Deine Tochter will am Montag zur Schule.«


      Er klatschte sich die Handschuhe gegen die Handfläche. Ich zuckte leicht zusammen. »Joanna, wenn sie das will, dann sollten wir sie nicht aufhalten.«


      »Aber …«


      »Ich kann also?«, unterbrach ich.


      Moms Blick wanderte zwischen uns beiden hin und her, dann seufzte sie schwer. »Zwei gegen einen, schon verstanden. Manche Dinge ändern sich nie.« Und damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer.


      »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Deine Mutter regt sich immer über alles auf.« Er setzte sich und klopfte auf das Sofa. Ich nahm neben ihm Platz. »Sie ist außer sich vor Sorgen. Wir haben gedacht …«


      »Dass ich tot wäre?«


      Er wurde blass und schluckte. »Zunächst dachte deine Mutter, du wärst abgehauen, und sie hat sich fürchterlich aufgeregt. Du weißt ja, wie sie ist.« Er stutzte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, du weißt es eben nicht. Sie hat befürchtet, dass Cassie dich dazu überredet hätte und alle in der Gegend davon erfahren würden. Aber ich wollte einfach nur mein kleines Mädchen wiederhaben, vor allem nachdem wir mit dem Schlimmsten rechnen mussten.«


      War es für Mom wichtiger, was andere dachten? Wie es auch war, ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, was ihnen durch den Kopf gegangen sein musste. »Ich würde mich gern erinnern.«


      »Ich weiß.« Er patschte mir aufs Knie.


      »Nein. Schau!« Ich zog das Foto von Cassie und mir aus der Jeanstasche. »Ich muss mich erinnern.«


      Wieder schluckte er. »Kannst du … kannst du dich an sie erinnern?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht, wie sie mir ihren Arm um die Schulter legte – nichts davon war mir vertraut. Zum Teufel, sogar mein eigenes Gesicht auf dem Foto, sogar die Sommersprossen auf meiner Nase kamen mir fremd vor. Cassie hatte ebenfalls Sommersprossen, aber auf den Wangen.


      »Vielleicht ist sie immer noch da draußen, wo ich gewesen bin. Vielleicht ist sie verletzt oder …« Ich drehte das Foto um, blickte auf und sah Dad in die Augen. »Wenn ich mich erinnern könnte, könnte man sie finden.«


      »Liebes, die Polizei hat fast den gesamten State Park abgesucht und nichts entdeckt.«


      »Vielleicht ist sie ja ganz woanders. Die Stelle, wo man mich gefunden hat … es weiß doch keiner, ob ich nicht zu Fuß dorthin gegangen bin. Das ist das Erste, woran ich mich erinnere. Dass ich gelaufen bin. Vielleicht bin ich also dorthin gegangen.«


      »Klingt plausibel. Aber zwing dich zu nichts.« Er lächelte, als er aufstand. »Und wenn du dich nicht erinnern kannst, ist es nicht deine Schuld. Okay?«


      Ich nickte gedankenverloren. Dad ließ mich allein. Ich stieg die Treppe hinauf und legte das Foto auf meinen Schreibtisch. Dann ging ich ins Bad und wollte gerade den Wasserhahn aufdrehen, als mir einfiel, dass er einen Sensor hatte. Ich wedelte mit der Hand vor dem Hahn, bis das Wasser lief, wusch mir das Gesicht und betrachtete erneut den Hahn. Wie oft hatte ich mir hier das Gesicht gewaschen? Konnte es sein, dass irgendetwas in mir ausgelöst würde, wenn ich es wieder tat? Bislang war es ein Wunsch geblieben.


      Ich schloss die Augen, atmete mehrmals tief ein und aus, und schlug sie wieder auf. Ich blinzelte zweimal, aber es brannte kein Licht mehr. Hatte ich es versehentlich ausgeschaltet? Ich konnte mich nicht erinnern, den Schalter an der Wand berührt zu haben. Angespannt ging ich hinüber in mein Zimmer.


      Ich war gestresst, und wenn man gestresst war, machte man manchmal Dinge, von denen man nachher nichts mehr wusste. Das klang einleuchtend. Und dabei wollte ich es vorerst bewenden lassen.


      Mit Herzklopfen ließ ich mich aufs Bett fallen und starrte hinauf zu den Plastiksternen an der Decke. In der vergangenen Nacht hatte ich herausgefunden, dass sie leuchteten.


      Das gefiel mir.


      Hatten sie mir auch schon vorher gefallen, oder waren sie mir wie dämlicher Kinderkram vorgekommen? Ich hatte keine Antwort darauf. Auf nichts hatte ich eine Antwort. Ich rollte mich auf die Seite und zog die Beine an die Brust. Cassie. Seitdem die beiden Deputys das Krankenhauszimmer verlassen hatten, verfolgte mich der Name wie eine traurige, mir fremde Melodie. Konnte es sein, dass sie sich immer noch da draußen aufhielt, dass sie auch nicht wusste, wer sie war, oder vielleicht in einem anderen Krankenhaus lag? Scott hatte gesagt, wir hätten uns oft gestritten. Das machte man doch mit seinen Freunden, oder? Außerdem schien ich eine richtige Tyrannin gewesen zu sein – eine so schlimme Zicke, dass noch nicht einmal Carson mich gemocht hatte. Zum Teufel, sogar mein eigener Bruder schien Angst vor mir gehabt zu haben.


      Ich schloss die Augen, versuchte den Kopf frei zu kriegen, was mir eigentlich nicht schwerfallen sollte, trotzdem sah ich immer noch die beiden leuchtend blauen Augen vor mir. Lächerlich. Ich atmete durch und stellte mir Cassies Gesicht vor. Offensichtlich war sie die letzte Person, mit der ich zusammen gewesen war. Was hatten wir gemacht? Waren wir im Kino oder auf einer Party gewesen? Oder hatten wir uns einfach nur zum Quatschen getroffen?


      Ich wusste nicht, wie lange ich so dalag und auf die kleine Spieldose mit der Ballerina starrte, die ein Bein im Neunzig-Grad-Winkel wegstreckte. War ich eine Ballerina? Irgendwie bezweifelte ich das. Seufzend rollte ich mich auf die andere Seite und vergrub das Gesicht im Kissen.


      Darunter knisterte etwas.


      Ich richtete mich auf und zog das Kissen weg. Halb unter die Decke geschoben lag ein gelbes, zu einem Dreieck gefaltetes Blatt. Ich wusste ganz genau, dass es heute Morgen noch nicht dagewesen war. Ich zog es heraus und faltete es langsam auseinander.


      Entsetzt ließ ich das Blatt fallen und rutschte auf dem Bett ganz nach hinten. Mein Herz raste, ich schloss die Augen, aber die Worte standen deutlich vor mir.


      Dreh dich nicht um. Schau nicht zurück. Es wird dir nicht gefallen, was du siehst.
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      Ich sprang vom Bett, raste auf den Flur hinaus und prallte gegen meinen Bruder. »Uff!« Scott packte mich an den Schultern und hielt mich fest. Er grinste. »Langsam, langsam.«


      Ich versuchte zu Atem zu kommen. »Da … da ist …«


      Sein Grinsen erstarb. »Da ist was, Sam?« Als ich nichts antwortete, rüttelte er mich sanft. »Was willst du mir sagen?«


      Ich schüttelte meine Panik ab und löste mich aus seinem Griff. »Unter meinem Kissen, da liegt ein Zettel!«


      »Was?« Er schob sich an mir vorbei und lief in mein Zim-

      mer.


      Ich folgte ihm, blieb aber in der Tür stehen, während er den Zettel aufhob, als wäre er eine giftige Schlange.


      »›Dreh dich nicht um. Schau nicht zurück. Es wird dir nicht gefallen, was du siehst.‹ Willst du mich verarschen?« Er drehte sich zu mir um und hielt den Zettel hoch. »Wer war hier oben, Sam?«


      »Ich weiß es nicht. Keiner, den ich kenne …« Ich kannte doch sowieso niemanden.


      »Es hat dich heute keiner besucht? Und sich vielleicht hier rumgetrieben?«


      Ein schrecklicher Gedanke kam mir. »Meine … meine Freundinnen waren am Morgen da. Ein paar sind auf die Toilette gegangen.« Ich überlegte. »Veronica war so an die dreimal fort.«


      »Es muss eine von ihnen gewesen sein. Sonst war niemand hier.« Scotts Kiefer zuckte, als er auf den Zettel starrte. »Es muss eine von ihnen gewesen sein.«


      Es gefiel mir nicht, wie er das sagte. Sie waren doch meine Freundinnen, ich konnte mich zwar nicht an sie erinnern, aber ich wollte einfach nicht glauben, dass eine von ihnen die Nachricht hinterlassen hatte. »Du warst auch hier. Du hättest es also auch sein können.«


      Er verdrehte die Augen. »Da hast du recht, aber komm schon! Es ist doch nur ein dummer Scherz.« Er ging zum Schreibtisch und rollte den Zettel zusammen.


      »Was machst du?« Ich wollte ihn aufhalten, aber er warf ihn in den Mülleimer. »Warum hast du ihn weggeworfen? Er ist doch eine Art … Beweisstück.«


      »Beweisstück? Jemand erlaubt sich mit dir einen Spaß.« Er verschränkte die Arme. »Jede Wette, dass es eine deiner gehirnamputierten Freundinnen war.«


      »Meine Freundinnen sind nicht gehirnamputiert.«


      Er legte den Kopf schief. »Du erinnerst dich doch gar nicht

      an sie.«


      Ich antwortete nichts darauf, sondern ließ mich auf mein Bett fallen. »Warum hinterlässt jemand eine solche Nachricht? Sie ist nicht wirklich witzig. Sie ist eher eine Warnung.«


      Scott zögerte. »Sam … es ist ein Scherz!« Aber für mich war es kein Scherz. Für mich war es eindeutige eine Warnung. Eine Drohung, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.


      »Du hast viel durchgemacht.« Scott räusperte sich und starrte zu Boden. »Ich kann mir ehrlich gesagt überhaupt nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, wenn man nicht den leisesten Schimmer hat, wer man ist. Aber lass dir nicht gefallen, dass sich deine Freundinnen über dich lustig machen.«


      »Tu ich nicht.« Ich hatte das Gefühl, als müsste ich mich verteidigen.


      »Und ich denke auch, dass du Mom und Dad nichts davon erzählen solltest. Sie ticken sonst völlig aus und lassen dich nicht mehr aus dem Haus.«


      Verdammt, auch damit hatte er recht. »Aber was ist, wenn eine von ihnen weiß, was passiert ist? Cassie wird immer noch vermisst und …«


      »Und was, Sam? Willst du sie deswegen in die Mangel nehmen? Nur weil du einen Zettel gefunden hast? Willst du sie einzeln in den Schwitzkasten nehmen und von ihnen Antworten verlangen?«


      »Vielleicht.«


      Scott schüttelte nur den Kopf und ging zur Tür. »Lass es gut sein, Sam. Es war ein Scherz. Und, ehrlich gesagt, wenn es um Cassie geht – aus den Augen, aus dem Sinn.«


      Ich fuhr herum. »Was willst du damit sagen?«


      Er zögerte. »Ich sage nur, dass mit ihr, Gott sei Dank, kein besonders netter Mensch vermisst wird. Was anderes wäre es, wenn es um Julie ginge.«


      »Julie?«


      Scott seufzte. »Meine Freundin. Du warst mit ihr befreundet, bis sie irgendwann mal irgendwelche purpurroten Sachen angezogen hat.«


      »Ich lass doch keine Freundschaft sausen, nur weil jemand purpurrote Sachen anzieht!«


      Er sah mich skeptisch an. »Jedenfalls war Cassie schlimmer … noch schlimmer als du. Und das will was heißen. Du hast dich völlig verändert, seitdem du mit ihr befreundet bist. Die meisten, die sie kennen, sind wahrscheinlich froh, dass sie nicht mehr da ist. Unter anderem ihre sogenannten Freundinnen.«


      [image: 40366.jpg]


      Die Worte meines Bruders hingen mir den restlichen Samstag und auch noch am Sonntag nach. Schlimm genug, wenn man feststellen musste, dass man sich gegenüber den meisten Menschen widerwärtig benommen hatte. Aber wenn man dann auch noch erfuhr, dass die vermisste beste Freundin noch eins draufgesetzt hatte, war das zu viel. Wenn wir schon solche Ekelpakete waren, warum hatte man sich dann überhaupt die Mühe gemacht, uns zu suchen?


      »Angst und Beliebtheit gehen Hand in Hand«, murmelte ich vor mir hin, während ich den Fön abstellte.


      Ich erstarrte. Wo zum Teufel hatte ich diesen Spruch her? Aus dem Überlebenshandbuch für Highschool-Zicken? Ich tupfte Lipgloss auf meine Lippen und holte tief Luft.


      Es wird nicht peinlich werden.


      Entschlossen verließ ich das Badezimmer und schnappte mir mein neues Handy, das Dad mir am vergangenen Abend gegeben hatte. Das alte befand sich dort, wo auch meine Erinnerungen waren.


      Es wird nicht peinlich werden.


      Ich schob das Foto von Cassie und mir in die hintere Tasche meiner knallengen Jeans. Mein Herz schlug wie verrückt. Ich würde Del treffen – meinen Freund.


      Es wird verdammt peinlich werden.


      Ich ging durch die riesigen Räume im Erdgeschoss und landete dreimal aus drei verschiedenen Richtungen kommend in der Vorratskammer, bis Mom meinen Namen rief.


      Del war gekommen.


      Alle Gedanken an den seltsamen Zettel, den ich gefunden hatte, waren wie weggewischt, als ich langsam zurück in das Foyer ging, in dem ein kleiner Indianerstamm seine Zelte hätte aufschlagen können. Kurz vor dem Torbogen blieb ich stehen und spähte um die Ecke.


      Del stand neben meiner Mom. Er war größer als sie, aber nicht so groß wie Carson, außerdem eher schlaksig, und er hatte kunstvoll zerzauste braune Haare mit blondierten Strähnchen. Die Haut war gebräunt, seine Augen hatten die Farbe von Milchschokolade. Er sah gut aus. Nicht übel, dachte ich mir. Er hatte die Ärmel seines V-Ausschnitt-Pullovers bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass seine kräftigen Unterarme zu sehen waren. Die Hände steckten in den Taschen seiner gebleichten Jeans.


      »Sammy«, sagte er und schaltete ein Megawatt-Lächeln ein, als käme er aus einem Celebrity-Magazin – einfach perfekt, viel zu perfekt. Er sah meine Mom an, die nickte, dann kam er auf mich zu. »Ich bin ja so froh, dich wiederzusehen, Babe. Du hast ja keine Ahnung.«


      Ich wurde stocksteif.


      Sein Lächeln gefror, und mir kam es vor, als würde ich aus dem Zimmer und in eine seltsame Zeitschleife geworfen. Alles wurde grau und schwarz.


      Del sah mich flehentlich an und kam auf mich zu. Seine Verzweiflung war mit Händen zu greifen, aber er war auch wütend – sehr wütend. Und ich spürte, wie auch in mir eine Wut hochkochte, die die seine noch bei Weitem überstieg.


      Ich machte einen Schritt rückwärts. Das Bild – die Vision – war verschwunden. Ich wusste nicht, ob es ein Erinnerungsfetzen gewesen war oder ich mir das alles jetzt nur eingebildet hatte.


      »Alles in Ordnung, Sammy?«, fragte Del und blieb stehen.


      In meinem Kopf drehte sich alles. Mom hatte wieder diesen Blick, genau wie gestern. Gequält. Besorgt. »Alles in Ordnung.«


      Das Lächeln auf Dels Gesicht wurde wieder angeknipst, er legte die letzten paar Schritte zurück, nahm mich in die Arme und hob mich hoch. Panik überkam mich, als er mich fest an sich drückte. Meine Finger gruben sich in seine Schultern, und verzweifelt bemühte ich mich, in seiner erstickenden Umarmung etwas Vertrautes zu finden.


      Ein tiefer heiserer Seufzer entfuhr ihm, als er sein Gesicht in meinem Haar verbarg. »Verdammt, Sammy, jag mir bloß nie wieder so eine Angst ein.«


      Ich konnte darauf nichts erwidern, ich konnte kaum atmen. Meine Gedanken steckten in einer Schleife fest. Ich kenne dich nicht. Ich kenne dich nicht. Immer wieder … Ich kenne dich nicht.


      Als er mich zurück auf die Füße stellte, wäre ich am liebsten sofort davongerannt. Meine Mom beobachtete uns und umklammerte die Goldreife an ihrem linken Handgelenk.


      In diesem Moment ging hinter ihr die Tür auf, und mein Bruder kam herein. Strähnen seiner verschwitzten Haare klebten ihm an den Wangen, in der Hand hielt er einen MP3-Player. Hinter ihm stand Carson. Ich zuckte zusammen, machte einen Schritt rückwärts und stolperte über meine eigenen Füße.


      Del packte mich am Arm, fing mich auf und lachte. »Du bist ganz schön nervös!«


      »Warum bloß«, murmelte Scott.


      Carson hatte sich seine Baseballkappe tief in die Stirn gezogen, sodass von seinen außergewöhnlichen Augen kaum etwas zu
 sehen war. Aber ich bemerkte, wie er meine Mom verhalten anlächelte. »Hey, Del«, sagte er dann.


      Del nickte.


      »Jungs, geht doch in den Keller.« Mom scheuchte die beiden zur Treppe. »Ich kann gut und gern darauf verzichten, dass ihr mir hier alles vollschwitzt.«


      Ich war ganz auf Carson fixiert, auch noch als Del mir seinen Arm um die Schulter legte. Scott stieß seinen Kumpel an, und zusammen trotteten sie an uns vorbei. Ich senkte den Blick und wurde das Gefühl nicht los, dass ich bei etwas ganz Üblem erwischt worden war.


      »Carson, kannst du deinem Vater ausrichten, dass ich ihn gleich am Montagmorgen brauche?« Moms Stimme hallte durch das große Haus. »Die Bäume um das Poolhaus müssen gestutzt werden.«


      Del lachte und schüttelte den Kopf. »Ich kapier einfach nicht, warum dein Bruder immer mit Carson abhängt.«


      Ich hob den Kopf. »Vielleicht, weil er ihn mag.«


      »Sie haben doch nichts gemeinsam.« Del nahm meine Hand und führte mich durch den Türbogen in einen kleinen Raum, den ich mochte. Vielleicht hatte ich den schon immer gemocht, und er wusste das. Ein Hoffnungsschimmer. Er grinste durch-
trieben.


      Ich grinste ebenfalls, weil ich dachte, dass ich sein Grinsen mochte.


      »Ist Carson oft hier gewesen in den letzten Tagen?«, fragte er und zog mich zu sich auf die Couch. Er hielt immer noch meine Hand.


      »Das weiß ich nicht, wirklich nicht.« Ich sah auf unsere ineinander verschränkten Finger. Seine Hand war so viel größer. »Er war am Freitag da, aber …«


      »Du erinnerst dich nicht. Klar.« Er drückte mir die Hand. »Das vergesse ich immer. Ach, das hätte ich auch fast vergessen.« Er ließ meine Hand los, fasste in seine Tasche und zog ein flaches blaues Etui heraus. »Das wollte ich dir zurückgeben.«


      »Mir?« Ich nahm das Etui entgegen und klappte es auf.


      »Ja, die hast du bei mir gelassen, bevor du … na ja, bevor das alles passiert ist.« Er blickte zur Seite und schluckte. »Ich hab sie für dich wieder ins Etui gelegt.«


      Ich nahm die Watte heraus. Darunter kam eine Silberkette zum Vorschein, an der ein kleines Herz hing. Von Tiffany’s. Ich musste die Kette nur sehen, und sofort wusste ich, dass ich eine Halskette von Tiffany’s vor mir hatte, aber den Jungen, der sie mir anscheinend geschenkt hatte, den kannte nicht ich. »Ich hab diese Kette getragen?«


      Del nickte, nahm mir das Etui ab und stellte es zur Seite. »Die Kette kommt dir nicht bekannt vor?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Warum hab ich sie abgenommen?«


      Er sah zu Boden. Es dauerte lange, bis er antwortete. »Du wolltest … noch duschen.«


      »Warum wollte ich bei dir duschen?«


      Dels Augenbrauen zuckten, er wurde rot. »Du wolltest nicht nach Hause, ohne vorher geduscht zu haben, weil wir doch …«


      Mein Blick wanderte zu dem Herzchen. Langsam dämmerte mir, was er meinte. »Wir hatten Sex?«


      Er rieb sich die Nase und nickte.


      Ich lief knallrot an. Wir hatten miteinander geschlafen, und ich wusste nichts mehr davon. »War es mein erstes Mal?«


      Del schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind schon ein paar Jahre zusammen, Sammy.«


      Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war. Diese unendlich peinliche Unterhaltung oder dass ich mich nicht mehr an mein erstes Mal mit ihm erinnern konnte. Mit zittrigen Händen legte ich mir die Silberkette um. Aus irgendeinem Grund kam sie mir unsagbar schwer vor.


      Ich war so frustriert. Wie konnte es sein, dass ich mich an nichts davon erinnerte? Tränen stiegen mir in die Augen, und ich spürte, wie ich schon wieder am liebsten davongerannt wäre.


      »Schon in Ordnung.« Del lächelte angestrengt. »Deine Eltern haben mich vorgewarnt, dass du dich an nichts erinnern kannst. So ist es auch, oder? Du erinnerst dich noch nicht mal an den Abend, an dem du verschwunden bist?«


      Mit weichen Knien stand ich auf. »Ich weiß nichts, gar nichts. Ich habe gestern meine Mom fragen müssen, wann ich Geburtstag habe.« Ich lachte gepresst. »Aber der Arzt sagt, dass die Erinnerungen zurückkommen. Vielleicht.«


      Er rutschte auf der Couch hin und her. »Kann ich irgendwas tun, um dir zu helfen?« Jetzt wurde er ganz ernst. »Du hast immer zu mir gestanden, Sammy, und ich tue das auch.«


      Eine seltsame Art, so etwas auszudrücken.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?« Er ließ nicht locker.


      Ich hatte meine Zweifel, aber je länger ich ihn ansah, umso mehr hatte ich das Gefühl, dass er vielleicht wirklich etwas tun konnte. »Am Abend, an dem ich verschwunden bin … da waren wir zusammen?« Er nickte. In mir flirrte es vor Aufregung wie der schnelle Flügelschlag eines Kolibris. Es war ein Anfang. »Was haben wir gemacht, außer …?«


      »Es war Samstagabend, wir haben nicht viel gemacht, wir haben uns unterhalten. Unter anderem«, fügte er grinsend hinzu. »Wir haben uns alte Videos von meinen Baseballpartien angesehen.«


      Wie stimulierend. »Weißt du, wann ich gegangen bin?«


      »Gegen neun. Ich wollte, dass wir uns mit Trey treffen, aber dann hast du eine SMS bekommen.«


      »Halt! Wer ist Trey?«


      Del lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Couchtisch. Auch mit Gedächtnisverlust war mir klar, dass Mom ausflippen würde, wenn sie das sähe. »Trey ist ein guter Freund von mir. Er war Cassies Freund, aber sie haben sich getrennt … ein paar Tage bevor sie verschwunden ist.«


      »Sie hatte einen Freund?« Ich setzte mich wieder neben ihn.


      Er nickte. »Sie haben sich ständig gezofft. Worüber du dich köstlich amüsiert hast.«


      »Haben wir uns gezofft?«


      »Nein. Nie«, sagte er schnell. »Wir hatten … haben eine perfekte Beziehung.« Er beugte sich zu mir und streifte meine Wange mit seinen Lippen. »Genau wie unsere Eltern.«


      Jetzt schrillten bei mir die Alarmglocken. Nach allem, was ich bislang mitbekommen hatte, hatten meine Eltern keine perfekte Beziehung. Seitdem ich … nach Hause gekommen war, hatte ich kein einziges Mal gesehen, dass sie sich berührt hätten, sie hielten es noch nicht einmal länger als ein paar Minuten im selben Zimmer aus.


      Ich spielte an dem Silberherz herum. »Ich habe also eine SMS bekommen und bin gegangen?«


      »Ja.« Er wirkte enttäuscht, und ich hatte das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. »Ich nehme an, sie war von Cassie, aber du hast nichts gesagt. Du bist nur gegangen. Wütend.«


      »Wütend auf Cassie?«


      Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Du und Cassie, ihr wart …«


      »Konkurrentinnen? Das hat mein Bruder gesagt.«


      »Da liegt er nicht ganz falsch. Cassie … Wahnsinn, wie soll ich das sagen, ohne wie ein Arsch zu klingen?« Er atmete langsam aus. »Cassie wollte wie du sein. Schon immer. In ihren Augen hattest du einfach alles. Sie hat dir immer alles nachgemacht. Wenn dir jemand gefallen hat, hat er ihr auch gefallen. Das hat jeder gewusst.«


      Ich runzelte die Stirn. »Okay …«


      »Ich will ja nichts Schlechtes über sie sagen, schon gar nicht jetzt. Mein Gott, sie könnte tot sein.« Als er sah, wie ich zusammenzuckte, ruderte er sofort zurück. »Tut mir leid, du weißt schon, wie ich das meine. Cassie hat überall für Probleme gesorgt. Sogar zwischen uns.«


      »Ich dachte, wir hätten uns nie gezofft?« Ich spürte, wie ich unruhig wurde und mich innerlich verkrampfte.


      Er sah zu Boden. »Wir haben uns auch nicht gezofft. Wie gesagt, ich hab immer zu dir gestanden. Aber manchmal konnte sich Cassie total aufführen, wenn du nicht da warst.«


      »Was meinst du damit?«


      Er blickte mich kurz an, dann starrte er auf den riesigen Hirschkopf an der Wand. »Sie hat mich angemacht, obwohl wir beide zusammen sind und Trey mein Kumpel ist.«


      Sollte ich jetzt eifersüchtig werden? Ich spürte nichts. »Hast du Cassie gemocht?«


      Er schien überrascht. »Ja, ich meine, sie konnte ziemlich cool sein.« Dann verengten sich seine Augen, und er presste die Lippen zusammen, bevor er flüsterte: »Warum fragst du?«


      Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Mir kam es so vor, als hätte ich ihm die gleiche Frage schon einmal gestellt, allerdings mit sehr viel mehr Nachdruck. Und emotionaler. Wütender. Und auch enttäuscht. Aber ich konnte damit nichts verbinden. Es war, als wären meine Gefühle Luftballons, die einfach davontrieben und von nichts am Boden festgehalten wurden.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Du klingst, als würdest du sie nicht mögen. Scott mag sie, glaube ich, auch nicht.«


      »Es war manchmal ziemlich schwierig, mit Cassie auszukommen.« Er rückte näher und legte eine Hand auf mein Knie. Sofort verkrampfte ich mich wieder. »Ich weiß nicht, was an dem Abend passiert ist, an dem ihr beide verschwunden seid. Ich weiß noch nicht einmal, ob ihr euch überhaupt getroffen habt. Und ich will nicht von ihr reden. Ich will über uns reden.«


      »Uns?«, krächzte ich.


      Er streckte mir seine andere Hand hin. »Komm her!«


      Ich hatte nicht die geringste Lust herzukommen. Aber er wartete mit seinem geduldigen Lächeln und seinem attraktiven Gesicht, und ich wollte seine Gefühle nicht verletzen. Es musste ziemlich hart für ihn sein. Ich war seine Freundin und konnte mich an kein einziges Detail von ihm oder unserer Beziehung erinnern. Ich rutschte zu ihm hin, bis ich dicht neben ihm saß.


      Er legte seine Hand in meinen Nacken, drückte meinen Kopf an seine Brust, dann stieß er einen heiseren Seufzer aus und strich mir mit den Lippen über die Stirn. »Ich habe nicht geglaubt, dass ich das noch mal machen könnte. Es ist, als hätten wir eine zweite Chance bekommen.«


      »Ach ja?«, flüsterte ich verwirrt.


      »Ja.« Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe.


      [image: 40316.jpg]


      Wir unterhielten uns den ganzen Nachmittag, was mir half, ihn besser kennenzulernen. Anscheinend waren wir seit Anfang des ersten Highschool-Jahrs zusammen, und laut Del waren alle meine Freundinnen eifersüchtig auf mich. Unsere Väter hatten geschäftlich in Philadelphia zu tun, während unsere Mütter zu Hause waren. Angeblich gab es einen Riesendeal zwischen den Konzernen unserer Väter. Es ging um eine Konzernübernahme und hatte mit Aktien zu tun – ich hatte davon nicht die leiseste Ahnung.


      Wir verbrachten jedes Jahr die Ferien mit unseren Familien in den Catskills. Letztes Jahr waren wir Prom King und Queen gewesen, und jeder ging davon aus, dass wir das auch dieses Jahr werden würden – worauf Del ziemlich stolz war. Was die Schule anging, kamen und gingen wir, wann wir wollten. Wir holten uns außerhalb des Campus etwas zum Mittagessen, ließen zusammen den Unterricht sausen, und keiner sagte etwas. Yale war schon ausgemachte Sache, und offenbar rechnete jeder damit, dass wir zusammenblieben. Für immer. Die zweite oder dritte Generation aus reichem Elternhaus, fast als wären wir königlicher Abstammung. So klang das alles für mich.


      Ich hatte also ein ganzes Leben mit ihm, von dem ich keinen blassen Schimmer hatte. Ich konnte mich anstrengen, wie ich wollte, es stellte sich kein einziges Bild, kein einziges Gefühl ein. Also ließ ich ihn reden, was er ausgezeichnet konnte. Er spielte Shortstop im Baseballteam der Highschool, fuhr mittlerweile

      seinen zweiten BMW, und sein Lieblingsteam waren die Yankees. Zu Hause hatte er ein ganzes Stockwerk für sich allein. Keine Brüder, keine Schwestern. Es gab zwei Cousins und einen Großvater, dem eines der größten Broker-Häuser in New York gehört hatte.


      »Unsere Dads könnten die ganze Stadt aufkaufen und wieder verscherbeln«, sagte er und wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger. »Gut, in deinem Fall eher deine Mom.«


      »Warum?«, fragte ich, wahrscheinlich zum hundertsten Mal.


      »Bei mir kommt das Geld aus der Familie meines Dads«, erklärte er stolz. »Bei dir aus der deiner Mom. Ihre Familie hat in die Eisenbahn investiert, noch bevor die zum Riesengeschäft wurde. Deine Mom ist keine Milliardärin, ihr Kapital reicht bei Weitem nicht an das meines Vaters heran, aber sie kommt aus dem alten Geldadel.«


      Ich verdrehte die Augen. »Weißt du, was mein Vater gemacht hat, bevor er meine Mom kennengelernt hat?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Er war in Yale, klar, mithilfe eines Stipendiums. Seine Mom war Lehrerin, glaube ich, und sein Dad Bauarbeiter. Beide sind vor ein paar Jahren gestorben.«


      Ich sinnierte eine Weile über meine toten Großeltern, an die ich keinerlei Erinnerung hatte. Das schmerzte. »Na, da hat er wohl Glück gehabt, dass er Mom kennengelernt hat.«


      »Ja, das kannst du laut sagen.« Del lachte. »Vorher hatte er gar nichts. Ihr Vater hat ihn mit ins Geschäft genommen. Wäre deine Mom nicht gewesen, weiß ich nicht, wie weit es dein Vater gebracht hätte. Aber mein Vater wurde von Anfang an darauf getrimmt, die Firma zu übernehmen – genau wie ich.« Wieder küsste er meine Wange. »Und wie mein Sohn einmal.«


      Ich hätte mich fast verschluckt. Sein Sohn? Mir wurde ganz komisch. Schon die Vorstellung war mir zuwider.


      Wir schwiegen eine Weile. Mir war der zwischen uns beiden eingezwängte Arm eingeschlafen. Kurz überlegte ich, ob ich Del von dem Zettel erzählen sollte, den ich gefunden hatte, ließ es dann aber bleiben. »Was hat mir Spaß gemacht?«


      Del grinste. »Außer mir?«


      Das war nicht witzig. Mit zusammengekniffenen Augen nickte ich.


      »Du bist gern shoppen gegangen.« Del streichelte mir über die Wange. »Dein Lieblingsdrink ist Wodka mit irgendwas Fruchtigem. Man kann mit dir ziemlich gut abfeiern. Da kennst du keine Grenzen.« Als er sich diesmal zu mir beugte, trafen seine Lippen auf meine. Ein kurzer Kuss. »Naja, anders als jetzt.«


      »Tut mir leid.« Ich wurde rot. »Aber was ich fragen wollte – hab ich irgendwelche Hobbys?«


      Er blickte mich verdutzt an. »Zählt Shoppen als Hobby?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Du hast immer gern das National Battlefield besucht«, sagte er nach einigem Überlegen. »Du bist mit dieser Julie dorthin, und ihr habt den ganzen Tag dort verbracht. Wahrscheinlich hast du ein Faible für Geschichte. Oder fürs Makabre.«


      Toll. Meine einzige nicht-oberflächliche Beschäftigung bestand also darin, mit einem Mädchen, das nicht einmal mehr meine Freundin war, auf einem riesigen Friedhof herumzuhängen. Ich fing an, mich zu hassen.


      Del sprach noch eine Weile von der bevorstehenden Baseballsaison und zog über Carsons Wurfarm her. Carson war anscheinend der Pitcher, und zwischen ihm und Del herrschte offenbar nicht viel Sympathie.


      Dann kam meine Mom und fragte, ob Del zum Essen bleiben wolle, was er höflich ablehnte, weil seine Familie zurzeit in der Stadt sei. Bevor er ging, holte ich das Foto heraus und zeigte es ihm. »Weißt du, wo das aufgenommen wurde?«


      Del starrte mehrere Sekunden lang auf das Bild, dann wandte er sich ab. Sein Blick richtete sich in die Ferne, und etwas Kaltes lag in seinen Augen. »Das war vor zwei Monaten, an Silvester. Ihr beide habt in diesen Kleidern entsetzlich gefroren. Aber ihr habt ziemlich heiß ausgesehen.« Er lachte kurz auf. »Wir waren in Philadelphia. Du bist schon vor Mitternacht weggekippt.«


      Je mehr ich über mich hörte, umso mehr war mir danach, mit dem Kopf auf den Couchtisch einzuhämmern. »Wer war noch mit dabei?«


      »Trey, aber der war auch völlig weggetreten.«


      »Dann sind also nur Cassie und du übriggeblieben?«


      Er verzog das Gesicht. »Ja, es war eine Scheißnacht.«


      Nach allem, was er erzählte, hatte ich den Eindruck, dass er Cassie nicht ausstehen konnte, trotzdem schienen wir drei oder vier oft gemeinsam unterwegs gewesen zu sein. Das wunderte mich. Hatte er sie ertragen, weil sie meine Freundin war? Ich seufzte. »Ich wünschte mir, ich könnte mich an irgendwas erinnern. Sie ist immer noch da draußen, und ich hab das Gefühl, dass nur ich sie finden kann.«


      Dell nahm seinen Arm von meinen Schultern und stand auf. »Das klingt jetzt vielleicht grausam, aber sie ist im Moment nicht dein Problem.«


      Verdammt, das war grausam. »Aber …«


      »Du solltest dich darauf konzentrieren, dass es dir wieder besser geht. Damit du mit deinem Leben weitermachen kannst.« Er fuhr sich durch die Haare. »Für dich ist es im Moment das Beste, wenn du dich da raushältst. Nach ihr wird gesucht. Du musst dich um dich selbst kümmern.«


      Mein Blick fiel auf das Foto von mir und Cassie. Ursprünglich hatte ich gedacht, wir würden darauf glücklich aussehen, als wären wir wirklich beste Freundinnen, aber je länger ich das Bild betrachtete, umso deutlicher erkannte ich die Aggressivität hinter unserem Lächeln, die Eiseskälte in unseren nahezu identischen Gesichtszügen.


      Jeder wollte, dass ich sie vergaß und mein Leben wieder aufnahm, als würde dieses Mädchen überhaupt nicht vermisst werden. Als hätte es sie überhaupt nicht gegeben. Als ich mit dem Daumen über das Foto strich, wurde mir bewusst, dass ich das nicht konnte. Genauso wenig, wie ich die Person sein konnte, die ich früher gewesen war. Diese Samantha wurde immer noch vermisst, sie steckte dort, wo Cassie noch war, und vielleicht wäre sie in der Lage, Cassie jetzt fallen zu lassen. Aber ich war es nicht.
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      Ein paar Tage zuvor hatte ich es noch für eine hervorragende Idee gehalten, so schnell wie möglich wieder zur Schule zu gehen, aber am Montagmorgen hatte ich mächtig Schiss. Die Jahrbücher lagen noch unaufgeschlagen auf dem Schreibtisch, und während ich mich mit den Namen und Gesichtern meiner Klassenkameraden hätte vertraut machen sollen, verplemperte ich meine Zeit mit dem Versuch, mich in meinen E-Mail- und Facebook-Account einzuloggen. Vergebens. Beide Websites zeigten zu viele fehlgeschlagene Anmeldeversuche, außerdem konnte ich keine der persönlichen Fragen beantworten, um an die gewünschten Informationen zu kommen. War es möglich, dass schon jemand anderer versucht hatte, sich Zugang zu den Konten zu verschaffen? In der Zeit, in der ich vermisst worden war? Völlig abwegig kam mir das nicht vor.


      Scott tauchte bei mir im Zimmer auf und reichte mir einen Ausdruck meines Stundenplans. Ich dankte ihm.


      »Das willst du anziehen?«


      Verwirrt sah ich an mir hinab. Ich trug Jeans und eine graue Strickjacke über meinem T-Shirt. »Was ist falsch daran?«


      »Nichts.« Er zog die Brauen hoch. »Na ja, sonst hast du dich mehr in Schale geworfen, so, als würdest du nicht zur Schule gehen, sondern auf eine Modenschau. Aber das war nicht immer so. Vor deiner Freundschaft mit Cassie hast du dich so angezogen wie jetzt, aber dann nicht mehr.«


      »Aha.« Unsicher sah ich zu meinem Schrank. Laut Del hatte Cassie immer mich kopiert, in dem Fall schien es aber umgekehrt gewesen zu sein. »Soll ich mich umziehen?«


      »Nein, komm schon! Wir sind sowieso spät dran.«


      Ich nahm meine Umhängetasche und folgte ihm zur Garage. Der Bentley war fort, neben dem leeren Platz standen aber noch ein roter Porsche und ein neuerer Audi.


      »Ich soll dir von Mom ausrichten, dass du in der Verfügungsstunde einen Termin mit der Beratungslehrerin hast«, erklärte Scott und blieb vor dem Audi stehen. Er öffnete die hintere Tür und warf seine Tasche auf die Rückbank. »Sie hat, glaube ich, gesagt, dass ihr euch etwa dreimal in der Woche treffen werdet.«


      »Was?« Ich starrte ihn fassungslos an.


      Er grinste. »Ja. Du musst also als Erstes ins Sekretariat.«


      Ich glitt auf den Beifahrersitz und hielt meine Tasche auf dem Schoß umklammert. »Im Ernst? Mich werden sowieso schon alle wie einen Freak anstarren. Und dann soll ich mich auch noch mit einer Therapeutin treffen?«


      »Ich glaube nicht, dass sie eine richtige Therapeutin ist, Sam.« Er drückte auf einen Knopf an der Sonnenblende. Kurz darauf fuhr das Garagentor ratternd hoch. Helles Sonnenlicht fiel durch die Scheiben. »Und außerdem hast du es immer genossen, wenn dich andere angestarrt haben, ob im Positiven oder im Negativen.«


      »Ich bin nicht mehr die gleiche Person«, blaffte ich.


      Er sah mich an. »Ja, da scheint was dran zu sein.«


      Seufzend stierte ich durch die Frontscheibe, während er zurücksetzte. »Hab ich keinen Wagen?«


      Scott lachte und wendete. »Doch. Einen sehr hübschen noch dazu, aber den hast du zu Schrott gefahren.«


      »Wirklich?«


      Er nickte und fuhr langsam an. »Du und Cassie, ihr wart betrunken, da hast du ihn gegen einen Baum gesetzt. Dad musste alle Hebel in Bewegung setzen, damit die Polizei als Unfallursache den schlechten Straßenzustand akzeptiert hat. Er war eine Weile ziemlich angepisst.«


      Mir blieb der Mund offen. Es vergingen mehrere Sekunden, bevor ich überhaupt wieder etwas sagen konnte. »Ich glaube nicht, dass ich noch mehr über mich erfahren möchte.«


      Er warf mir einen weiteren seltsamen Blick zu, bevor er den Kopf schüttelte. »Einfach krass!«


      Ich schwieg, bis mir bewusst wurde, dass der Wagen langsamer wurde und Scott schließlich anhielt. »Was wollen wir hier?«


      »Ich nehme Car mit. Er hat ein Motorrad, aber sie wollen nicht, dass er damit zur Schule fährt.«


      Carson auf einem Motorrad? Im Ernst, gab es was Schärferes? Ich reckte den Hals. Auf der kurzen Auffahrt zu einem der drei kleinen Backsteinhäuser parkte ein mit einer Plane abgedecktes Motorrad. »Er wohnt auf unserem Grundstück?«


      »Er und sein Dad wohnen in einem der Gästehäuser«, erklärte Scott. »Sein Vater arbeitet für die Miete und den Hungerlohn, den Dad ihm zahlt. Was du ihm immer wieder gern hingerieben hast.«


      Ich wand mich. »Und seine Mom?«


      »Tot. Krebs. Keine Krankenversicherung – die beschissene Dreifaltigkeit.«


      Bevor ich irgendetwas darauf erwidern konnte, sah ich auch schon Carson die Auffahrt herunterkommen. Er hatte einen Rucksack über der einen Schulter hängen und eine Sporttasche über der anderen. Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen, als er sich dem Wagen näherte. Er trug ausgebleichte Jeans und ein kurzärmeliges Hemd über einem weißen Thermo-Shirt. Seine Haare waren noch feucht und kringelten sich auf der Stirn.


      Er sah gut aus – richtig gut.


      Carson blieb vor der Beifahrertür stehen, dann entdeckte er, dass ich da saß und ihn wie eine Idiotin angaffte. Stirnrunzelnd ging er vorn um den Wagen herum und ließ sich auf dem Sitz hinter Scott nieder. Er sah mich nicht an. »Was macht sie hier?«


      Scott blickte in den Rückspiegel. »Sie ist sonst immer bei Cassie mitgefahren.«


      »Ach ja, stimmt.« Kurz streifte mich sein Blick, und ich spürte, wie er auf meiner Haut brannte – auf eine angenehme, verwirrende Weise. Carson lehnte sich zurück und legte lässig den Arm auf die Rückenlehne.


      Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung, aber ich starrte noch immer Carson an. Schließlich richtete er seine unergründlichen blauen Augen auf mich. Bis er den Blick senkte und mir klar wurde, dass er meine Halskette in Augenschein genommen hatte. Ein Grinsen lag auf seinen Lippen. »Was ist los, Sam?«


      »Nichts«, stotterte ich. Warum konnte ich nicht einfach wegschauen? Es war, als würde es einem alten, dreisten Teil von mir gefallen, was ich da sah, und als würde er hartnäckig verhindern, dass ich mich abwandte.


      Scott räusperte sich, sagte aber nichts.


      Carsons Kiefer begann zu zucken. »Es ist noch früh am Tag, und ich hab keine Lust, mir von dir irgendwelche Beleidigungen an den Kopf werfen zu lassen, also bringen wir es gleich hinter uns. Nein, ich hab kein Auto. Wie uncool. Meine Kleidung kostet nicht so viel wie die Ratenzahlung für ein Haus, und mein Dad arbeitet für deinen Dad. Scheiße aber auch!«


      Ich riss die Augen auf und lief knallrot an. »Solche Sachen hab ich gesagt?«


      Er warf mir einen verächtlichen Blick zu.


      Ich kam mir wie der letzte Arsch vor, drehte mich endlich um, schaute aus dem Fenster und fummelte am Riemen meiner Tasche herum. Ich konnte mir nicht vorstellen, so etwas gesagt zu haben, aber anscheinend hatte ich das. Nach mehreren Minuten angespannten Schweigens verwickelte Scott Carson in ein Gespräch über das Baseballtraining, und ich hielt bis auf Weiteres den Mund. Beide schienen nichts dagegen zu haben.


      Wir hielten auf einen Kaffee an, weil wir doch nicht so spät dran waren und Scott hinter dem Steuer das Gefühl hatte, er würde gleich schlappmachen. Carson bestellte einfach schwarzen Kaffee, Scott hing über dem Tresen gab mehr Milch in seinen Plastikbecher, als Kaffee darin war, und vertiefte sich dann in sein Handy. Ich stand daneben und starrte auf die Karte. Die Frau mittleren Alters hinter dem Tresen seufzte laut auf.


      Ich kaute auf der Unterlippe herum und las die gesamte Karte insgesamt dreimal durch. Sollte doch eigentlich ganz einfach sein, sich einen Kaffee auszusuchen, aber das war es nicht. Ich fühlte mich richtig verloren.


      »Hey«, kam es von Carson hinter mir. Er war mir ganz nah, ich spürte seinen warmen Atem im Nacken und zuckte zusammen. »Alles klar?«


      Ich nickte.


      Ein Mann hinter mir seufzte, dann hörte ich die Wörter »dämliche Kuh« und »stinkreich«. Mein Kränkungslevel erreichte neue Höhen.


      Carson zog mich aus der Schusslinie und ließ dem Typen gleichzeitig einen warnenden Blick zukommen. »Was ist los?«, fragte

      er leise.


      Ich blickte auf seine Hand, mit der er meinen Arm umfasst hatte. Wie konnte sich eine so simple Berührung so wunderbar anfühlen? Na ja, vielleicht sollte man nicht unbedingt an so etwas denken, wenn man noch nicht einmal in der Lage war, sich einen Kaffee zu bestellen.


      »Sam«, sagte er ungeduldig.


      Er sah mir ins Gesicht und stellte erschrocken fest, dass ich den Tränen nahe war.


      »Ich weiß nicht, was ich bestellen soll.« Meine Stimme brach. »Ich weiß nicht … was ich mag.«


      Er nickte verständnisvoll. »Meistens trinkst du eine Latte-Vanilla.« Er ließ mich los. »Zumindest habe ich dich das trinken sehen. Bleib hier, ich besorg dir eine.«


      Ich wartete, während er die Bestellung aufgab. Die Leute starrten mich an. Ich kam mir wie ein Kind vor, das noch nicht einmal die einfachsten Dinge auf die Reihe bekam. Am liebsten hätte ich mich irgendwo in einem Loch verkrochen. Carson musste mich jedenfalls für eine Idiotin halten.


      Er kam mit dem Getränk zurück und setzte den Deckel darauf. »Vorsicht, er ist heiß.«


      »Danke.« Ich umfasste mit beiden Händen den Becher und genoss seine Wärme.


      Auf der restlichen Strecke zur Schule sagte ich nichts mehr, sondern betrachtete nur die fremde Landschaft. Sanft geschwungene Hügel, alte Anwesen, nur sehr wenige Grundstücke, dazwischen Wegweiser zum National Battlefield. Die Stadt war alt, und allem Anschein nach regierte hier der alte Geldadel.


      Es stellte sich nicht die geringste Erinnerung ein, als ich die Gettysburg Highschool erblickte. Sie bestand aus einem großen Backsteingebäude, das aussah, als wären mehrere Wohnheime aneinandergereiht worden, umgeben von Bäumen und irgendwelchen Anbauten.


      Mir schnürte es die Kehle zu, als ich den Jungs über den Parkplatz folgte. Über dem Eingang hing ein braun-weißes Banner mit der Aufschrift: HOME OF THE BATTLERS. Daneben das Bild eines dement aussehenden Osterhasen.


      In den Fluren drängten sich die Schüler, aber alle, wirklich alle blieben stehen, als sie mich erblickten. Sie blieben einfach stehen und starrten mich an. Sekunden später setzte das Getuschel ein. Ich senkte den Kopf und ließ die Haare als Schutzschild vor mein Gesicht fallen, trotzdem spürte ich sie … spürte ihre neugierigen, von morbider Faszination erfüllten Blicke.


      Ich umklammerte den Kaffeebecher. Das würde ich nicht schaffen. Nicht, wenn mich alle anglotzten. Wussten sie, dass ich mich an nichts erinnerte? Vielleicht hatte Mom doch recht gehabt. Vielleicht hätte ich noch warten sollen.


      Scott kam an meine Seite. Ich sah, wie er den Gaffern tödliche Blicke zuwarf. Sofort wandten sie sich ab, aber das Gezischel verstummte nicht. Auf der anderen Seite neben mir hielt Carson schweigend Wache. Ich hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging. War es ihm peinlich, mit mir gesehen zu werden? Ich konnte es ihm nicht verdenken.


      Die beiden setzten mich in einem Empfangsraum mit großen Glasfenstern ab. Mitleidig lächelte mir die dickliche Sekretärin zu und wies mich an, auf einem der unbequemen Stühle Platz zu nehmen. Jedes Mal, wenn ich über die Schulter blickte, schienen die Schüler, die sich draußen versammelt hatten, mehr geworden zu sein. Es war wie bei einem grässlichen Verkehrsunfall: Alle mussten anhalten und gaffen.


      Eine adrett gekleidete Frau erschien im schmalen Gang und erlöste mich schließlich. Sie rückte ihre Brille zurecht. »Miss Franco, sind Sie so weit?«


      Ich erhob mich, nahm meine Umhängetasche und folgte ihr in ein enges Büro. Nachdem ich Platz genommen hatte, sah ich als Erstes zu ihrem Namensschild. Judith Messer, Beratungslehrerin.


      Sie nahm ihre Brille ab, klappte sie zusammen und legte sie zur Seite. Das Licht der Schreibtischlampe fiel auf ihren diamantbesetzten Ehering. »Wie geht es Ihnen, Samantha?«


      Eine unglaublich dämliche Frage. »Gut.«


      Mrs. Messer lächelte. »Ich gebe zu, wir sind ein wenig überrascht, dass Sie schon so früh wiederkommen. Wir dachten, Sie würden sich mehr Zeit lassen, um sich von allem zu erholen.«


      Ich umklammerte den Kaffeebecher noch fester und konnte es kaum erwarten, dass dieses Gespräch vorüber wäre. »Es geht mir wunderbar.«


      »Körperlich gewiss, aber emotional und mental haben Sie eine fürchterliche traumatische Erfahrung hinter sich, zu der noch Ihr Gedächtnisverlust kommt. Das muss sehr hart für Sie sein.«


      »Na ja, es war nicht einfach.« Ich blickte auf. Sie sah mich eindringlich an. Seufzend nickte ich. »Okay, es ist beschissen. Ich hab heute Morgen noch nicht einmal einen Kaffee bestellen können, aber ich muss wieder in die Gänge kommen. Ich kann mich nicht ewig zu Hause verkriechen.«


      Sie legte den Kopf schief. »Nachdem mich der Direktor dar-

      über in Kenntnis gesetzt hat, dass Sie zurückkommen, habe ich mit einem Kollegen gesprochen, der mit Patienten arbeitet, die an Gedächtnisverlust leiden. Er meint, es sei gut, wenn Sie sich mit Dingen umgeben, die Ihnen vertraut sind. Es ist daher kein schlechter Vorsatz, wieder in die Schule zu gehen, der Preis dafür, die emotionalen Kosten, könnte allerdings zu hoch sein.«


      »Und was passiert, wenn es so ist?«


      Ihr Lächeln verrutschte. Aber sie ging auf meine Frage nicht ein, was mich ärgerte. »Ich glaube nicht, dass Ihre schulischen Leistungen darunter leiden werden. Dissoziative Amnesie hat darauf nur selten Auswirkungen, aber wir werden Ihre Fortschritte sehr genau mitverfolgen, um sicherzustellen, dass Ihre Anwesenheit wirklich der richtige Weg ist.«


      Eine unausgesprochene Warnung. Wenn meine Noten schlechter wurden, war’s das mit der Schule. Toll. Damit ja kein Druck auf meinen fragilen emotionalen Zustand ausgeübt wurde.


      »Haben Sie sich an irgendetwas erinnern können?« Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.


      Ich überlegte, ob ich lügen sollte, aber wozu? »Manchmal gehen mir Gedanken durch den Kopf, manchmal sind da Gefühle, die mir irgendwie bekannt vorkommen, aber sie ergeben keinen Sinn.« Sie nickte, und ich holte Luft »Ein paarmal sind Bilder aufgetaucht, blitzartig, aber … die ergeben auch keinen Sinn.«


      Wieder nickte sie. »Ihre Erinnerung kann in unzusammenhängenden Einzelbildern zurückkehren, oder es kommt alles auf einmal. Nötig ist dafür nur ein Auslöser.«


      Das wusste ich bereits aus dem Internet. Ich musste an den Zettel unter meinem Kopfkissen denken, fürchtete aber, dass sie meinen Eltern davon erzählen würde. »Im Grunde kann ich mich an nichts erinnern. Ich bin wie ein … eine leere Tafel. Als ich meine Freundinnen getroffen habe und dann meinen Freund, waren da überhaupt keine Gefühle, als wären sie mir alle völlig egal.« Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich das sagte, aber der Druck auf meiner Brust ließ ein wenig nach. »Das ist schrecklich, oder?«


      »Nein, es ist nicht schrecklich. Im Moment gibt es keinerlei Bindung zwischen Ihnen und den anderen.« Sie lächelte. »Seien Sie nicht entsetzt, wenn Sie feststellen, dass Sie sich neue Freunde suchen oder Dinge ausprobieren, die alle in Ihrer Umgebung überraschen. Es ist fast so, als wären Sie neugeboren, nur verfügen Sie bereits über die nötigen Fähigkeiten, um zu überleben.«


      Nette Art, die Sache zu sehen. Mrs. Messer stellte ein paar weitere Fragen und kam kurz auch auf das Thema Cassie zu sprechen. »Wie gehen Sie mit der Tatsache um, dass Ihre Freundin immer noch vermisst wird?«


      Ich zögerte. »Ich weiß nicht. Das ist ziemlich komisch. Ich kann mich überhaupt nicht an sie erinnern, und nach allem, was mir andere erzählen, waren wir nicht unbedingt die besten Freundinnen. Aber wir sind zusammen verschwunden, daher fühle ich mich auch verantwortlich. Also versuche ich mich zu erinnern, damit man sie finden kann. Aber irgendwie will keiner über sie reden.«


      Wieder nickte sie. »Sie verstehen aber, dass es nicht in Ihrem Verantwortungsbereich liegt, sie zu finden – auch wenn Ihr Gedächtnis nicht zurückkehren sollte.«


      Meine Schuldgefühle sagten mir etwas anderes. Ich war davon überzeugt, wenn ich mein Gehirn wieder auf Vordermann brachte, würde ich die Polizei zu ihr führen können.


      Mrs. Messer schob mir ein Blatt zu. Darauf standen die Nummer meines Spinds und die dazugehörige Zahlenschlosskombination. Als ich nach dem Gespräch die nötigen Bücher heraus-

      suchen wollte, um sie in meine Tasche zu stopfen, musste ich erst auf dem Stundenplan nachsehen, was ich brauchte. Die Blicke und das Geflüster der Schüler um mich herum versuchte ich auszublenden. Ich schloss die Spindtür, atmete tief durch und machte mich auf den Weg zur ersten Stunde.


      Fremde Gesichter begrüßten mich. Kein einziges kam mir bekannt vor. Ich schob mich einfach an ihnen vorbei. Schließlich könnte alles noch viel schlimmer sein. Wenn ich noch vermisst wäre.


      Oder tot, wie eine leise Stimme in meinem Kopf mir zuflüsterte.
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      In jeder Stunde musste ich erst auf den Lehrer warten, damit er mir sagte, wo ich mich hinsetzen sollte. Nachdem alle den Schock verdaut hatten, mich wiederzusehen, versuchten sie, höflich mit mir zu plaudern, fragten: »Wie geht es dir?«, oder sagten Dinge wie »Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist«.


      Nicht einmal die Hälfte ihrer Sätze klang, als würden sie es ehrlich meinen.


      Der Unterricht war kein Problem. Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich mich im jeweiligen Fach orientiert hatte, der Stoff selbst aber überforderte mich keineswegs. Veronica war in meiner Englischklasse und zog mich auf den Platz neben sich.


      Sie beugte sich zu mir herüber und zupfte am Ärmel meiner Strickjacke. »Hast du heute verpennt?«


      »Nein. Warum?«


      Sie beäugte mich von oben bis unten. »Na ja, was du anhast, ist nicht unbedingt …«


      »Klasse«, schlug Candy vor und warf sich ihre blondierten Haare nach hinten über die Schulter. »Ich meine, das sind wunderbare Sachen fürs Wochenende, aber ich weiß, dass du tollere Klamotten im Schrank hast.«


      »Wir sind auf deinen Kleiderschrank nämlich total neidisch«, erklärte Veronica kichernd und klopfte mit den Fingernägeln auf den Tisch. »Gut, und auf Del sind wir auch neidisch.«


      »Ach, war das jemals anders?« Candy fächelte sich Luft zu. »Er hat gesagt, dass er dich besuchen will. Ist er wirklich gekommen?«


      »Ja, er war da.« Ich zog die Halskette unter meinem T-Shirt hervor und zeigte sie ihnen. »Die hat er mir gebracht. Ich hab sie bei ihm vergessen.«


      Veronicas Lippen zuckten, bevor sie sich zu einem breiten Lächeln durchrang. »War es hart? Ihn zu sehen, wenn du … wenn du dich doch gar nicht an ihn erinnern kannst?«


      Ich nickte. »Es war anders, aber wir … haben einiges nachgeholt.«


      Candy warf Veronica einen wissenden Blick zu. »Kann ich mir lebhaft vorstellen.«


      »Nicht so. Mein Gott, ich kenn ihn doch überhaupt nicht.«


      Veronica ließ sich nicht beirren. »Ich hab mich heute Morgen mit Trey unterhalten. Er meint, Del war ziemlich gut drauf, nachdem er dich gesehen hat. Das sind doch tolle Neuigkeiten, oder?«


      »Ja, schon … Trey, wie geht es ihm denn?«


      Beide sahen mich mit leerer Miene an, als wäre ein Schalter umgelegt worden. »Was meinst du?«, fragte Veronica schließlich.


      »Er ist doch Cassies Freund, oder? Wie kommt er mit ihrem Verschwinden zurecht?«


      Zwei Plätze vor uns prustete ein Junge mit schwarzen Haaren los und drehte sich um. Er hatte ein totenbleiches Gesicht, dazu mandelförmige, mit dickem schwarzem Eyeliner nachgezogene Augen. »Trey geht’s so großartig, dass er ihr die Zunge glatt bis in den Rachen gesteckt hat.« Dabei deutete er mit seinen schwarzlackierten Fingernägeln auf Candy. »Ist wahrscheinlich so seine Art, darüber hinwegzukommen.«


      Candys sonnengebräunte Wangen liefen fleckig rot an. Veronica aber beugte sich so weit vor, dass ihr die Brüste fast aus dem tief ausgeschnittenen Pullover quollen. Was bei dem Gothic-
Typen aber ohne sichtbare Wirkung blieb.


      »Hör zu, Pham oder Long Duck oder wie auch immer. Das alles geht dich nicht die Bohne an, aber vielleicht bist du ja bloß eifersüchtig.« Sie stierte ihn an, als könnte sie ihn mit ihrem Blick wie mit einem Laser durchbohren. »Vielleicht träumst du ja davon, dass Trey dir mal die Zunge in den Rachen steckt.«


      »Veronica!«, entfuhr es mir. Das war zu peinlich.


      Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Junge um. Veronica lächelte Candy an. »Was kann ich dafür, wenn er so sein will wie ich«, sagte sie augenzwinkernd.


      Candy kicherte.


      Ich war wütend, aber in diesem Moment kam der Lehrer und begann mit dem Unterricht. Ich wusste vielleicht nicht, wer ich war, aber ich wusste, dass so was nicht in Ordnung war. Als am Ende der Stunde der Gong ertönte, packte ich meine Sachen zusammen und eilte aus dem Klassenzimmer, ohne auf Veronica oder Candy zu achten, die mir hinterherriefen.


      Ich packte den Jungen am Arm. »Hör zu, das tut mir wirklich leid.«


      Der Gothic-Typ war kleiner als ich, er musste den Kopf in den Nacken legen, um zu mir aufzuschauen. »Wie bitte?«


      »Ich sagte, es tut mir leid, dass sie sich so aufgeführt haben. Das war nicht in Ordnung.«


      Seine rundlichen Wangen wurden rot, und er riss sich von mir los. »Soll das dein Ernst sein?« Er lachte. »Ist es zu fassen! Die Obertucke entschuldigt sich für ihre Untertucken! Egal, spar’s dir einfach!«


      Er ließ mich einfach auf dem Flur stehen. Ich war wie betäubt und kam mir vor, als befände ich mich in einem Nebel, durch den sich plötzlich ein hohes Kichern schnitt. Es lief mir kalt über den Rücken, und ich drehte mich nach rechts, dorthin, woher das
 Geräusch kam.


      Zwischen den hin und her hastenden Schülern erhaschte ich einen Blick auf ein rotes Satinkleid, eine schwarze Strumpfhose und kastanienbraune Haare. Mir blieb fast das Herz stehen.


      Und dann sah ich sie. Gleich neben dem Wasserspender. Ihre Schmolllippen waren passend zu ihrem Kleid geschminkt – einem anderen Kleid als auf dem Foto, das ich bei mir hatte. Aber irgendetwas … irgendetwas stimmte mit diesem Kleid nicht.


      Ich machte einen Schritt nach vorn und kam einem stämmigen Typen in die Quere, der mich fast über den Haufen rannte. Er hielt mich an den Schultern fest. »Sammy, pass auf, ich will dich ja nicht gleich wieder ins Krankenhaus befördern.«


      »Sorry«, murmelte ich und schob mich um ihn herum.


      Neben dem Wasserspender stand niemand.


      Ich wischte mir über die Stirn, drehte mich um und ging dann in meine Biologie-Klasse, nahm dort an einem Tisch ganz hinten Platz und wühlte nervös in meiner Tasche.


      Hatte ich gerade Cassie gesehen? Diese Vision war ganz anders gewesen als die vorherigen. Meine Hände zitterten, als ich den Block herausnahm und nach einem Stift suchte. Ich schloss kurz die Augen, versuchte ruhiger zu atmen und schlug dann die Augen wieder auf.


      Direkt vor meiner offenen Tasche lag ein zu einem Dreieck gefalteter gelber Zettel. Vielleicht hatte er in meiner Tasche gesteckt und war herausgefallen …


      Ich sah mich um. Niemand war in der Nähe.


      Eigentlich wollte ich ihn gar nicht lesen, wollte noch nicht mal wissen, wie er in meine Tasche gekommen oder ob er einfach vom Himmel gefallen war. Es hatte in den ersten drei Unterrichtsstunden genügend Möglichkeiten gegeben, ihn mir zuzustecken. Langsam faltete ich ihn auseinander.


      Blut war auf den Felsen. Ihr Blut. Dein Blut.


      Ich starrte auf die Worte, bis sie mir vor den Augen verschwammen. Cassies Blut – mein Blut auf den Felsen? Mir wurde übel.


      »Was hast du da?«


      Ich fuhr zusammen, verdeckte mit der Hand den Zettel und sah auf. Zwei wache saphirblaue Augen blickten mich an. Carson ließ sich neben mir nieder.


      »Warum sitzt du hier?«, fragte ich, während ich schnell den Zettel zusammenfaltete.


      Er schaute mich überrascht an. »Ich sitze eben hier.«


      Ich schob den Zettel in meine Tasche. »Wirklich?«


      »Ja. Ich bin dein Partner im Labor. Schon das ganze Schuljahr über, Sam.« Er stützte sich mit einem Ellbogen auf den Tisch und lehnte die Wange gegen die Faust. »Also, was ist?«


      »Ich … ich kann meinen Stift nicht finden.«


      Er bot mir seinen an.


      »Und du?«


      Er lächelte verhalten. »Ich hab noch viel, viel mehr. Ich bin so was wie ein Stifte-Fetischist. Ich sammle sie.«


      Mir war nicht klar, ob er mich verarschte, aber ich lächelte, und als ich den Stift entgegennahm, berührten sich unsere Finger. Es kribbelte, ich blickte auf und ihm in die Augen. Er hielt immer noch den Stift fest, wirkte aber nervös. »Danke?«, sagte ich und zog leicht an dem Stift.


      Carson ließ ihn los. »Wie war der erste Tag?«


      Ich schmunzelte. »Toll.«


      »Sonst nichts?«


      »Es überrascht mich, dass es dich interessiert.«


      Er sah mich an, dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Ich wollte nur nett sein und ein bisschen reden. Normalerweise schauen wir uns nur finster an und werfen uns Beleidigungen an den Kopf. Wenn du willst, kannst du es auch wieder so halten.«


      »Nein«, antwortete ich traurig. »Das will ich nicht.«


      Er versuchte, seine Überraschung durch ein kurzes Auflachen zu verbergen. »Na, dann …«


      Und ich war … keine Ahnung, verletzt, wütend, verwirrt. »Tut mir leid, dass ich mich immer so beschissen benommen habe, seitdem … na ja, seit wann auch immer. Wirklich, es tut mir leid. Können wir einfach noch mal von vorn anfangen?«


      Er starrte mich mit großen Augen an. Ich konnte seine Mimik nicht deuten.


      Kopfschüttelnd wandte ich mich ab. Warum sollte ich mir überhaupt die Mühe machen? Eine einfache Entschuldigung reichte wohl nicht für die vielen Jahre, in denen ich so mies zu ihm gewesen war. Und nur weil er mir am Morgen im Coffeeshop geholfen hatte, hieß das noch lange nicht, dass er die weiße Fahne der Freundschaft schwenkte. »Dann also nicht.«


      »Sam …«


      »Vergiss es«, grummelte ich. Ich schlug meinen Notizblock auf, versuchte meine Biologieaufzeichnungen zu entziffern, von denen ich nicht wusste, dass ich sie überhaupt gemacht hatte, und entdeckte dann vorn im Klassenzimmer Candy.


      Sie starrte zu mir nach hinten, ihr Blick ging zwischen Carson und mir hin und her. Ich zuckte mit den Schultern und konzen-

      trierte mich wieder auf meine ziemlich schlampigen Notizen. Während der gesamten Stunde sah ich nicht einmal in Carsons Richtung, seine Nähe war trotzdem überwältigend. Mit jeder Faser meines Körpers nahm ich alles wahr, was er machte – wenn er sich etwas notierte, wenn er sich mit der Hand über die Brust strich und das rechte Handgelenk bewegte. Als der Gong ertönte, war ich mit den Nerven so am Ende, dass ich wie ein verängstigtes eingesperrtes Tier aus dem Klassenzimmer stürzte.


      Beim Mittagessen war es kaum anders.


      Ich stand allein in der Schlange, und nichts von den angebotenen Sachen sah aus, als könnte man es essen. Schließlich entschied ich mich für eine Pizza, packte eine Flasche Wasser dazu und ließ den Blick suchend über die Tische schweifen. Veronica saß irgendwo hinten und winkte mir wie eine Fluglotsin zu. Ich ging in ihre Richtung.


      »Ich habe gehört, sie kann sich an gar nichts erinnern«, flüsterte ein Mädchen. »Man hat ihr sogar sagen müssen, wie sie heißt. Ist das nicht verrückt?«


      »Auf jeden Fall scheint sie vergessen zu haben, mit wem sie mal befreundet war«, erwiderte ein anderes Mädchen viel lauter. »Ich habe gesehen, wie sie sich im Gang mit Louis unterhalten hat. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«


      Von einem anderen Tisch hörte ich einen Jungen sagen: »Ich weiß nicht, von welcher ich mir gewünscht hätte, dass sie zurückkommt. Beide sind doch die größten …«


      Ich beeilte mich, um das Übrige nicht mehr hören zu müssen. Dabei kam ich an meinem Bruder vorbei, der neben einer hübschen Blonden saß, aber sie schienen mich nicht zu bemerken, weil ihre Münder aneinanderklebten.


      Ich setzte mich neben Veronica und war fest entschlossen, mich zu entspannen. Die Mädchen unterhielten sich über eine Fernsehsendung vom vergangenen Abend, und ich konnte die Hälfte meiner Pizza verdrücken, ohne etwas sagen zu müssen. Kurz darauf kam ein Typ mit kurzen schwarzen Haaren und supermuskulöser Statur an den Tisch. Er setzte sich neben Candy.


      »Hallo, ich bin Trey.« Damit streckte er mir grinsend die Hand hin. Er hatte einen leichten Akzent – ein Brite? »Schön, dich kennenzulernen.«


      Veronica schlug seine Hand weg. »Sei nicht blöd.«


      »Was?« Er zwinkerte mir zu. »Del sagt, sie kann sich an gar nichts erinnern. Also dachte ich mir, ich stelle mich vor.«


      »Samantha.« Ich hielt ihm die Hand hin und ging auf sein Spiel ein. Er lachte, schüttelte mir die Hand, lehnte sich zurück und legte den Arm auf Candys Stuhllehne. »Verdammt, du erinnerst dich wirklich an gar nichts?«


      Verflucht, langsam war ich es leid, dass alle nachfragten. »An gar nichts.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Dann hast du also auch keine Ahnung, was mit Cassie passiert ist?«


      Schweigen senkte sich über den Tisch wie eine dicke kratzige Decke. Ich schaute Trey an, und plötzlich lag mir die Pizza bleischwer im Magen. »Nein. Du?«


      »Nein.« Trey lachte. »Ich hatte sie das ganze Wochenende nicht gesehen. Wir hatten uns getrennt.«


      Veronica räusperte sich. »Leute, können wir uns nicht über etwas anderes unterhalten? Da gruselt es mich immer.«


      Er achtete nicht auf sie. »Hast du Del gefragt, ob er sie an dem Wochenende gesehen hat?«


      Jetzt wurde mir richtig schlecht. Hatte ich Del gefragt? Ich glaubte nicht. »Er hat nichts davon erwähnt.«


      Ich ließ mich von Treys Unschuldsmiene nicht täuschen. »Vielleicht fragst du ihn einfach mal. Kostet ja nichts.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das heißt gar nichts«, erwiderte Veronica und schob ein Salatblatt auf ihrem Teller hin und her. »Trey fehlen ein paar Gehirnzellen. Jedenfalls haben Lauren und ich am Wochenende vor, nach Philly zu fahren, um für Dels Party am Monatsende neue Kleider zu kaufen.«


      Lauren war die Brünette mit den blonden Strähnchen, die Leiseste in dem ganzen Haufen. Sie lächelte mir zu. »Del gibt eine Party?«, fragte ich.


      Veronica schüttelte erst den Kopf, dann lachte sie. »O ja, wie blöd von mir. Er schmeißt immer eine Fete zum Schuljahresende. Da gehen alle hin. Sogar die, die eigentlich gar nicht kommen sollen, aber man kann die Leute nur schwer zurückhalten.«


      »Ja. Und wenn die da auch auftaucht«, sagte Candy und verzog den Mund, »dann müssen wir das Essen verstecken und den Kühlschrank absperren.«


      Sie sagte es so laut, dass es ganz offensichtlich war, wen sie meinte. Das Mädchen am Tisch vor uns. Sie hatte die Locken hochgebunden, und ihr Nacken lief feuerrot an.


      »Oink, oink!«, rief Veronica.


      Ich starrte sie nur an. »Sie ist doch gar nicht so dick«, flüsterte ich. Das Mädchen vor uns war nicht so dünn wie sie, aber, zum Teufel, manche Menschen in den Entwicklungsländern brachten mehr auf die Waage.


      Candy sah über die Schulter. »Welche Größe hat sie? Achtunddreißig?«


      Es war nicht zu fassen. »Ja, Wahnsinn, sie muss sofort abnehmen. Ihr macht Witze, oder?«


      Trey lehnte sich noch weiter zurück und schien sich köstlich zu amüsieren. Die Mädchen starrten mich an, als hätte ich mich nackt ausgezogen und einen kleinen Tanz hingelegt. Ich griff nach meiner Flasche. Am liebsten hätte ich sie jeder Einzelnen über die Rübe gebraten.


      Veronica warf den Kopf zurück. »Das sagst ausgerechnet du?«


      »Na und?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und sah sich suchend in der Cafeteria um. »Okay, siehst du die dort?« Sie zeigte auf ein hübsches Mädchen mit kaffeebrauner Haut und Kick-Ass-Boots. »Erst letzten Mittwoch hast du sie«, und jetzt senkte sie die Stimme, »eine fette Schlampe genannt mit so dicken Oberschenkeln, dass man Angst haben muss, sie könnten platzen. Also spar dir dein dämliches Getue.«


      Ich war völlig baff. »Das … das würde ich nie sagen!«


      Lauren nickte, den Blick dabei starr auf ihren Teller gerichtet. »Doch, das hast du gesagt.«


      »Und eine Woche davor hast du einer einen Salat angeboten und gesagt, sie soll doch lieber den essen statt ihre Pizza.« Trey lachte. »Ich habe schon gedacht, sie würde auf dich losgehen.«


      Ein schreckliches Gefühl überkam mich. Es war die gleiche Mischung aus Scham und Verwirrung wie schon auf dem Flur, als ich mich bei dem Jungen entschuldigen wollte. Ich wusste nicht, was schlimmer war: dass ich das alles gesagt und getan hatte oder dass die anderen es einfach so hingenommen hatten. Angewidert von ihnen und mir selbst, packte ich mein Tablett und stand auf. »Wir sehen uns später.«


      »Sammy!«, rief mir Veronica hinterher.


      Ich ignorierte sie und kämpfte gegen die Tränen an. Ich wollte nur noch weg, weg von mir und allem, was ich anscheinend
 gewesen war. Und plötzlich wusste ich genau, wo ich mich hinsetzen wollte.


      Ich blieb vor dem Tisch meines Bruders stehen. »Kann ich mich dazusetzen?«


      Er war überrascht, nickte aber. »Klar, nimm Platz.«


      Ich blies die Backen auf, um die Tränen zurückzuhalten. Ein paar Sekunden vergingen, bis ich überhaupt bemerkte, dass Carson mit am Tisch saß und mich mit zusammengekniffenen Augen musterte. Ich hob den Kopf, und mein Blick traf den des Mädchens neben meinem Bruder.


      Sofort wusste ich, wer sie war – das Mädchen, an das ich mich kurz erinnert hatte: das Mädchen mit dem roten Schlapphut.
 Als mir klar wurde, dass ich jemanden kannte, war ich ganz aufgeregt. »Du bist Julie!«


      Sie schaute meinen Bruder an, dann mich. Scott legte die Gabel zur Seite. »Du erinnerst dich an sie, Sam?«, fragte er.


      Ich nickte heftig und musste dabei so eifrig wirken wie die Welpen in der Hundefutterwerbung, die ich am Vortag gesehen hatte. »Ja. Also, ich erinnere mich an dich, als du jünger warst. Du hattest einen roten Hut, ich hab bei mir an der Wand allerdings kein Foto vor dir gefunden. Ich glaube aber, dass wir mal befreundet waren.« Ich blickte zu Scott, der mich mit aufgerissenen Augen anstarrte. Im Grunde starrte mich der halbe Tisch an. Ich bekam einen flammendroten Kopf.


      Julie räusperte sich. »Ich hab diesen riesigen Hut getragen, als ich kleiner war. Er hat Mom gehört. Für uns – für dich und für mich – war er das coolste Teil überhaupt. Aber das ist lange her.«


      Es war vor der Zeit, als ich mich zu einem astreinen Miststück entwickelt und einen ganzen Tisch Verehrerinnen um mich geschart hatte. Ich schob mir ein Pizzastück in den Mund.


      Carson schüttelte den Kopf. »Scott, du hast recht, es ist krass.«


      Ich presste die Lippen zusammen und sah mich in der vollen Cafeteria um. Ich werde das durchstehen. Ich werde das durchstehen. Abgesehen von der Pizza steckte mir auch noch ein Kloß im Hals. In diesem Moment schlenderte Del durch die Doppeltür, er unterhielt sich mit einem anderen Jungen in einem neongrünen Poloshirt.


      Einem potthässlichen Shirt.


      Del entdeckte mich. Er riss die Augen auf, seine Miene hatte dabei fast etwas Komisches an sich, dann sagte er etwas zu seinem Freund, bevor er zu uns kam.


      »Toll«, murmelte Carson und schraubte den Deckel auf seine Wasserflasche. »Ich kann es ertragen, wenn sie hier sitzt, aber diese Flachpfeife nicht.«


      Ich prustete los, und als ich etwas erwidern wollte, wurde ich von etwas Rotem abgelenkt.


      Urplötzlich erstarrte alles. Eine Sekunde später löste sich die Cafeteria einfach auf. Die Geräusche der Schüler, ihre Unterhaltungen, ihr Lachen verstummten. Ein Schleier legte sich über meine Augen und bedeckte alles mit einem leblosen Grau – ich nahm nur noch eine Farbe wahr.


      Rot.


      Die einzige Farbe im ganzen Raum war das rote Kleid, das ihr zerfetzt vom Körper hing.


      Cassie stand am Ende unseres Tisches.
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      Sie starrte mich aus schmalen Augen an, die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Ihr nasses Haar war zerzaust und verklebt. Ein dunkler Fleck breitete sich am Haaransatz aus und bahnte sich als grausiges, heimtückisches Rinnsal seinen Weg über ihr Gesicht.


      »Du hältst dich für so perfekt«, sagte sie mit fast tonloser Stimme. Das Blut lief ihr in die aufgerissenen Augen. »Das bist du aber nicht! Du checkst es nicht! Dein Leben ist verkorkst, du checkst gar nichts.«


      Ich zuckte zusammen. »Cassie?«


      Da spürte ich eine warme Hand auf meiner. Cassie verschwand. Wie betäubt sah ich Scott an.


      »Was hast du da gesagt?«, fragte er.


      »Du hast nicht gesehen …«


      »Was gesehen?« Sein Griff wurde fester.


      »Nichts.« Ich riss die Hand los. Mein Herz raste.


      »Du hast Cassies Namen gesagt«, kam es von der blassen, sichtlich erschütterten Julie. »Großer Gott, Sam, du hast ausgesehen, als wäre dir ein Gespenst begegnet.«


      So kam es mir auch vor. Oder ich war verrückt.


      Alle starrten mich an. Carson hatte die Augen weit aufgerissen. Ich bekam nicht genügend Luft. Mit wackligen Knien stand ich auf und packte meine Umhängetasche. »Ich muss gehen«, sagte ich.


      »Sam.« Scott erhob sich ebenfalls.


      Eiligst verließ ich den Tisch. Ein verwirrter Del versuchte mich festzuhalten, aber ich wich ihm aus, begann zu laufen und hörte damit auch nicht auf, als ich die Türen aufstieß, die ins Freie führten. Meine Schritte hallten auf dem Asphalt wider. Schließlich erreichte ich den Wagen meines Bruders, lehnte mich dagegen, rutschte zu Boden und zog die Knie an die Brust. Ich keuchte.


      Jetzt verstand ich, wovor mich alle gewarnt hatten – das war alles zu viel.
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      Mom holte mich vorzeitig von der Schule ab. Die Stimmung zwischen uns war angespannt. Ich hatte den Eindruck, dass sie etwas sagen wollte, aber nicht wusste, was. Und ganz ehrlich, was in aller Welt hätte sie schon sagen können? Dinge wie diese konnte man nicht mit ein paar simplen Worten abtun.


      »Liebes«, sagte sie schließlich, als wir in die Einfahrt einbogen. »Dein Vater kennt einen Arzt …«


      »Was für einen Arzt?«


      Sie verzog das Gesicht, als sie den Motor abstellte. »Einen Psychologen.«


      Ich hätte ihr nicht am Handy erzählen sollen, was vorgefallen war. Jetzt war es mir peinlich, und gleichzeitig spürte ich, wie ich wütend wurde. »Ich bin nicht verrückt!«


      »Liebes, ich behaupte doch nicht, dass du verrückt bist.« Mit einem schmerzlichen Lächeln sah sie mich an. »Aber du hast gesagt, du hättest in der Cafeteria Cassie gesehen und …«


      »Das heißt noch lange nicht, dass ich einen Therapeuten brauche. Du hast mich schon gezwungen, die Betreuungslehrerin zu treffen.« Ich stieg aus und knallte die Autotür zu. »Ich will nicht zu einem Therapeuten.«


      »Vielleicht bleibt dir keine andere Wahl«, entgegnete sie leise.


      Ich fuhr herum, und meine nächsten Worte kamen von ganz tief in mir. »Was werden bloß die Leute denken, Mom? Wenn deine Tochter zum Psychiater muss?«


      Mom wurde kreidebleich. »Das Gleiche, was sie sich gedacht haben, nachdem meine Tochter im volltrunkenen Zustand ihren nagelneuen Wagen gegen einen Baum gefahren hat. Oder als diese Fotos aufgetaucht sind, die jeder sehen konnte! Oder als …«


      »Halt! Welche Fotos?«


      Sie warf mir einen scharfen Blick zu, mit dem sie klarmachte, dass sie sich über diese Fotos unter keinen Umständen auslassen wollte.


      »Welche Fotos?«, schrie ich.


      Mom antwortete nicht.


      Kaum hatten wir das Haus betreten, schenkte sie sich an der Bar einen Bourbon ein. Sie kippte ihn in einem Zug und goss nach. »Liebes, ich will doch nur, dass es dir besser geht. Nicht wegen dem, was meine Freunde denken könnten, sondern weil du meine Tochter bist. Einen Therapeuten aufzusuchen …«


      »Nein«, fiel ich ihr ins Wort. »Ich werde keinen Therapeuten aufsuchen.«


      Sie wandte sich ab und nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Bourbon. Ich verließ den Raum. Es gab nichts mehr zu sagen.


      Zwei Stunden lang ging ich in meinem Zimmer auf und ab. Ich blieb immer wieder stehen und betrachtete die Spieldose und das Foto von Cassie. Als ich das Garagentor hörte, geriet ich in Panik. Plötzlich war es mir unerträglich, mich mit einer Frau, die wegen mir trank, und einem Bruder, der mich für durchgeknallt hal-
ten musste, im selben Haus aufzuhalten. Ich schlich zur Hintertür hinaus und ging am Pool und dem niedrigen, von Bäumen umstanden Häuschen vorbei. Ein Mann hatte sich an den Bäumen zu schaffen gemacht und trug dicke Äste zur Ladefläche eines Pick-ups. Schweiß glänzte auf seiner dunklen Haut.


      Er sah noch nicht einmal auf, so, als wäre ich unsichtbar für ihn. Was mir gefiel.


      Um das Grundstück verlief eine Steinmauer. Ich stieg darüber und folgte einem Weg, der sich durch das Gras über den steinigen Boden schlängelte. Direkt vor mir, in einem hohen Ahorn, befand sich ein Baumhaus.


      Ich blieb darunter stehen. Hatte mich mein Unbewusstes hierhergeführt? Es musste einen Grund geben, warum ich das Häuschen gefunden hatte.


      Es hatte nichts Besonderes an sich, stand aber auf einer mindestens zwei Meter breiten Plattform. Den Baum hochzuklettern war sehr viel schwieriger, als es den Anschein hatte. Ich brauchte mehrere Anläufe, bis ich die Hütte erreichte. Durch eine grob
 gezimmerte Tür betrat ich den Raum, in dem ich mich zwar der Länge nach hinlegen, aber nicht stehen konnte. Ich hoffte, dass das Holz nicht morsch war.


      Dann zwängte ich mich hinaus auf die Plattform. Ein kühler Wind wehte mir ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. Zitternd setzte ich mich hin.


      Ich war nicht verrückt.


      Hatte Mrs. Messer nicht gesagt, dass die Erinnerungen als unzusammenhängende Bilder zurückkehren konnten? Bilder, die mich anschrien – die bluteten? Ein schrecklicher Gedanke drängte sich auf. Was, wenn das Bild der blutenden Cassie eine Erinnerung an etwas war, was ich in jener Nacht gesehen hatte? Aber warum warf sie mir solche Worte an den Kopf? Darauf hatte ich keine Antwort, weil ich nicht wusste, wie mein Leben vor diesem Mittwoch ausgesehen hatte. Außerdem gab es noch diese beiden Zettel. Im letzten war von Blut die Rede … und kurz darauf hatte ich die blutende Cassie vor Augen gehabt! Die Zettel mit den Nachrichten hatte ich mir nicht eingebildet. Scott hatte einen gelesen. Jemand hatte sie mir zukommen lassen. Um mir Angst einzujagen? Mich zu warnen?


      Und welche Fotos?


      Umgeben von Vogelgezwitscher und dem Knarzen der Äste wurde mir noch etwas klar. Egal, ob meine beste Freundin noch vermisst wurde oder nicht, ich wollte nicht mehr in mein altes Leben zurück. Ich wollte mich nicht mehr an die fürchterlichen Dinge erinnern, die ich gesagt und getan hatte. Aber das hing nicht nur von mir ab. Auch wenn ich mich nicht mehr erinnern konnte, wer ich gewesen war, die anderen würden das alles so schnell nicht vergessen. Egal, wie sehr ich mein altes Ich ignorieren wollte, der Vergangenheit, an die ich mich nicht erin-
nern konnte, würde ich, wenn überhaupt, so schnell nicht entkommen.


      Irgendwann musste ich eingedöst sein, denn als ich die Augen aufschlug, war der Himmel dunkel, meine Nase war kalt, und jemand lag neben mir.


      Mir blieb fast das Herz stehen, als ich den Kopf drehte und weiches Haar meine Wange kitzelte. »Carson?«


      Er schlug ein Auge auf. »Du hättest dir einen bequemeren Ort aussuchen können. Für den Rücken ist das hier überhaupt nicht gut.«


      Es dauerte einen Moment, bis ich etwas erwidern konnte. »Ich wollte nicht einschlafen.«


      »Dachte ich mir schon.«


      Ich rieb mir die Augen. »Wie spät ist es?«


      »Fast halb zehn.« Carson zögerte. »Alle suchen nach dir. Deine Eltern … Scott und Del. Sie durchkämmen die ganze Stadt.«


      »Und du hast mich gefunden?«


      Carson lachte. Es klang gut – tief und warm. Ich hatte den Eindruck, dass ich ihn nicht oft lachen gehört hatte. »Ich weiß. Schockierend, was? Hat mich aber auch überrascht, dass du hier im Baumhaus bist. Keiner wäre überhaupt darauf gekommen, hier nachzusehen. Und es war mein letzter verzweifelter Versuch.«


      Ich starrte ihn an. Unsere Blicke trafen sich, und mir wurde am ganzen Körper warm. »Warum hast du nach mir gesucht? Es ist ja nicht so, dass du mich …«


      »Mögen würdest?« Er grinste.


      »Du findest mich doch zum Kotzen.«


      Er zog die Brauen hoch. »Ich finde dich nicht zum Kotzen. Ich hab dich nie gehasst. Es war nur manchmal … nicht einfach, dich zu mögen.« Er legte sich wieder auf den Rücken, den Blick in den nächtlichen Himmel gerichtet, und seufzte leise. »Warum bist du hierhergekommen? Hast du dich daran erinnert?«


      Ich rieb meine kalten Finger. Es tat gut zu wissen, dass er mich nie gehasst hatte. Das waren wahrscheinlich die besten Neuigkeiten des Tages. »Ich weiß nicht. Ich habe mich nicht erinnert, trotzdem hat mich irgendwas hierhergeführt.«


      »Als wir drei noch klein waren, haben wir oft hier gespielt«, erklärte er. »Und wenn du dem Donnerwetter entkommen wolltest, weil du nicht zum Klavier- oder Ballettunterricht gegangen bist, hast du dich hier versteckt. Ich würde sagen, du hast keinen Fuß mehr in dieses Baumhaus gesetzt, seitdem du elf warst.«


      Klavier- und Ballettunterricht? Das erklärte die Spieldose. Aber es war nicht das eigentlich Wichtige. Ich musste an den Coffeeshop am Morgen denken. »Du weißt eine ganze Menge über mich.«


      »Wir sind zusammen aufgewachsen.« Einen Augenblick lang war er still, bevor er fortfuhr: »Du hast hier viel Zeit verbracht. Scott hat dich von der Plattform baumeln lassen.«


      Ich lachte. »Klingt aufregend.«


      Carson stupste mich an. »Du hast nie genug davon bekommen können. Immer warst du ganz versessen aufs Fliegen. Einmal bist du wirklich von hier runtergesprungen. Dein Bruder hat dich aufgefangen. Und sich dabei den Arm gebrochen.«


      Ich lächelte, streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen in den Turnschuhen. »War er dann sauer auf mich?«


      »Nein.« Carson lachte. »Er hatte tierisch Schiss, dass du dir den Hals brichst. Aber frag mich nicht, was du alles oben auf dem Poolhaus getrieben hast. Wie gesagt, du warst ganz besessen vom Fliegen, und du hast vor nichts Angst gehabt. Das hat sich wahrscheinlich bis heute nicht geändert. Scott hat mir vor ein paar Wochen erzählt, dass du beim Bungeejumping warst. Del hätte sich fast in die Hose gemacht.«


      Statt darüber lachen zu können, spürte ich einen Druck in meiner Brust. Ich setzte mich auf und schlug die Beine unter. Der Himmel war eine dunkle leere Leinwand ohne Sterne, nur der Mond war als ein fahler Schimmer zu sehen.


      Carson richtete sich ebenfalls auf, seine Schulter stieß gegen meinem Rücken. »Was ist?«


      Ich schaute ihm direkt in die Augen. Unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Plötzlich wollte ich unbedingt wissen, ob sich seine Lippen wirklich so weich anfühlten, wie sie aussahen. Jede Wette, dass sie fest waren und sinnlich. Dann verscheuchte ich den Gedanken. Nur weil er mich nicht zum Kotzen fand, hieß das noch lange nicht, dass er mich küssen wollte. »Ich hab Del gefragt, wie ich früher so war.«


      »Und?« Sein warmer Atem strich über meine Wange.


      »Er konnte mir nur erzählen, dass ich gern zum Shoppen und auf Partys gegangen bin.« Ich seufzte. »Und dann treffe ich dich, und plötzlich war ich eine Art Adrenalinjunkie. Hört sich besser an als Partygirl, oder?«


      Er lehnte sich zurück und rückte damit ein Stück von mir ab. »Du bist mehr als nur ein Partygirl, Sam. Du bist intelligent – unglaublich intelligent. Ich würde durch Bio rasseln, wenn ich nicht neben dir sitzen würde. Und ich darf nicht durchfallen, wenn ich das Stipendium bekommen möchte. Aber egal, außerdem bist du stark. Ich meine, wer würde sich schon nach einem Gedächtnisverlust sofort wieder aufrappeln und weitermachen? Du bist ein psychisch sehr robuster Mensch.«


      Ich wurde rot. »Psychisch robust?«


      »Ja. Die Ansage des Tages.«


      Ich grinste und fragte dann: »Das Stipendium? Wohin willst du?«


      »An die Pennsylvania State«, antwortete er. »Wenn ich meine Noten halten kann, bekomme ich ein volles Stipendium.«


      »Das ist ja klasse.«


      Carson sah mich an, dann lachte er und schüttelte den Kopf. »Du willst nach Yale. Das ist ziemlich klasse.«


      Mir verging das Grinsen. »Was, wenn ich gar nicht mehr nach Yale will?«


      Wieder lachte er. »Deine Eltern würden im Dreieck springen, Sam. Und im Ernst, eine solche Gelegenheit kannst du nicht herschenken, nur weil jetzt … einiges anders ist.«


      Ich lehnte mich zurück. Er hatte recht, trotzdem fragte ich mich, ob Yale mein Traum oder nur der Wunsch meiner Eltern war. »Kommst du immer noch zum Baumhaus?«


      »Ja, hier hat man seine Ruhe und kann gut nachdenken.«


      »Vielleicht bin ich deswegen auch hier.« Ich zuckte mit den Schultern.


      »Darf ich dir eine Frage stellen?«


      Als ich aufsah, war er wieder ganz nah und steckte mir eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. Ganz kurz nur, höchstens eine Sekunde, verharrte seine Hand an meiner Wange, aber ich spürte die Berührung mit jeder Faser meines Körpers.


      »Was ist in der Cafeteria passiert?«


      Der Zauber war vorüber. Ich rückte an den Rand der Plattform. »Nichts.«


      Carson rutschte mir nach und ließ mir keinen Platz, um auszuweichen.


      »Was war da los?«


      Nie und nimmer würde ich ihm erzählen, was ich gesehen hatte. Wenn meine Mom mich für behämmert hielt, war das in Ordnung, aber ein so unglaublich scharfer Typ? Nein, niemals. Ich schüttelte den Kopf. »Da war gar nichts. Ich war nur … müde.«


      Er sah mich zweifelnd an. »Ich will dir bloß helfen, Sam.«


      Ich wollte ihm schon sagen, dass ich seine Hilfe nicht brauchte, aber dann hatte ich eine Idee. »Du willst mir wirklich
 helfen?«


      »Sonst würde ich es nicht sagen.«


      »Gut.« Ich atmete tief durch. »Weißt du, wo Cassie wohnt?«


      »Ja. Warum?«


      »Wenn ich ihre Sachen zu Gesicht bekomme, hilft es mir vielleicht, mich zu erinnern.« Das war nur eine Vermutung. »Kannst du mich zu ihrem Haus bringen?«


      Carson sah mich lange an, dann nickte er. »Ja, das kann ich. Nächsten Samstag, wenn du noch so lange warten kannst. Bis dahin habe ich fast jeden Tag Training.«


      Ich wollte nicht so lange warten, aber ich wollte auch keinen anderen darum bitten. »Ich kann warten.«
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      Mom und Dad machten mir die Hölle heiß, als ich nach Hause zurückkehrte. Ich hatte auch wirklich ein schlechtes Gewissen. Nachdem ich insgesamt vier Tage lang vermisst worden war, hätte ich nicht einfach so, ohne Ankündigung, verschwinden dürfen. Ich entschuldigte mich. Ich meinte es wirklich ernst.


      Dad war darüber so überrascht, dass ich schon fürchtete, er würde einen Herzinfarkt bekommen.


      Ich hatte mehrere Anrufe und SMS von meinen Freundinnen und Del verpasst. Ich antwortete ihnen und sagte, dass alles in Ordnung sei. Als Del zurückrief, bedauerte ich zutiefst, dass ich mich so sang- und klanglos aus dem Staub gemacht hatte. Die Besorgnis in seiner Stimme rührte mich.


      »Ich würde gern zu dir kommen«, sagte er. Im Hintergrund war eine Tür zu hören, die geschlossen wurde. »Ich muss dich sehen.«


      Ich setzte mich auf die Bettkante und schaute auf die Spieldose. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Meine Eltern sind ziemlich angefressen.«


      Er seufzte schwer. »Aber deine Eltern lieben mich.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob sie im Moment auch mich lieben.« Ich kaute auf der Unterlippe herum. »Kannst du morgen nach der Schule kommen?«


      »Ja, klar.« Es folgte eine Pause, dann das Geräusch einer aufploppenden Getränkedose. »Was war das heute in der Cafeteria? Veronica hat gesagt, dass du dich ziemlich komisch benommen hast, dann wärst du einfach aufgestanden und hättest dich zu
 deinem Bruder gesetzt. Und kurz darauf bist du kommentarlos

      davongerannt.«


      »Ich war nur müde.« Ich ließ mich rücklings aufs Bett fallen. Die Sterne begannen zu leuchten. »Hassen mich meine Freundinnen jetzt?«


      »Nein.« Del lachte. »Stell dich nicht so an, Sammy. Sie wissen, dass du eine Menge durchgemacht hast.«


      Stell dich nicht so an? Ich runzelte die Stirn.


      »Bald bist du wieder ganz die Alte. Sie verstehen das«, sagte er. Erneut wurde bei ihm eine Tür geschlossen. »Hör zu, ich muss Schluss machen. Wir sehen uns morgen in der Schule.«


      »He, einen Moment.« Ich setzte mich auf und schwang die Füße vom Bett. »Mom hat heute etwas von Fotos gesagt. Fotos von mir. Weißt du zufällig, was sie damit gemeint hat?«


      Er schwieg so lange, dass ich schon glaubte, er hätte aufgelegt. Schließlich antwortete er: »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hast du darauf kein Make-up getragen oder so was. Du kennst deine Mom doch.«


      Eigentlich nicht, aber es klang plausibel. Damit beendete ich das Gespräch, und obwohl es schon spät war, klappte ich noch meinen Laptop auf und versuchte zum wiederholten Mal an meine E-Mails zu kommen. Dort mussten persönliche Sachen zu finden sein. Hinweise, die mir helfen konnten, die Erinnerung wiederzuerlangen. Mrs. Messer hatte von einem Auslöser gesprochen.


      Ich brauchte einen Auslöser.


      Aber ich konnte die verdammte persönliche Sicherheitsfrage nicht beantworten. Ein Freund aus der Kindheit? Ich hatte schon Cassie eingegeben. Funktionierte nicht. Veronica. Nein. Lauren. Keine Chance. Frustriert stand ich auf, ging zum Zimmer meines Bruders und klopfte an seine Tür.


      Das Knarren des Bettes war zu hören, dann schien sich jemand hastig etwas überzuziehen. O nein … Ich wollte schon wieder gehen, als die Tür aufflog.


      Scott zog sich sein Hemd über den flachen Bauch. Hinter seinem Rücken erkannte ich Julie, die mit einem Buch auf dem Schoß auf dem Bett saß. Einem Buch, das sie verkehrtherum hielt. Ich musste grinsen. Er räusperte sich und lief rot an. »Alles in Ordnung, Sam?«


      »Äh, ja.« Ich richtete den Blick auf das Mannschaftsposter der Phillies über seinem Bett. »Ich wollte nur wissen, ob du mir eine Frage beantworten kannst.«


      Neugierig sah Julie auf. Ich lächelte ihr zu, was sie vorsichtig erwiderte.


      »Klar.« Scott lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin ein unendlicher Quell des Wissens. Schieß los!«


      Ich kam mir ziemlich blöd vor. »Mit wem war ich in der Kindheit befreundet?«


      Scott starrte mich an.


      Ich wurde rot. »Ich will mein Passwort ändern, damit ich an meine E-Mails rankomme.«


      »Ach so. Probier es mal mit Carson.«


      Ich war wie vom Donner gerührt. »Carson?«


      Scott nickte. »Ihr beide wart eng miteinander befreundet, enger als er und ich es waren. Ich würde es damit mal versuchen.«


      Carson war mein bester Freund in der Kindheit? Ich konnte es kaum glauben. »Warum sind wir jetzt nicht mehr befreundet?«


      »Wegen Cassie und Del«, sagte Julie und klappte das Buch zu. »Du hast dich mehr und mehr mit denen herumgetrieben, und deine alten Freunde, na ja, sind dann nicht mehr mitgekommen.«


      »Du eingeschlossen?«, fragte ich, weil ich an Scotts Worte denken musste.


      »Mein Gott«, murmelte Scott und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Sam, nach dem heutigen Tag solltest du …«


      »Was?«


      Julie legte das Buch weg. »Wir waren Freundinnen bis zum Beginn der elften Klasse.«


      »Was ist dann passiert?«


      Sie zögerte. »Ich habe mich in deinen Bruder verknallt, und du hast gesagt, wenn ich ihn nicht in Ruhe lasse, wäre es aus mit
 unserer Freundschaft. Ich hab’s darauf ankommen lassen. Aber du hast es ernst gemeint.«


      Wow. Irre. Allmählich wurde mir klar, was für ein Miststück ich gewesen war. »Tut mir leid«, sagte ich, drehte mich um und lief den Flur hinunter. Auf halbem Weg zu meinem Zimmer hörte ich Julies Stimme.


      »Sam, warte!«


      Ich drehte mich um und machte mich darauf gefasst, einiges zu hören zu bekommen. Aber egal, was sie sagen würde, ich hatte es wahrscheinlich verdient.


      Sie war mir nachgekommen, blieb vor mir stehen und strich sich über ihren Nietengürtel. »Ich hätte mich heute gern länger mit dir unterhalten, aber …«


      Überrascht, dass sie mir jetzt nicht lauter üble Sachen an den Kopf warf, entspannte ich mich ein bisschen. »Aber ich bin wie eine Verrückte davongelaufen.«


      »Ich würde nicht sagen, wie eine Verrückte.« Sie lächelte.
 »Alles in Ordnung?«


      Am liebsten hätte ich ihr erzählt, was ich in der Cafeteria gesehen hatte, denn irgendetwas in mir erkannte Julie als eine alte Freundin. Aber ich wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, ich wäre vollkommen irrsinnig. »Ja, alles in Ordnung. Es war nur … alles zu viel heute.«


      »Kann ich verstehen.« Sie atmete ein. »Du hast dich wirklich an mich erinnert?«


      Ich nickte. »Es war nicht viel. Nur, dass wir …«


      »Damals waren wir etwa zehn Jahre alt«, unterbrach sie. »Wir haben uns jeden Tag nach der Schule und am Wochenende getroffen. Wir waren praktisch unzertrennlich.«


      Ich spürte, wie ich mich nach dieser Zeit zurücksehnte. »Hab ich wirklich den Kontakt mit dir abgebrochen, weil du was mit Scott angefangen hast? Er hat nämlich gesagt, es hätte an irgendeinem Kleidungsstück gelegen, das mir nicht gefiel, aber irgendwie kann ich nicht glauben, dass ich mich sehr für Mode interessiert hätte.«


      »Du hattest immer ganz tolle Sachen und warst sehr elegant angezogen, aber Kleidung hat dich nie interessiert. Nicht so wie andere Mädchen.« Sie wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich habe keine Ahnung, was der wahre Grund war. Wer weiß, ob es wirklich um Scott ging? Das hast du mir zwar gesagt, aber es wollte mir nie so recht einleuchten. Und Cassie hat mich nicht gemocht. Sie war wahnsinnig eifersüchtig auf unsere Freundschaft, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie irgendwas damit zu tun hatte.«


      Alle Fäden endeten bei Cassie. Hatte sie wirklich so viel Einfluss auf mein Leben genommen? Oder steckte mehr dahinter?


      »Ich muss wieder zu Scott. Wir waren nämlich gerade beim Lernen.« Sie zwinkerte, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Ich würde wirklich gern mal was mit dir unternehmen, wenn du Lust hast.«


      »Das wäre nett«, antwortete ich. »Also, ich würde mich wirklich freuen.«


      Sie lachte leise. »Schon verstanden. Sehen wir uns später noch mal?«


      Ich winkte ihr etwas verlegen nach und ging dann in mein Zimmer, schloss hinter mir die Tür, atmete aus und setzte mich vor den Laptop. Ganz langsam, fast widerstrebend, gab ich Carsons Namen ein. Dann klickte ich auf WEITER und schloss die Augen.


      Schließlich öffnete ich ein Auge.


      Das Feld, in dem ich mein neues Passwort eingeben konnte, begrüßte mich.


      Ich war immer noch verwirrt, dass ich ausgerechnet ihn als Antwort für die Sicherheitsfrage gewählt hatte, obwohl ich ihn doch scheinbar nicht hatte ausstehen können. Gleichzeitig musste ich vor Aufregung lächeln. Auch dieses Lächeln verstand ich nicht, denn ich hatte doch einen Freund, der mir anscheinend sehr wichtig gewesen war?


      Aber Carson war mir im Baumhaus so nah gewesen.


      Ich schob den Gedanken beiseite, gab ein neues Passwort ein und konnte mich endlich in meinen E-Mail-Account einloggen. Im Posteingang waren sämtliche Mails von vor dem vergangenen Mittwoch gelöscht.


      Das war seltsam. Was ich vorfand, waren einige wenige E-Mails, die in den Tagen nach meiner Rückkehr bis jetzt eingegangen waren. Aber keine einzige Mail von Cassie. Nichts im Gespeichert-, nichts im Gesendet-Ordner. Jemand hatte sich an meinem E-Mail-Account zu schaffen gemacht. Das erklärte vielleicht auch das nicht zu entschlüsselnde Passwort, jedenfalls machte mich der Gedanke völlig paranoid.


      Ich öffnete eine E-Mail von Veronica. Sie schrieb, dass ihr der Vorfall in der Cafeteria leid tue und sie mich immer noch mochte. Ich verdrehte die Augen und wollte die E-Mail schon löschen, antwortete dann aber doch und schrieb, dass alles in Ordnung sei. Meine Freundinnen und Freunde waren vielleicht arrogante Knalltüten, aber ich musste ihnen eine Chance geben. Danach öffnete ich eine neue E-Mail und gab in die Adresszeile ein C ein.


      Automatisch erschien cassieblively@live.com.


      Ich schnappte nach Luft. Ich weiß nicht, warum ich das tat, aber ich tippte zwei kurze Sätze. Wo steckst du? Und danach:
 Wer bist du?


      Dann klickte ich auf Senden.
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      Die nächste Woche verlief mehr oder weniger normal. Ich ging wieder in die Schule und versuchte mich in dieses Leben einzupassen, das mir alles andere als vertraut war. Ziemlich schnell lernte ich die Hierarchie in der Schule kennen und wie alles funktionierte. Anscheinend gab es drei Gruppen: die ganz oben, dann die, die es geschafft hatten, sich mit denen ganz oben anzufreunden, und schließlich die, die das nicht geschafft hatten.


      Meine Freunde gehörten ganz klar zur ersten Gruppe. Unsere Familien waren alle seit alters her in Gettysburg oder den umliegenden Städten verwurzelt. Ihnen oder ihren Familien gehörten die verstreut liegenden Anwesen, an denen wir auf dem Heimweg von der Schule vorbeifuhren.


      Unsere Familien herrschten über das County.


      Laurens Vater war wie mein Dad im Investmentbanking tätig. Candys Vater gehörte die größte Immobiliengesellschaft. Vero-

      nicas Vater war Richter am Obersten Gerichtshof des Bundesstaates. Treys Vater arbeitete in New York City an der Britischen Botschaft. Und wir taten es unseren Eltern nach – wir herrschten über die Schule.


      Schnell bekam ich mit, dass unsere Handlungen aufgrund des Ansehens unserer Eltern nur selten infrage gestellt wurden. Alte Familien, altes Geld. Wahrscheinlich gab es an allen Schulen Gruppen, die den Ton angaben, aber hier wurde klar nach Gesellschaftsschichten getrennt. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass zwischen den Reichen hier ganz starke Verbindungen herrschten. Sie – äh, wir – waren ganz eng miteinander. Und jeder, der nicht dazugehörte, galt als Eindringling oder Fremder.


      Eine Person aber passte nicht hinein, und das war Cassie. Mir war nicht klar, woher ich das wusste, vielleicht war es auch nur so ein komisches Gefühl, das mit meinem früheren Leben zu tun hatte, jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass Cassie ein Eindringling war und ich mit aller Macht versucht hatte, das geheim zu halten.


      Aber irgendwie ergab das keinen Sinn. Zum Teufel, nichts in meinem Leben ergab irgendeinen Sinn.


      Mittags aß ich mit den Mädchen in der Cafeteria. Zweimal luden sich mich ein, mit ihnen zum Shoppen zu gehen, zweimal lehnte ich ab. Angesichts dessen, was geschehen war, erschien es mir unangemessen, mich in die Planungen für den Abschlussball zu stürzen. So sehr ich auch um Normalität bemüht war, die Kluft zwischen mir und meinen Freundinnen war einfach gewaltig. Ich beteiligte mich nicht daran, wenn sie sich über andere lustig machten, ich lachte nicht über ihre Witze. Mit jedem Tag wurden ihre Mienen finsterer und ihre Kommentare schnippischer. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich bei ihnen auf der falschen Seite gelandet war.


      Ich traf mich mit Del nach dem Baseballtraining. Einmal ging ich mit zu ihm, und danach kam mir unser Haus wie eines dieser heruntergekommenen Motels am Highway vor. Geld war eindeutig jene Sache, die in seiner – und meiner – Familie am wichtigsten war. Er hatte Geduld mit mir und unserem erneuten Kennenlernen, aber es war ihm anzusehen, dass er nur darauf wartete, bis ich wieder aufwachte und zu dem Mädchen wurde, in das er sich verliebt hatte. Mir ging es nicht anders. All die Erwartungen – die seiner Eltern, seiner Freunde, seine eigenen – lasteten schwer auf mir, und so hatte ich ständig das Gefühl, als würde ich … nicht genügen. Das Einzige, worauf ich mich jeden Tag freute, waren die Fahrt zur Schule und der Biologieunterricht.


      Beides hatte mit Carson zu tun. Halluzinationen hatte ich keine mehr und fand auch keine weiteren Zettel.


      Und Cassie wurde immer noch vermisst.


      Mit jedem Tag verringerte sich die Hoffnung, dass sie wie
 ich plötzlich wieder auftauchen würde. Die Blicke, die mir in der Klasse oder im Flur zugeworfen wurden, waren ganz eindeutig. Es waren argwöhnische, misstrauische Blicke. Als ich das am Morgen auf dem Weg zur Schule ansprach, meinten Scott und Carson, ich sei paranoid.


      Ich war mir da nicht so sicher.


      Wahrscheinlich hatte ich einen so üblen Ruf weg, dass mir viele unterstellten, ich hätte Cassie etwas ganz Schreckliches angetan. Ich wollte darüber nicht nachdenken, spürte aber irgendwo tief in mir die Angst, dass es eventuell genau so gewesen sein könnte.


      Am Vortag war nach der Schule Detective Ramirez bei uns erschienen. Die Polizei musste Dad davor informiert haben, denn er war zu Hause und wich nicht von meiner Seite, als ich befragt wurde. Der Detective stellte mir ständig die gleichen Fragen, immer wieder. Leider konnte ich ihm keine anderen Antworten liefern. Wir drehten uns im Kreis. Nach einer halben Stunde gab Ramirez auf und ging, enttäuscht und mit leeren Händen.


      Aber nicht so enttäuscht wie ich.


      Mom hatte währenddessen kein Wort von sich gegeben und aus ihrer Kaffeetasse getrunken, die nicht nur Kaffee enthielt, wie ich vermutete. Nachdem die Polizisten fort waren, eilte sie in die Küche. Dad wollte sie aufhalten, aber sie wich ihm mit der Behändigkeit einer Katze aus. Mein Vater wirkte frustriert, aber das änderte sich sofort, als sich unsere Blicke trafen.


      »Schon gut.« Dad drückte mir die Hand und lächelte mich an. »Ich weiß, dass du dich erinnern willst, um ihnen zu helfen, meine Prinzessin.«


      »Prinzessin?«, flüsterte ich. »So hast du mich nicht mehr genannt, seit …« Ich verstummte.


      Dad wurde ganz still. »Seit?«


      Ich hätte schwören können, dass mir die Antwort auf der Zunge lag. Als ich sie aber aussprechen wollte, war sie mit einem Mal weg. Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      Er antwortete nicht sofort, dann aber sagte er: »So habe ich dich nicht mehr genannt, seitdem du elf warst.«


      »Warum jetzt wieder?«


      »In letzter Zeit kommt es mir so vor, als hätte ich meine kleine Prinzessin wieder. Du bist wieder so wie früher …« Er lehnte sich zurück und ließ meine Hand los, verschränkte die Arme vor der Brust und richtete den Blick auf das große Fenster, durch das man die hintere Terrasse sah. »Du wolltest nicht mehr, dass ich dich so nenne, und ich weiß, dass du mich gleich nach dem Grund fragen wirst.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Aber er wirkte müde. »Zuletzt habe ich dich so an dem Tag genannt, an dem du zum ersten Mal Cassie mitgebracht hast. An dem Abend hast du mir ausdrücklich gesagt, dass ich dich nie mehr Prinzessin nennen soll.«


      »Warum sollte sie irgendetwas damit zu tun gehabt haben?«


      »Das weiß ich nicht. Darauf kennst nur du die Antwort.«


      [image: 40320.jpg]


      »Unsere Verabredung für morgen steht noch?«, fragte Carson, als er in der Bio-Stunde Platz nahm.


      Ich nickte. »Wenn du mir helfen willst.«


      Wieder bekam er diesen Blick, als wäre er erst verwirrt, dann argwöhnisch. So sah er immer aus, wenn er sich mit mir unterhielt. »Ja. Ich hab aber am Morgen noch Training.«


      »Kein Problem.« Ich richtete meinen Blick auf eine Stelle über seinen Augen. Hätte ich ihm direkt in die Augen geschaut, hätte er mich wieder nur so verwirrt angesehen.


      Er rückte näher an mich heran, schaute mir über die Schulter und lachte. Ein Kribbeln lief mir über den Rücken. »Was zeichnest du da? Big Foot?«


      Ich musste selbst die Stirn runzeln über mein Kunstwerk. Es war die flüchtig hingeworfene Skizze eines Typen. »Das um ihn herum soll wohl ein Schatten sein, keine Haare.«


      »Ah, jetzt sehe ich es.«


      »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, warum ich das gezeichnet habe.« Ich lachte unsicher, legte den Stift beiseite und sah ihn an. Er war so nah, berauschend nah. »Gut, jetzt weiß ich, dass ich keine große Künstlerin bin.«


      »Dem kann ich nicht widersprechen.« Er lehnte sich zurück und betrachtete meine Zeichnung. Es war wirklich nur der grobe Umriss eines Typen, dem ich ebenso vage einen Schatten hinzugefügt hatte, ohne mich akribisch an die Linien zu halten. Was wahrscheinlich den haarigen Eindruck hervorrief. »Aber es besteht noch Hoffnung für dich.«


      Das war der Moment, in dem ich beschloss, dass ich seine Lippen mochte. Sie waren an einer Seite nach oben gewölbt, sahen dadurch etwas schief, aber einfach perfekt aus. »Du warst heute so still auf der Fahrt hierher.«


      Carson wischte sich eine störrische Haarsträhne aus der Stirn. »Wichtige Geschichtsprüfung.«


      »Prüfungen machen dich nervös?«


      Er lachte leise und streckte seinen langen schlanken Körper. »Alle Prüfungen machen mich nervös. Wenn ich eine versaue, versaue ich mir den Notendurchschnitt.«


      »Du schaffst das schon. Du bist so toll, so …« Erschreckt hielt ich mir die Hand vor den Mund. Ich wusste nicht, woher plötzlich die Worte gekommen waren.


      Carson starrte mich kurz an, dann lächelte er verhalten. »Na ja, auch da kann ich dir nicht widersprechen.«


      Meine Wangen brannten, als hätte ich mich zu lange in der Sonne aufgehalten. Ich nahm die Hand vom Mund. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich das gesagt habe.«


      »Schon gut.« Er gluckste. »Ich kann ja so tun, als hätte ich es nicht gehört.«


      »Das wäre toll.«


      Etwas Mutwilliges schlich sich in seine dunkelblauen Augen. »Aber ich werde es nicht vergessen.«


      Mrs. Cleo trat mit einem Stoß Blätter in den Biologiesaal. Ihre schweren Armreife klirrten bei jedem Schritt an ihren dicken Unterarmen. Ich schaute mich in der Klasse um und musste mich zusammenreißen, um nicht blöde zu grinsen. Mein Blick blieb an Candy hängen. Sie zog die Augenbrauen hoch und fragte stumm: »Carson?« Wie sich ihre Lippen bei dem Namen kräuselten, war ein Kunstwerk an sich. Ich sah zu Carson und war froh, dass er davon nichts mitbekommen hatte.


      Nach der Stunde zerrte mich Candy in die nächste Toilette, baute sich vor der Tür auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Es roch nach abgestandenem Zigarettenrauch und Des-

      infektionsmittel. Die Schmierereien an den Wänden waren völlig unleserlich.


      »Okay, Sammy, was zum Teufel läuft da zwischen dir und dem Español?«


      Mich packte die Wut. »Er hat einen Namen. Und du benimmst dich abscheulich.«


      Sie blinzelte mit ihren dicken Wimpern. »Meine Güte, tut mir leid.« Dabei warf sie die Hände hoch. »Du bist aber auch sensibel geworden. Ja, Carson ist ziemlich heiß, das muss man ihm lassen, und man kann sicher mal seinen Spaß mit ihm haben. Aber er ist der Sohn von eurem Gärtner.«


      Ich ballte die Fäuste. »Und er ist intelligent. Außerdem ist er, nach allem, was ich gehört habe, ein erstklassiger Pitcher, und er ist nett.«


      Candy fiel die Kinnlade herunter. »Ooo-kay, und was ist mit Del? Ihr beide habt die Wahnsinnsbeziehung, auf die jeder neidisch ist, vor allem Veronica, aber egal, hast du ihn etwa ganz vergessen?«


      O Scheiße. Ja, ich hatte Del vergessen. »Das hat nichts mit Del zu tun.«


      »Nein?«


      Die Tür wurde geöffnet. Candy fuhr herum und drückte sie wieder zu. »Was soll das denn?«, kam es überrascht von der anderen Seite.


      »Besetzt!«, blaffte Candy. »Such dir ein anderes Klo.« Dann drehte sie sich wieder zu mir um und warf sich die Haare über die Schulter. »Wie würde sich wohl Del fühlen, wenn er wüsste, dass seine Freundin einem anderen Fick-mich-Blicke zuwirft?«


      »Das hab ich nicht!« Ich trat einen Schritt zurück und spürte, wie ich rot wurde. »Carson und ich sind einfach nur Freunde.«


      »Seit wann das denn? Ich weiß, du erinnerst dich an nichts, aber du und Carson, ihr kommt aus unterschiedlichen Welten. Er hat dich gehasst. Und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.«


      Das traf mich heftiger als erwartet. »Er hat mich gehasst?«


      Sie lächelte, als wäre ich ein kleines Kind, das seine Finger gerade in die Steckdose gesteckt hatte. »Magst du ihn?«


      »Was?« Ich hängte mir meine Tasche über die Schulter, ging zum Spiegel am Waschbecken und tat so, als wäre ich vollauf damit beschäftigt, neues Lipgloss aufzutragen. »Ich habe dir doch gesagt, ich mag ihn als einen Freund.«


      Ihr Gesicht erschien über meiner Schulter. »Dann bin ich ja beruhigt, denn alles andere wäre ja zu schlimm.«


      »Warum?« Ich schloss den Lipgloss-Stift und musste mich zwingen, ihn ihr nicht einfach ins Gesicht zu schleudern. »Weil er nicht reich ist?«


      Sie zog die Nase kraus. »Nein. Weil er letzten Sommer auf einer Party voll mit Cassie rumgemacht und das Gleiche später auch mit Lauren abgezogen hat. Carson ist ein Spieler.«
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      Am Abend nach diesem Gespräch hatte ich einen Jungen auf meinem Bett sitzen. Mrs. Messer bestand darauf, dass ich mich jeden Tag ganz normal verhielt und Dinge tat, die Erinnerungen wecken könnten. Und da ich keine Jungfrau mehr war, schien

      es also normal gewesen zu sein, dass Del in meinem Zimmer hockte.


      Mom und Dad waren auf irgendeiner stillen Auktion in Philadelphia, und ich hatte keine Ahnung, wo Scott sich herumtrieb. Er konnte überall in diesem riesigen Haus sein.


      »Warum warst du mit den anderen nicht beim Shoppen?«, fragte Del und streckte sich neben mir der Länge nach aus.


      Mit einem Achselzucken sah ich ihn an. Seine Augen erinnerten an heiße Schokolade, aber ich hatte das Gefühl, dass sie auch härter, kälter sein konnten. »Ich wollte mit dir zusammen sein.«


      Del schien sich damit zufriedenzugeben, außerdem war es die schlichte Wahrheit. Es konnte mir weiterhelfen, wenn ich mit ihm etwas allein unternahm. Anscheinend waren wir ein Paar wie im Märchen, und daran wollte ich mich erinnern – ich wollte es fühlen. Denn im Moment fühlte ich nichts. Weder stockte mir der Atem, noch hatte ich Schmetterlinge im Bauch oder spürte den unbändigen Zorn, den – nein, ich wollte nicht an ihn denken, schon gar nicht, nachdem ich das über ihn erfahren hatte.


      Er hatte mit Lauren geschlafen.


      Und er hatte mit Cassie geschlafen.


      Ich kniff die Augen zu und reihte scheußliche Flüche aneinander. Ich würde nicht über ihn nachdenken. Und schon gar nicht, wenn ich mit Del zusammen war. Das wäre in so vielerlei Hinsicht falsch; um das zu kapieren, brauchte ich nicht einmal Erinnerungen.


      Ich streckte den Arm aus und strich Del über den glatten Kiefer. Wie oft hatte ich das in der Vergangenheit wohl getan?


      Die Berührung löste nichts in mir aus, für Del aber musste es eine Art Zeichen gewesen sein. Er kniff die Augen zusammen und stützte sich auf den Ellbogen. Sein Gesicht schwebte über mir, er berührte mich zwar nicht, war aber so nah.


      Ich schluckte und zog die Hand zurück an meine Brust. Und dann stockte mir der Atem, aber nicht vor Erregung, sondern aus Furcht und Angst. Del sah mich fragend an, als wäre er sich nicht sicher, ob er sich richtig verhielt.


      Aber ich wollte, dass er es tat. Es konnte mir vielleicht helfen, die Erinnerung wiederzuerlangen. Ich musste mich erinnern, dann würde ich mich vielleicht auch an das erinnern, was mit Cassie geschehen war.


      Ich nickte, zwang mich zu lächeln und spürte, wie meine Finger zitterten.


      Del berührte meinen Hals mit den Lippen und liebkoste mich. Meine Finger krallten sich in die Steppdecke, ich presste die Lippen zusammen und hielt die Worte zurück, die ich am liebsten laut herausgeschrien hätte. Hör auf!


      Wie oft hatten wir das gemacht? Verdammt oft, nahm ich an. Warum wollte ich ihn nicht küssen, warum wollte ich mit jemandem, der so toll aussah wie er, nicht sämtliche unanständigen Dinge abziehen? Was er jetzt machte, war ja nichts, verglichen mit dem, was wir in der Vergangenheit getan hatten. Warum zum Teufel konnte ich mich nicht einmal daran erinnern?


      Ich schloss die Augen und versuchte, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Das Pochen in der Brust war alles andere als angenehm. Stand ich kurz vor einem Herzinfarkt? Mein Gott, was für ein hirnverbrannter Gedanke. Ich würde keinen Herzinfarkt bekommen. Wünschte ihn mir aber. Dann würde das hier nämlich aufhören.


      Und genau in diesem Moment, zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt, musste ich an Carson denken. Warum konnte Del nicht so leuchtend blaue Augen haben wie er? Oder so gottverdammt geduldig sein, wie es Carson im Coffeeshop, im Baumhaus und im Unterricht gewesen war? Ganz egal, mit wem er in der Vergangenheit geschlafen hatte, ich bezweifelte, dass Carson jetzt an den Knöpfen meiner Bluse herumfummeln würde. Er würde zumindest bemerken, dass meine Arme zitterten und sich meine Finger in die Steppdecke bohrten. Gut, das war Del gegenüber nicht unbedingt fair, schließlich war das hier meine Idee gewesen.


      Wieder begann mein Herz zu rasen, also konzentrierte ich mich auf den Fernseher. Es lief ESPN, der Sender brachte die Aufzeichnung eines Spiels aus der letzten Saison. Eine Baseballpartie gegen Ende des dritten Innings. Die Atlanta Braves waren an der Reihe, der Batter würde gleich schlagen. Mir wurde ganz mulmig, als ich erkannte, wie viel ich über Baseball wusste.


      Dels Hand brachte mich zurück zu meinem Körper. Sie lag jetzt genau auf meinem Nabel, und seine Finger schoben sich unter den Bund meiner Jeans. Ich atmete flach ein und schlug die Augen auf. »Del?«


      Seine feuchten Küsse wanderten meinen Hals hinunter zum Schlüsselbein. Und seine verdammte Hand wanderte weiter in Richtung Süden. Ich konnte nicht anders, ich presste die Oberschenkel zusammen und wiederholte seinen Namen.


      Er hob den Kopf und sah mich mit seinen braunen Augen an. Er schien verwirrt. »Was ist, Babe?«


      »Ich … ich kann mich an nichts davon erinnern«, flüsterte ich.


      »Geht es dir zu schnell?«


      Ich nickte. Del starrte mich kurz an, dann küsste er mich sanft – ließ seine Lippen über meine streifen, ohne den geringsten Druck, wirklich.


      Trotzdem zuckte ich zusammen, und jetzt bemerkte er es. Er wirkte verletzt, rollte von mir herunter und zog seine Hand zurück. Ich kam mir schrecklich schäbig vor. »Tut mir leid, wirklich. Ich …« Ich kannte ihn nicht. Das war das Problem. Ich hatte das Gefühl, als würde ich mit einem Wildfremden rummachen.


      Er stützte sich auf den Ellbogen und sah zum Fernseher. Der Batter hatte seinen Schlag ausgeführt. »Ich dachte, genau deswegen machen wir es doch. Damit du dich erinnerst. Es war deine Idee.«


      »Ich weiß.« Ich setzte mich schnell auf und knöpfte meine Bluse zu. Auch ich stierte auf den Bildschirm. »Es tut mir wirklich leid.«


      Er schwieg eine Weile, dann hörte ich ihn seufzen. »Schon gut. Macht nichts. Wir … versuchen es ein anderes Mal.«


      Allein bei dem Gedanken hätte ich am liebsten losgeheult.


      »Okay?« Del ließ seine schwere Hand auf meine Schulter fallen.


      Auf einmal wurde alles grau vor meinen Augen. Das Gewicht seiner Hand zog mich ohne die geringste Vorwarnung nach unten, durch die Matratze hindurch. Ich war nicht mehr in meinem Zimmer.


      Sondern ich fiel, fiel und torkelte durch die Dunkelheit. Kalte feuchte Luft schlug mir entgegen, zerrte an mir und zog mich weiter hinunter. Ich fiel so schnell, dass ich kaum noch Luft bekam. Meine Lungen waren wie gefroren, meine Gedanken rasten.


      Ich werde sterben. Ich werde sterben. Ich werde sterben, genau wie sie.


      Dann hielt mein Körper inne, nicht, weil ich irgendwo aufgeprallt wäre, sondern er blieb einfach in der Schwebe. Der schwarze Himmel nahm eine milchige trübe Farbe an. Über mir erhoben sich graue Bäume, wölbten sich, brachen auseinander, ihre nackten Äste kamen auf mich zu und stießen auf mich herab wie spitze Finger. Wasser rauschte unter mir.


      Alles war tot, tot, tot.


      Etwas fiel an mir vorbei, ein roter Schleier. Schreie – Schreie, bei denen sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten, bei denen mich eine Kälte packte, die mir durch und durch ging. Dann nur noch Stille.


      Plötzlich war Del wieder über mich gebeugt. Er hatte die Augen aufgerissen und schüttelte mich an den Schultern. Mein Kopf wurde hin- und hergeworfen. »Sammy! Sammy, wach auf!«


      Schritte erklangen draußen, dann wurde die Tür aufgerissen. Scott blieb abrupt stehen, seine Wangen waren gerötet, er hatte die Augen zusammengekniffen. »Was ist los? Warum schreit sie?«


      Del wich von mir zurück. »Keine Ahnung. Sie war ganz normal, und plötzlich kriegt sie diesen Blick und fängt an zu schreien.«


      Scott beugte sich über mich. »Sam, sag was!«


      Ich zwinkerte langsam und konzentrierte mich auf sein Gesicht. »Ich werde sterben.«


      »Was?« Er setzte sich neben mich, nahm mich in die Arme und zog mich zu sich heran. »Warum sagst du das, Sam?«


      Ich blickte ihm in die Augen, die meinen so ähnlich waren – braune Augen mit einem Streifen Grün um die Iris. Seine sahen besorgt aus. »Ich erinnere mich, dass ich das gedacht habe«, sagte ich.


      Scotts Augen weiteten sich leicht, und ich spürte, wie das Bett unter Dels Gewicht nachgab. »Kannst du dich noch an etwas erinnern? Kommen deine Erinnerungen zurück?«


      »Ich erinnere mich, gefallen zu sein.« Ich rutschte ein Stück von Scott weg und sah an mir herab. Die Bluse war zur Hälfte falsch geknöpft. Was Scott sicherlich nicht entgangen war. »Und da war Wasser, das ist alles.«


      Scott ließ die Schultern hängen – aus Enttäuschung oder Erleichterung? »Das ist wichtig. Das solltest du der Polizei erzählen. Hast du noch die Nummer dieses Detectives?«


      »Warum?«, fragte Del. »Keiner weiß doch, ob das, woran sie sich erinnert, wirklich passiert ist, oder ob sie alles nur halluziniert.«


      »Warum glaubst du, ich würde alles nur halluzinieren?«, fragte ich misstrauisch und zugleich voller Angst.


      Del sah uns verlegen an. »Deine Mom hat gesagt, dass du … so Sachen siehst.«


      Ich würde sie umbringen.


      »Sie sieht keine Sachen«, blaffte Scott und erhob sich. »Wie du das sagst, klingt es fast, als hätte sie einen an der Klatsche. Aber sie ist nicht verrückt.«


      Was Del gesagt hatte, war jedoch nicht einfach aus der Luft gegriffen. Ich wusste ja wirklich nicht, ob das, was ich sah, echte Erinnerungen waren. Nichts davon musste der Wahrheit entsprechen. Niemals hätte ich im Sturz mitten in der Luft so innehalten können, auch die Bäume waren sicherlich nicht grau
 gewesen.


      Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte ich Scotts Blick. Er musterte Del. »Ich weiß ja nicht, was ihr getrieben habt, aber schalt mal lieber nen Gang runter, Kumpel. Sie hat viel durchgemacht, das weißt du.«


      Del knirschte mit den Zähnen und sagte nichts darauf.


      Scott beließ es dabei, verließ das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Ein verlegenes Schweigen senkte sich über den Raum. »Hältst du mich für verrückt?«, fragte ich schließlich kleinlaut.


      »Nein, natürlich nicht. Aber ich glaube, dass du ziemlich durcheinander bist. Das war natürlich zu erwarten …« Er verstummte. Ich spürte seinen Blick. Dann sagte er: »Ich geh dann mal lieber. Ich ruf dich morgen an, okay?«


      Ich nickte.


      Del küsste mich auf die Wange, stand auf, stieß dabei gegen den Nachttisch und setzte die Spieldose in Bewegung. Sie spielte eine Note der eingängigen Melodie. Kopfschüttelnd starrte er
 darauf. »Ich hasse dieses Ding.«


      »Warum?«


      Wieder schüttelte er nur den Kopf. »Wir reden morgen darüber.«


      Nachdem er fort war, ging ich zum Schreibtisch und nahm die Visitenkarte des Detectives zur Hand. Seine private Handynummer hatte er auf die Rückseite geschrieben. Er hatte gesagt, ich könne ihn jederzeit anrufen, falls mir etwas einfallen sollte. Ich nahm mein Handy. Was, wenn diese Bilder nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatten? Dann würde ich schön blöd dastehen.


      Und als verrückt gelten.


      Ich setzte mich aufs Bett und starrte auf die Karte. Blöd und verrückt – das konnte man riskieren, wenn es dazu beitragen würde, Cassie zu finden. Ich wählte die Nummer.


      Beim dritten Klingeln meldete sich Detective Ramirez. »Hallo.«


      Ich räusperte mich. »Hallo, hier ist Samantha Franco.«


      Er antwortete nicht sofort. Es klang, als stellte er einen Fernseher oder Ähnliches leiser. Dann fragte er: »Alles in Ordnung?«


      »Ja, alles wunderbar.« Jetzt oder nie. Ich schloss die Augen und betete, dass ich damit keinen Fehler machte. »Mir ist etwas eingefallen, ich weiß aber nicht, ob es weiterhilft.«


      »Im jetzigen Stadium kann uns alles helfen«, erwiderte er.


      Ich erzählte ihm, woran ich mich erinnert hatte – die Dunkelheit, mein Fallen, das rauschende, herunterstürzende Wasser. Es dauerte etwas, bis er antwortete, aber dann trafen mich seine Worte umso schwerer.


      »Oben im State Park gibt es einen See mit einem Wasserfall. Sie werden sich nicht an ihn erinnern, nehme ich an, aber am Sonntag werden wir diesen See durchkämmen.«


      Das tat man nicht, wenn man damit rechnete, jemanden lebend zu finden. Das tat man nur, wenn man eine Leiche suchte.
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      Am Samstagmorgen fühlte ich mich hundeelend. Nach dem Telefonat mit dem Detective hatte ich kaum geschlafen. Aus der Suche nach einer Vermissten war die Suche nach einer Toten geworden. Es wurde zwar nicht offen ausgesprochen, aber ich wusste es.


      Die Polizei ging nicht mehr davon aus, Cassie noch lebend zu finden.


      Kurz vor ein Uhr schlich ich mich aus dem Haus. Was nicht schwerfiel, denn Mom lag noch im Bett, und Dad hielt sich auf irgendeinem Golfplatz auf. Ich schob die Hände in die Taschen der ziemlich praktischen Jacke im Military-Style, die ich in meinem Schrank gefunden hatte, und ging die Straße hinunter. Wahrscheinlich würde der Ausflug nichts bringen. Vielleicht waren Cassies Eltern gar nicht zu Hause, aber ich konnte mich einfach nicht dazu aufraffen, sie anzurufen – schon gar nicht, nachdem sie mich kein einziges Mal kontaktiert hatten, seitdem ich wieder hier war.


      Ein schlechtes Zeichen?


      Ich durchquerte den kleinen Vorgarten, betrat die winzige Veranda des Backsteinhauses und klopfte an die Eingangstür. Von drinnen war ein Knall zu hören, gleich darauf ein tiefes, heiseres Lachen – Carsons Lachen.


      Die Tür wurde geöffnet, und Carson rief über die Schulter hinter sich: »Hab ihn, Dad! Bis später dann!« Damit drehte er sich um, lächelte mich schief an, kam nach draußen und zog die Tür zu. »Hey.«


      »Hey«, erwiderte ich.


      Carson ging um mich herum, und als ich mich nicht rührte, bedeutete er mir, ihm zu folgen. Die Sonne warf rotblonde Lichtreflexe auf seine strubbeligen Haare. »Ich hoffe, du hast gegen mein Transportmittel nichts einzuwenden.«


      Ich nahm an, dass er sich den Pick-up seines Vaters geliehen hatte, aber er blieb vor dem Motorrad stehen und zog die blaue Plane ab. Mir rutschte das Herz in die Hose. »Ich weiß nicht, ob ich je auf einem Motorrad mitgefahren bin.«


      »Mit mir jedenfalls nicht. Und dass der Schönling auf so einem Gerät sein hübsches Gesicht riskiert, möchte ich ernsthaft bezweifeln.«


      Ich musterte Carson. Del sah gut aus, keine Frage. Und Carson? Er war zwar der schärfste Typ, den man sich vorstellen konnte, hatte aber kantigere Gesichtszüge. Ich holte ein Haargummi heraus und band meine Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz, nur einige kürzere lose Strähnen fielen mir noch ins Gesicht.


      Carson gab mir einen schwarzen Helm. »Ist wirklich ganz einfach. Du musste dich nur festhalten.«


      Mein Blick wanderte zu seiner schmalen Taille. Am liebsten hätte ich losgeschnurrt. »Woher … woher weißt du, wo Cassie wohnt?«


      Er blinzelte. »Sie hat viele Partys gegeben.«


      Ich trat von einem Bein aufs andere und musste daran denken, was Candy gesagt hatte. »Hattest du mal was mit ihr oder so?«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Warum fragst du?«


      »Eines der Mädchen hat so was erwähnt. Sie hat gesagt, da wäre was zwischen euch gelaufen.«


      Unerwartet lachte er los. »Es überrascht mich, dass ich überhaupt Gesprächsthema bin, aber was soll’s.«


      Ich konnte es nicht lassen. »Also, war da was?«


      Er drehte den Kopf weg. »Ja.«


      In meinem Bauch loderte es, ein glühend heißes Gefühl schlängelte sich durch meine Adern. »Ist zwischen uns jemals was gelaufen?«


      Abrupt wandte er sich mir wieder zu. Er wirkte überrascht. »Nein«, antwortete er heiser.


      »Warum nicht?«


      Carson lächelte schwach und blickte zu Boden. »Gute Frage. Ich würde sagen, weil wir nicht miteinander ausgekommen sind.«


      Klang einleuchtend. Ich hätte jetzt wirklich aufhören können zu fragen, aber meine Neugier ließ mich nicht los. »Warum hast du dich dann auf Cassie eingelassen?«


      Carson kam näher, und ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ehrlich? Ich kann es dir nicht sagen. Es war auf einer ihrer Feten. Wir hatten getrunken. Ihr beide hattet euch über irgendwas gestritten – worüber weiß ich nicht –, da ist sie über mich hergefallen. Einfach so. Das war’s.«


      Es gab einen Namen für das, was ich fühlte: Eifersucht. Wegen jemandem, auf den ich keine Besitzansprüche hatte. Aber das Gefühl war da und brachte mein Blut zum Kochen. »Sie ist also über dich hergefallen, und du warst gleich dabei? Einfach so?«


      Er kniff die Augen zusammen. »So passiert das, ja. Aber wenn es dich beruhigen sollte, ich kann mich nicht mehr an viel erinnern. Und sie war damals nicht mit Trey zusammen.«


      Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Mich beunruhigt überhaupt nichts. Ich bin nur neugierig.«


      »Klar.«


      »Und was war mit Lauren?«, platzte es aus mir heraus, ohne dass ich es wollte.


      Seine gute Laune ließ merklich nach. »Zwischen Lauren und mir war nichts. Wir waren einmal verabredet, zum Entsetzen aller ihrer Freundinnen – du eingeschlossen. Und ein zweites Mal wollte sie dann nicht mehr.« Er packte den Helm, den ich in den Händen hielt. »Bist du jetzt fertig mit deinen Fragen?«


      »Ja«, sagte ich. Es war mir peinlich. Neben meinem Gedächtnis musste ich auch jedes Feingefühl verloren haben. Aus Angst, er könnte seine Meinung geändert haben, wollte ich nach dem Helm greifen, aber er trat einen Schritt zurück. »Was soll das?«


      Er drehte den Helm um. »Ich helfe dir bloß.«


      Reglos wartete ich. Carson kam auf mich zu und strich mir mit einer Hand die Strähnen aus dem Gesicht. Es kribbelte auf meiner Haut, als seine Knöchel meine Wange berührten, und als er das Gleiche auf der anderen Seite machte, öffnete ich leicht die Lippen. Er hatte große, aber unglaublich sanfte Hände. Ob er Cassie auch so angefasst hatte? Ich schob den Gedanken weg.


      Carson setzte mir den Helm auf und zurrte den Riemen unter dem Kinn fest. Bei jeder Berührung seiner Finger lief mir ein Schauer über den Rücken.


      »So«, sagte er. »Jetzt bist du bereit.«


      Bevor er das Visier herunterklappen konnte, griff ich nach seiner Hand und quasselte unkontrolliert darauf los. »Ich habe dich als meine Sicherheitsfrage angegeben.«


      Carson blinzelte. »Was?«


      »Bei meinem E-Mail-Account, bei der Sicherheitsfrage bin ich nach einem Freund aus der Kindheit gefragt worden«, erklärte ich nervös und wünschte mir, mein Mund hätte einen Aus-Knopf. »Und der warst du.«


      »Interessant«, sagte er nur und klappte ohne weitere Erklärung mein Visier zu. »Fahren wir.«


      Das war nicht die Reaktion, die ich erhofft hatte, aber ich wusste ja auch gar nicht, was ich mir überhaupt gewünscht hatte. Carson glitt auf die Maschine und klopfte hinter sich auf den Sitz. Ich schluckte, trat an das Motorrad und saß auf. Als der Motor aufheulte, legte ich vorsichtig die Hände an seine Hüften und konnte die harten, ausgeprägten Muskeln unter seinem Pullover spüren.


      Mein Mund war ganz trocken.


      Seine Schultern bebten, wahrscheinlich lachte er still in sich hinein, dann packte er meine Hände und zog sie nach vorn, bis sie verschränkt über seinem Nabel lagen. Meine Brüste wurden gegen seinen Rücken gepresst, und auch sonst war zwischen uns kaum noch ein Spalt. Sein Geruch – Zitrone und Seife – stieg in den Helm.


      Ich kniff die Augen zu. Nicht weil das Motorrad ruckelte, als er den Gang einlegte, nicht weil ich fürchtete herunterzufallen, als er losbrauste, sondern weil mein Körper mit jeder Nervenzelle auf die unglaubliche Nähe zu ihm reagierte. Dabei war es falsch, wie ich mich im heftigen Fahrtwind an seinen Rücken schmiegte – vor allem, weil ich bei Del nichts dergleichen gespürt hatte.


      Cassie wohnte etwa fünf Meilen hinter dem National Battlefield an einer von großen Ahornbäumen gesäumten Straße. Wir fuhren an zahllosen, von alten Holzzäunen umgebenen Denkmälern vorbei, und plötzlich war mein Interesse geweckt. Fast hätte ich Carson gebeten anzuhalten. Aber dann näherten wir uns Cassies Haus, das mir wie eine Variante des unseren erschien – weitläufig und wunderschön.


      Carson hielt das Motorrad an. Langsam nahm ich den Helm ab. So viele Fragen gingen mir durch den Kopf. Was sollte ich ihren Eltern sagen? Würden sie mich willkommen heißen? Oder mich wieder fortschicken? Vor allem aber: War es ein Fehler hierherzukommen?


      Carson legte mir die Hand auf den Arm. »Du bist dir sicher, dass du das willst?«


      Ich nickte, stieg von der Maschine und betrachtete die weißen Mauern und roten Fensterläden. Nichts regte sich in mir.


      »Wir können klingeln, sobald du bereit bist«, sagte er.


      Dafür war ich ihm dankbar, wusste aber, dass ich es sofort tun musste. Ich lächelte ihm zu, ging die Stufen zum Eingang hinauf und klingelte. Im Rücken spürte ich Carsons Wärme. Ob er wusste, wie viel mir das bedeutete?


      Kurz darauf wurde die rote Tür geöffnet. Ein älterer Herr mit Stoffhose und zerknittertem Hemd erschien. Tiefe Falten lagen um seine blassblauen Augen. Er schaute erst mich an, dann Carson.


      Ich holte kurz Luft. »Ich bin Sa…«


      »Ich weiß, wer du bist«, unterbrach er mich. »Habe mich schon gefragt, wann du kommen würdest.«


      Innerlich zuckte ich zusammen.


      »Mr. Winchester«, sagte Carson und schob sich vor mich. »Samantha kann sich …«


      »An nichts erinnern?«, unterbrach er, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Das hat uns schon der Detective erzählt.« Zwischen seinen Brauen bildete sich eine tiefe, unversöhnliche Falte. »Wenn du Cassies Mutter sehen möchtest, sie liegt im Bett und empfängt keine Besucher.«


      Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Mann war, aber für Cassies Vater erschien er mir zu alt. »Ich will nicht ihre Mutter besuchen. Ich habe gehofft, dass ich … Cassies Zimmer sehen könnte.«


      »Und warum?« Seine Nasenflügel zuckten.


      »Vielleicht hilft es mir, mich an das zu erinnern … was geschehen ist.« Jetzt glaubte ich seinen Blick zu verstehen. »Wir sind nicht hier, um irgendwelche Sachen von ihr zu stehlen.«


      »Ich kann ja draußen bleiben«, schlug Carson vor. »Kein Problem.«


      Der Alte schnaubte, trat aber zur Seite. »Ich habe keineswegs erwartet, dass einer von euch ihre Sachen stehlen will. Ich gehe davon aus, dass du nicht weißt, welches Zimmer ihres ist.«


      Erleichtert trat ich ein. »Nein. Tut mir leid.«


      Carson seufzte. »Ich weiß es.«


      Mr. Winchester ließ sich nicht anmerken, ob ihn das überraschte. »Ihr habt zehn Minuten, dann muss ich euch bitten, wieder zu gehen. Und seid leise.«


      Carson verlor keine Zeit, er nahm mich an der Hand und führte mich an dem Alten vorbei. Wir stiegen drei Treppen hinauf und gingen durch einen Flur. »Wer war das?«, fragte ich leise.


      »Cassies Großvater. Kein besonders freundlicher Mensch.« Er grinste. »Nimm seine Begrüßung also nicht persönlich.«


      Ich blickt auf seine Hand, die die meine festhielt. »Wo ist ihr Dad?«


      »Soweit ich weiß, hat er in Cassies Leben nie eine Rolle gespielt.« Carson ließ meine Hand los und blieb vor einer Tür stehen, auf die drei große Gänseblümchen mit zartrosa Blüten gemalt waren. »Das hier ist das Haus von Cassies Großvater. Ihre Mom ist ziemlich jung, gut zehn Jahre jünger als deine Eltern. Das und der fehlende Vater …«


      »Haben bestimmt für einen Skandal gesorgt.«


      »Du kennst dich mit den Reichen aus, was? Ja, so war es«, sagte er. »Bereit?«


      Ich nickte.


      Carson öffnete die Tür und ließ mich als Erste eintreten. In dem Raum hing ein leichter Hauch von Pfirsichduft, der mir nicht unvertraut war. Ich atmete tief ein und wartete auf eine Erinnerung, aber der Geruch weckte nur ein fernes Gefühl.


      Cassies Zimmer unterschied sich nicht so sehr von meinem. Ich ging zu ihrem Schreibtisch, ließ die Hand über ihre Notizbücher gleiten und kam mir dabei wie in einem Grab vor. Mich fröstelte.


      Carson blieb an der Tür stehen und beobachtete mich schweigend. Ich entdeckte einen Stapel Fotos, ging sie durch und hoffte, dass sie Erinnerungen wachrufen würden. Es waren Bilder von uns beiden an einem Strand, in der Schule und in einem Skiresort. Wir trugen das gleiche blassrosa Outfit. Auf manchen Fotos waren andere Freunde von uns zu sehen. Eines musste von jenem Silvesterabend stammen, denn Cassie trug das Kleid, das ich schon kannte.


      Sie saß auf Dels Schoß. Beide hatten ein breites träges Grinsen im Gesicht.


      Ich zeigte das Bild Carson. »Ich habe keine Ahnung, wer dieses Foto gemacht hat. Ich? Trey?«


      Carson runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht.«


      Sie hatte Del den Arm um den Hals gelegt und ihre Wange an seine gedrückt. Dels Hand lag auf ihrer Hüfte. »Den beiden scheint es richtig gut miteinander zu gehen«, murmelte ich.


      »Eifersüchtig?«, fragte er.


      »Nein, eigentlich nicht.« Ich seufzte und legte das Foto zu den anderen auf den Schreibtisch.


      Neben Cassies Bett stand ein blutrot lackierter Tisch. Interessante Farbwahl, aber es war die Spieldose, die meine Aufmerksamkeit erregte. Ich nahm sie und zeigte sie Carson. »Ich habe auch so eine bei mir zu Hause. Sie spielt das gleiche Lied.«


      »Viele Mädchen haben Spieldosen, oder?«


      »Ja, aber unsere beiden sind gleich.« Ich setzte mich. »War ich mit Cassie befreundet, als ich klein war?«


      »Nein.« Carson fuhr sich durch die Haare. »Ich meine, wir alle sind im selben Umfeld aufgewachsen, aber so richtig nah seid ihr euch erst gekommen, als du etwa elf warst.«


      Hatten wir damals gleiche Spieldosen bekommen? Dafür wären wir aber ein wenig zu alt gewesen. Ich nahm ein Plüsch-Einhorn zur Hand, das nach Geißblatt roch, und öffnete dann die Tür zu ihrem Schrank.


      Mit jeder Minute wuchs meine Enttäuschung. Wahrscheinlich war ich tausendmal in diesem Zimmer gewesen, aber nichts kam mir bekannt vor. Mit geballten Fäusten ging ich in die Mitte des Zimmers und starrte auf die rote Steppdecke meiner besten Freundin, an die ich mich ebenfalls nicht erinnern konnte.


      Wütend warf ich das Einhorn aufs Bett. Tränen traten mir in die Augen. Das morastige Loch in meinem Kopf blieb, wie es war: ausgedehnt, leer. Alle meine Erinnerungen waren fort, gestohlen. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand Gewalt angetan, aber es gab niemanden, den ich dafür hätte beschuldigen können. Meine Gedanken drehten sich im Kreis.


      »Ich kann mich an gar nichts erinnern.« Meine Stimme war ein trockenes Flüstern.


      »Schon gut.« Carson legte mir die Hand auf den Rücken. »Es kann noch dauern.«


      Ein Zittern lief durch meinen Körper, und ich hasste es. Ich war schwach. Hilflos. Verloren. Ich fuhr zu Carson herum und strich mir die losen Strähnen aus dem Gesicht. »Was, wenn die Erinnerungen nie mehr wiederkommen? Muss ich dann den Rest meines Lebens so verbringen? Mit einem Fuß in einer Vergangenheit, an die ich mich nicht erinnern kann?«


      Er schien zu überlegen. »Ich weiß, du hast daran ziemlich zu knabbern, aber wenn die Erinnerung nicht mehr zurückkehrt, kommst du in den Genuss von Dingen, die den meisten anderen verschlossen bleiben.«


      »Das wäre?« Ich verschränkte die Arme. »Dass ich mit vielen zum zweiten Mal ein erstes Mal habe?«


      »Klar, genau das.« Carson legte mir die Hände auf die Oberarme und sah mich eindringlich an. »Sam, du kannst von vorn anfangen. Alles noch einmal erleben. Viele wünschen sich so einen Neuanfang, aber du bekommst ihn.«


      Ich war nicht bereit, mich seinem Optimismus anzuschließen. »Und was ist mit Cassie? Ich glaube nicht, dass sie auch in den Genuss eines Neuanfangs kommt.«


      Carson ließ mich los und senkte den Kopf. »Das wird am schwersten zu ertragen sein.«


      [image: 40324.jpg]


      Wir gingen, bevor uns Cassies Großvater hinauswarf. Da ich noch nicht nach Hause wollte, schlug Carson vor, dass wir irgendwo was essen gehen könnten. Er stellte das Motorrad gegenüber einem Friedhof ab, der etwa so groß war wie die ganze Stadt. Überall liefen Touristen herum, machten Fotos vom alten Waisenhaus und der Rückseite des Hauses von Jenny Wade, die dort bei der Schlacht von Gettysburg als einzige Zivilistin getötet worden war. Ich folgte Carson in das Pub neben dem Waisenhaus, hätte mich aber am liebsten zu den Touristen gesellt.


      Ich kam mir vor wie eine Touristin, nur befand ich mich zufällig auf Besichtigungstour durch mein eigenes Leben.


      Carson wählte eine Sitzecke am hinteren Ende des Raums und reichte mir die Speisekarte. Neugierig sah er mich an.


      »Was?«, fragte ich.


      Er schüttelte leicht den Kopf. »Hätte mir jemand vor einem Monat erzählt, dass ich mit dir zum Essen gehe, hätte ich ihm gesagt, dass er einen an der Klatsche hat.«


      Ich musste lachen. »Ich weiß nicht, ist das jetzt gut oder schlecht?«


      »Weder noch. Ich meine, du wärst nie mit mir ausgegangen.«


      »Aber wir waren doch beste Freunde.«


      »Als wir klein waren«, sagte er und klopfte mit den Fingern gegen die Tischkante. »Wir sind seit Jahren nicht mehr so höflich miteinander umgegangen.«


      Meine Wangen wurden ganz heiß, als ich daran dachte, was ich ihm alles an den Kopf geworfen hatte – wenn es stimmte, was man mir erzählte. »Ich war eine fiese Ratte.«


      »Du hattest auch deine guten Momente«, meinte er leichthin.


      »Weißt du, was ich nicht kapiere? Warum bist du so nett zu mir, obwohl ich derart gemein zu dir war?«


      Seine leuchtenden Augen schimmerten im Licht der tiefhängenden Deckenlampe. »Wie gesagt, du hattest deine guten Momente.«


      »In denen ich freundlich war?«


      Er zuckte mit den Schultern. Ich hatte nicht das Gefühl, als könnte ich ihm noch mehr entlocken. Vielleicht war es mit meinen guten Momenten also nicht so weit her gewesen.


      Aber dann seufzte er. »Wenn Cassie nicht in der Nähe war und Mars in Konjunktion mit Jupiter stand, dann warst du manchmal so wie früher.«


      Ich lächelte schwach. »Wahnsinn. So viel war nötig, damit ich einmal nett war?«


      Carson grinste. Dann wurde er wieder ernst. »Als meine Mom … als sie vor zwei Jahren gestorben ist, bist du zur Beerdigung gekommen. Scott war da, klar, aber ich hatte nicht erwartet, dass du auftauchen würdest. Dein Vater war ebenfalls da, aber du bist allein gekommen. Und danach, zu Hause, hast du mich noch einmal überrascht.«


      »Ja?«, flüsterte ich.


      Er nickte. »Es waren viele Leute da. Mom hatte jede Menge Freunde. Sie hat dich übrigens sehr gemocht.« Carson lächelte verhalten. »Du hast sie besucht, weißt du? Als sie Pflege brauchte und ich nicht da war, da hast du sie besucht. Wahrscheinlich hast du nicht gewollt, dass ich es erfahre, also hast du nie etwas davon erzählt, aber meine Mom war dir sehr dankbar. Und ich auch. Nach der Beerdigung jedenfalls wollte ich für mich allein sein, ich wollte nachdenken.«


      »Da bist du zum Baumhaus?«, fragte ich.


      »Ja«, erwiderte er leise. »Ich war keine halbe Stunde dort, plötzlich, wie aus dem Nichts, bist du aufgetaucht. Du bist hinaufgeklettert, hast aber kein Wort gesagt, sondern dich einfach nur neben mich gesetzt und …«


      »Und was?« Mir war, als würde ich die Geschichte einer völlig fremden Person hören. Ich lauschte gebannt.


      Er lehnte sich zurück. »Du hast mich umarmt. Ohne ein Wort, du hast mich nur umarmt, dann bist du gegangen. Wir haben nie darüber gesprochen. Manchmal frage ich mich, ob es wirklich geschehen ist.«


      Ich war so erleichtert, dass sich meine verkrampften Schultern entspannten. Es freute mich zu hören, dass ich auch meine guten Seiten gehabt hatte. »Es tut mir sehr leid, dass deine Mutter tot ist.«


      Er nickte wieder. »Na ja, wie gesagt, du hattest auch deine guten Momente.«


      Ich schlug die Beine übereinander und vertiefte mich in die Speisekarte. »Wenn dieses Pub hier das Spiritfield’s ist, dann gibt es hier die besten Pommes frites mit Shrimps und Käse. Scott und ich haben uns immer darum gestritten.«


      Carson blieb die Spucke weg. »Sam?«


      Entgeistert sah ich ihn an. Woher hatte ich das gewusst? »Keine Ahnung, warum ich das gesagt habe …«


      Er starrte mich nur an, und vor meinem geistigen Auge schwebten die Bilder, von denen ich eben gesprochen hatte – mein Bruder und ich, viel jünger, wie wir in einer Sitzecke wie dieser saßen und Pommes frites unter klebrigem Käse hervorzogen.


      Fast wäre ich aufgesprungen, so aufgeregt war ich. »Ich kann mich daran erinnern, mit Scott hier beim Essen gewesen zu sein.«


      »Es heißt schon seit Jahren nicht mehr Spiritfield’s, Sam.«


      Ich nickte heftig und musste fast lachen. »Sonst erinnere ich mich an nichts, aber das ist doch immerhin was, oder?«


      »Das ist schon was.« Carson lächelte, aber sein Lächeln erreichte nicht seine Augen.


      In dem Moment kam die Bedienung, um unsere Bestellung aufzunehmen. Und da ich mich über diesen einen kleinen Erinnerungsfetzen so freute, wollte ich mein Glück nicht auf die Probe stellen und Carson fragen, was ihn bedrückte. Zum ersten Mal seit Tagen hatte ich das Gefühl, Fortschritte zu machen.


      Ich genoss das Essen mit Carson, lachte über seine Witze und Geschichten, die er mir von unserer Jugend erzählte, ließ mich von den verrückten Gefühlen davontragen, die sich jedes Mal einstellten, wenn sich unserer Blicke trafen oder sich unsere Finger zufällig berührten. Ich konnte nicht aufhören zu lächeln, und als wir schließlich wieder auf dem Motorrad saßen, musste er mich nicht noch einmal daran erinnern, meine Arme um ihn zu schlingen.


      Ich tat es, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.


      Daher stieg ich auch nur höchst ungern von der Maschine, als wir vor seinem Haus anhielten. Eigentlich wollte ich nicht wieder nach Hause. Mir kam es vor, als hätte ich zwei Leben – das von der alten Sammy und eines, das jetzt in diesem Augenblick passierte. Dieses Gefühl machte mich ganz verrückt.


      Carson stieg von der Maschine, nahm seinen Helm ab, hängte ihn an den Lenker und drehte sich zu mir um. Wortlos löste er meinen Kinnriemen und zog mir vorsichtig den Helm vom Kopf. Sein Blick unter den dichten Wimpern war nicht zu entschlüsseln. Ich wollte ihm für den Nachmittag danken, für seine Hilfe, und wollte ihm sagen, wie viel Spaß ich gehabt hatte, trotz des Anlasses, aber sämtliche Worte erstarben mir auf den Lippen. Eine seltsame Spannung, warm und berauschend, erfasste uns beide, als Carson den Helm auf den Tank setzte. Wieder öffnete ich den Mund, um etwas zu sagen, aber die Spannung nahm sogar noch zu, sie raubte mir den Atem und erschreckte mich.


      Carson fasste mich an den Hüften und hob mich einfach so vom Motorrad. Er stellte mich ab, ließ mich aber nicht los. Seine Hände verharrten auf meinen Hüftknochen. Ein unbekanntes Bedürfnis erwachte in mir, das ich aber nicht ganz einordnen konnte. Meine Haut kribbelte, sein gleichmäßiger Atem strich über die feinen Haare auf meinen Schläfen, mein Puls raste. Was ich fühlte, war nicht in Ordnung. Das alles sollte doch eigentlich mit Del geschehen, nicht mit Carson. Aber das Gefühl war so erstaunlich, so echt. Wie ein lebendiger, bunter Farbspritzer in einer im Übrigen dunklen, langweilig grauen Welt.


      Ganz langsam nahm Carson die Hände von meinen Hüften und trat einen Schritt zurück. Er atmete durch und sagte mit tiefer, heiserer Stimme: »Ich muss los.«


      Ich war immer noch sprachlos und nickte nur. »Bis dann, Sam.« Zögernd drehte er sich um und ging davon.


      Wie betäubt setzte ich mich in Bewegung und schlurfte nach Hause. Eines war mir klar: Als sein warmer Atem über meine Haut gestrichen war, hatte sich das für einen kurzen Augenblick richtig angefühlt. Mehr als das: Es hatte sich vertraut angefühlt.
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      Es passierte am Montag in der zweiten Stunde. Ich tat so, als würde ich dem Unterricht folgen, während ich in Wirklichkeit an Carson dachte und an das, was am Samstag zwischen uns geschehen war. Hatte ich mir alles nur eingebildet? Oder hatte er es auch gespürt? War es überhaupt wichtig, sich darüber Gedanken zu machen?


      Plötzlich klingelten wie im Chor die Handys, eines nach dem anderen. Mr. Campbell unterbrach sich mitten im Satz und seufzte. »Leute, macht doch eure Handys aus.«


      Keiner achtete auf ihn. Ich sah Veronica an, während ich mein eigenes zirpendes Handy aus der Tasche zog. Sie war schneller als ich und zückte ihr Gerät wie eine Revolverheldin.


      Fast im gleichen Augenblick wurde sie blass. Sie hob den Kopf und starrte mich an. Tränen standen ihr in den Augen.


      Ein leises Murmeln lief wie eine Welle durch das Klassenzimmer. Die SMS stammte von Lauren und bestand nur aus fünf Wörtern. Fünf Wörter, die alles verändern würden, wenn ich nicht insgeheim schon damit gerechnet hätte.


      Vielleicht hatte ich es sogar die ganze Zeit über gewusst.


      Sie haben Cassies Leiche gefunden.
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      Der restliche Vormittag verschwamm in einem einzigen Nebel. Cassie war tot. Das war alles, woran ich denken konnte. Sie war tot. Und insgeheim hatte ich damit gerechnet, hatte vielleicht sogar darauf gewartet. Um die Trauer, die wie ein Stein in meine Brust gesunken war, legte sich die Angst und verschmolz untrennbar mit ihr.


      Carson war in Biologie sehr still, er fragte mich nur, ob mit mir alles in Ordnung sei, sonst sagte er die ganze Stunde über nichts. Danach wartete Del auf mich an meinem Spind. Er zog mich in seine Arme und murmelte mir mit gepresster Stimme irgendetwas Tröstliches ins Ohr.


      Ich musste an das Foto von den beiden denken: Cassie auf seinem Schoß, seine Hand auf ihrer Hüfte.


      Cassie – meine beste Freundin –, an die ich mich nicht erinnern konnte. Das tote Mädchen.


      Die anderen starrten uns alle an. Ich hasste sie.


      Ich ließ mich von Del einfach aus der Schule führen. Keiner hielt uns auf. In jedem Gesicht, an dem wir vorbeigingen, spiegelten sich Schock und Entsetzen. Jeder hatte sie gekannt, ob er wollte oder nicht. Benommen, wie ich war,, fragte ich mich dennoch, ob sie wirklich um sie trauerten oder bloß um die Tatsache, dass sich der Tod um so belanglose Dinge wie das Alter nicht scherte.


      »Weißt du es nicht? Angst und Beliebtheit gehen Hand in Hand«, flüsterte mir eine leise Stimme ins Ohr. »Herrschen wir mit eiserner Faust.«


      Ich fuhr herum und suchte den Pavillon mit dem Blick ab. Keiner war zu sehen.


      »Komm«, sagte Del. »Gehen wir!«


      Immer wieder drehte ich mich um. Hatte ich wirklich die Stimme gehört, oder gaukelte mir mein Gehirn nur etwas vor?


      Vielleicht wurde ich wirklich verrückt. Die Möglichkeit bestand – falls sie nicht sogar ziemlich wahrscheinlich war.


      Hinter der Schule, zwischen dem Football-Feld und einem kleineren Freizeitgebäude, standen mehrere Bänke aus Beton. Alle, die ich kannte, saßen dort.


      Veronica, Candy und Lauren hatten sich auf einer Bank niedergelassen. Scott und Julie hockten auf einer anderen, während Carson eine für sich ganz allein hatte. Ich setzte mich neben Del, der meine Hand hielt, und sah, wie Carson sich plötzlich ganz auf den Sportplatz hinter uns zu konzentrieren schien. Am liebsten hätte ich mich von Del losgerissen, aber er hatte es nicht verdient, dass ich ihm die kalte Schulter zeigte.


      »Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist.« Veronica war die Erste, die etwas sagte. Sie schniefte geziert. »Ich meine, je länger sie vermisst wurde, umso klarer war es natürlich, dass es so enden könnte. Trotzdem … trotzdem habe ich gehofft, es würde wie bei Sammy ausgehen.«


      Und sie würde irgendwo wieder auftauchen.


      Lauren wischte sich mit zwei Fingern über die Augen und drückte sich eine übergroße weiße Handtasche an die Brust. »Es ist so schrecklich, wenn man sich überlegt, dass sie dort war …«


      »Im Wasser«, flüsterte Candy und fuhr sich durch die Haare. »Ich glaube nicht, dass ich in dem See noch mal schwimmen will.«


      Stirnrunzelnd sah Julie zu Scott, der die Lippen fest aufeinanderpresste. Warum waren die drei Mädchen überhaupt hier? Ich wusste, dass Veronica, Candy und Lauren keine besonders enge Beziehung zu Cassie oder zu den anderen hatten. Was hatte ich da verpasst? Alles, wie mir schien.


      »Weiß jemand … in welchem Zustand sie war?«, wollte Veronica wissen. »Ich frage mich nämlich, ob der Sarg geöffnet wird.«


      Scott lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Sie hat im See gelegen. Wer weiß, wie lange! Unter diesen Umständen wird keiner an einen offenen Sarg denken.«


      Veronica kniff die Augen zusammen. »Ich meine ja nur. Cassie jedenfalls würde nicht wollen, dass man sie sieht, solange sie nicht …«


      »Die Schönste im ganzen Land ist«, murmelte ich.


      Dels Griff um meine Hand wurde fester. »Was hast du da gesagt?«


      Ich zuckte zusammen. Wieder hatte ich keine Ahnung, woher diese Worte kamen. Alle starrten mich an und warteten auf eine Erklärung. Kopfschüttelnd zog ich die Hand weg.


      »Solange sie nicht perfekt aussieht, nicht mehr und nicht weniger. Das hast du gesagt.« Veronica stand auf und strich sich über ihre schwarzen Jeans. »So hätte Cassie es auch gesagt. So hättest du es gesagt. Hast du dich gerade an etwas erinnert?«


      Ich rieb mir die Hände, um nicht an den Nägeln zu kauen. »Nein.«


      »Warum hast du das dann gesagt?«, fragte sie.


      »Ich weiß es nicht … manchmal purzeln die Wörter einfach so aus mir heraus.« Ich sah Del an, aber der starrte auf seine Hände.


      »Was? So wie beim Tourette-Syndrom?«, brummelte er. Jetzt musste er lachen.


      Ich wurde rot – vor Verlegenheit und Wut. »Es ist kein Tourette-Syndrom, du Arsch.«


      »Was?« Er sah auf. Das Lachen war ihm vergangen. »Ich weiß, dass es das nicht ist. Komm schon, beruhige dich.« Er streckte die Hand nach mir aus, aber ich rutschte von ihm weg. »Sam, es war doch nur eine Frage.«


      »Eine dämliche Frage«, sagte Carson.


      Dels Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Was hast du hier überhaupt verloren?«


      »Das ist eine gute Frage«, entgegnete er, lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Er machte nicht den Eindruck, als würde er so bald aufbrechen wollen.


      »Einen Moment. Warum ist Trey nicht hier?«, fragte ich.


      Candy zog eine Nagelfeile aus der Handtasche. »Er ist heute nicht in die Schule gekommen. Ich glaube, er ist krank oder so.«


      »Meint ihr, dass er es auch weiß?«, fragte Julie, schlang die Arme um meinen Bruder und legte ihre Wange auf seine Schulter.


      »Natürlich weiß er es.« Candy rollte mit den Augen und feilte an ihren Nägeln. »Alle wissen es.«


      Julie warf ihr einen Blick zu, als hätte sie Candy am liebsten eine gescheuert. Auch ich hätte liebend gern auf jemanden eingeprügelt, aber aus Frust.


      »Wisst ihr, was ich seltsam finde?«, sagte Julie und schloss die Augen.


      »Das werden wir bestimmt gleich erfahren«, murmelte Candy, während sie kräftig vor sich hin feilte.


      »Spar dir deine Schrottkommentare«, sagte Carson.


      Candy zeigte ihm einen perfekt manikürten Mittelfinger.


      »Was findest du seltsam?«, fragte ich, ohne auf das Gezoffe der beiden einzugehen.


      »Abgesehen davon, dass sich Cassie zu dieser Jahreszeit kaum in der Nähe des Sees aufgehalten hätte, war sie eine tolle Schwimmerin.« Julie öffnete wieder die Augen und sah mich an. »Sie war wie ein Fisch im Wasser.«


      Veronica setzte sich wieder, diesmal direkt neben Del. »Ich gehe nicht davon aus, dass sie zum Schwimmen dorthin wollte.«


      »Das hat Julie nicht gemeint«, sagte ich und musste an meine Vision vom unendlichen Fall denken. »Wenn Cassie wirklich in den See gefallen wäre, dann hätte sie es wieder ans Ufer geschafft, oder?«


      Del räusperte sich. »Es gibt dort ein paar verdammt fiese Strömungen und supertiefe Stellen, aber sie hat den See gekannt und gewusst, welche Bereiche man meiden sollte.«


      »Dann war sie vielleicht schon … bewusstlos, als sie ins Wasser gefallen ist.« Oder tot, aber das konnte ich nicht aussprechen.


      »Na ja, du musst doch bei ihr gewesen sein«, bemerkte Veronica spitz, riss Candy die Nagelfeile aus der Hand und schob sie in deren Tasche. »Das nervt! Außerdem es ist unhygienisch.«


      »Was soll daran unhygienisch sein? Ich feile mir doch nur die Nägel.«


      »Es ist unappetitlich. Du verteilst überall deine Nagelspäne.« Veronica schüttelte sich, als würde sie das mehr erschrecken als eine Leiche im See. »Ich bin schon ganz übersät.«


      Ich musste über die absurde Vorstellung lächeln und erhaschte Carsons Blick. Seine Augen glänzten im Licht. Als ich wieder wegsah, bemerkte ich, dass Del uns beobachtete. Das versetzte mir einen Stich. »Hat an dem Tag irgendjemand sie gesehen?«


      »Außer dir?«, kam es von Veronica in unmissverständlichem Ton.


      Ich horchte auf. »Was willst du damit sagen, Veronica?«


      »Ich will damit überhaupt nichts sagen, Sammy.« Sie zog eine übergroße Sonnenbrille aus ihrer Tasche und setzte sie auf. »Aber offensichtlich war sie mit dir zusammen. Und dich hat man auf der Straße gefunden, die zum See führt.«


      »Das weiß sie«, sagte Scott. »Aber falls du noch nicht informiert sein solltest, sie leidet an Gedächtnisverlust. Und wenn dir nicht klar sein sollte, was das ist, kann ich es dir erklären.«


      Veronica starrte ihn an. »Del hat recht, was habt ihr hier überhaupt verloren?«


      »Wir sind hier, weil sich jemand um meine Schwester kümmern sollte«, erwiderte er.


      Das überraschte mich … auf positive Weise. Nach allem, was ich gehört hatte, hatte es diese enge Bindung, die angeblich zwischen Zwillingen bestand, bei Scott und mir nicht gegeben.


      »Ich bin für deine Schwester da, Scott.« Del klang beleidigt. »Ich bin immer für sie da.«


      »Es ist fast schon komisch, das aus deinem Mund zu hören«, entgegnete Scott.


      »Scott«, mahnte Julie und zog an seinem Arm.


      »Was zum Teufel soll das jetzt heißen?«, fragte Del.


      »Del, an deiner Stelle würde ich mich entspannen und den Mund halten.« Carson lehnte sich lässig zurück, aber sein Körper aber war aufs Äußerste angespannt. »Wenn ich dir einen Rat geben darf.«


      Wovon um alles in der Welt redeten sie bloß?


      »Ich hab sie gesehen«, sagte Lauren leise, noch bevor Del auf Carson reagieren konnte. Alle Blicke richteten sich auf sie.


      »Du hast sie gesehen?«, rief ich aufgeregt.


      Lauren lief rot an. »Ja. Gegen sieben Uhr abends. Sie ist bei mir vorbeigekommen und hat eine Handtasche zurückgebracht, die sie sich geliehen hat – meine Dolce & Gabana. Sie war … ziemlich durch den Wind wegen irgendwas.«


      »Weißt du, warum sie so durch den Wind war?«, fragte ich.


      Lauren blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Das wollte sie mir nicht sagen. Ich glaube, es hatte was mit einem Typen zu tun. Ihr wisst ja, wie sie war, wenn sie mit Jungs Probleme hatte.«


      »Also ehrlich«, Del stand auf, »spielt es denn irgendeine Rolle, warum sie so durcheinander war? Es ändert doch nichts an der ganzen Sache.«


      Ich sah ihn an. »Da hast du recht – es ändert nichts an der Tatsache, dass sie tot ist. Aber es hilft uns vielleicht herauszufinden, was ihr zugestoßen ist.«


      »Aber wenn sie wirklich Stress mit einem Typen hatte, dann hat das nichts mit dem zu tun, was mit dir passiert ist«, entgegnete Del.


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Scott und hatte damit nicht unrecht.


      »Es geht nicht nur darum, was mir zugestoßen ist«, sagte ich. »Sondern auch um die Frage, was Cassie zugestoßen ist. Jede Information …«


      »Was, wollt ihr Nancy Drew spielen?«, fragte Veronica und sah dabei von mir zu Del.


      Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich Veronica vorgeworfen, dass sie Del immer und in allem zustimmte. So ging ich einfach nicht auf sie ein, sondern fragte Lauren: »Kannst du dich noch an etwas anderes erinnern? Was sie zum Beispiel angehabt hat?«


      »Dieses rote Kleid. Das enganliegende«, antwortete Lauren.


      Candy riss arrogant das Kinn hoch. »Das Fick-mich-Prada?«


      Ich hätte wegen Candys verächtlichem Ton die Augen verdreht, hätte Cassie nicht jedes Mal, wenn sie mir erschienen war, dieses rote Kleid getragen – falls man diese Bilder tatsächlich als Erinnerungsfetzen bezeichnen konnte. Zumindest würde das aber bedeuten, dass ich nicht zielstrebig auf den Wahnsinn zusteuerte – gute Neuigkeiten also.


      »Alles in Ordnung, Sam?«, fragte Carson.


      Ich nickte und beteiligte mich von nun an nicht mehr an dem Gespräch. Irgendwann setzte sich Del wieder neben mich und legte einen Arm um mich. Ich lehnte die Schläfe gegen seine Schulter und schloss die Augen. In meinem Kopf drehte sich alles.


      An dem Tag, an dem wir verschwunden waren, war Cassie wütend und durcheinander gewesen. Das allein half mir noch nicht weiter, aber es beschäftigte mich sehr, dass sie anscheinend wirklich das Kleid getragen hatte, in dem ich sie immer vor mir sah. Außerdem war es schwierig, um jemanden zu trauern, der zwar ein wichtiger Teil in meinem Leben gewesen war, an den ich mich aber nicht erinnern konnte. Es gab Augenblicke, in denen ich den Verlust zu fühlen glaubte, in denen ich spürte, wie mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Aber dann ließ der Kummer nach, und an seine Stelle traten Verwirrung und das Bedürfnis, einfach nur allein zu sein.


      Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich, dass Carson seine Fingerspitzen an den Mund gelegt hatte, wodurch er meine Aufmerksamkeit auf seine Lippen lenkte. Kurz trafen sich unsere Blicke, dann schaute er weg. Dels Arm auf meiner Schulter spannte sich an, und erneut hatte ich Gewissensbisse. Ich fühlte mich hin- und hergerissen, streckte den Rücken durch und rutschte ein Stück von ihm ab.


      »Okay«, sagte Julie und erhob sich. »Dann werde ich jetzt
 etwas sagen, was anscheinend keiner hier aussprechen will.«


      »Dass du Scott heldenhaft erträgst?«, kam es von Carson ironisch.


      »Sehr witzig.« Scott grinste.


      »Nein.« Julie seufzte. »Glaubt ihr, Cassie ist … ermordet worden?«


      Alle starrten sie an. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Mord. Es klang plausibel. War es möglich, dass ich miterlebt hatte, was Cassie zugestoßen war? Und sollte das der Fall sein, war ihr Mörder dann jetzt hinter mir her?


      Nein. Es konnte auch ein Unfall gewesen sein. Aber was war dann mir zugestoßen? Hatten wir beide einen Unfall gehabt? Sie war gestorben. Ich hatte überlebt.


      Ich sah auf. Carson beobachtete mich wieder. Er wirkte besorgt. Hatte er denselben Gedanken – und die anderen auch? Als ich zu den Mädchen hinüberschaute – zu meinen Freundinnen –, entdeckte ich etwas in ihren Augen, das nichts mit Mitgefühl für mich zu tun hatte. Ich wollte es erst nicht glauben, aber ihre Blicke ließen keinen Zweifel daran.


      Sie waren voller Misstrauen.
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      Mom hatte sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen, als Scott mich nach der Schule absetzte. Ich würde das Haus für mich allein haben, bis er vom Baseballtraining zurückkehrte und Dad nach Hause kam. Ich hatte also genügend Zeit, um über alles nachzudenken.


      Cassie war tot – höchstwahrscheinlich ermordet. Und ich war dabei gewesen. Meine Visionen – die Erinnerungsbruchstücke – mussten Hinweise darauf sein, was vorgefallen war. Ich musste sie nur zusammensetzen.


      Ich saß im Wintergarten in dem Sessel am Fenster und schaute hinaus in den kleinen Vorgarten und auf die Straße hinter der niedrigen Steinmauer. Mein Geschichtsbuch lag geschlossen zu meinen Füßen. Nachdenklich kaute ich auf den Fingernägeln herum. Carson hatte mich im Biologieunterricht dabei ertappt und erzählt, dass ich schon immer diese Angewohnheit gehabt hätte. Es war also etwas von meinem alten Ich, das sich irgendwie erhalten hatte.


      Meine Gedanken kehrten zu Cassie zurück.


      Sie war an dem Tag, an dem wir verschwanden, völlig durcheinander gewesen, wahrscheinlich wegen eines Jungen. Wegen Trey, ihrem Freund, mit dem es mal besser mal schlechter gelaufen war und der nun an dem Tag, an dem ihre Leiche gefunden wurde, bequemerweise krank war? Hatte ich mich mit ihr getroffen, um meinen Freundinnen-Pflichten nachzukommen? Aber was war dann geschehen? Was bedeuteten die Bilder von dem Blut auf den Felsen, von Cassie, die mich anschrie, was bedeutete mein Gefühl, endlos zu fallen?


      Und warum hatten wir uns ausgerechnet im State Forest getroffen?


      Diese Erinnerungen konnten keine Halluzinationen sein. Ich war nicht verrückt, aber je mehr ich darüber nachdachte, umso merkwürdiger fühlte ich mich. Und dann gab es noch die beiden Zettel.


      Das Sonnenlicht spiegelte sich auf dem Dach eines weißen Wagens, der die Auffahrt hochfuhr. Ich richtete mich auf. Das war nicht Dads Bentley, und für Scott war es noch zu früh.


      Der Wagen hielt beim Springbrunnen vor dem Haus. Ein Mann stieg aus und knöpfte sich sein Jackett zu. Seine Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, aber ich erkannte seine glatt nach hinten gekämmten Haare und die breite Stirn.


      Detective Ramirez.


      »Scheiße«, murmelte ich und sprang auf. Ich eilte durch das Labyrinth aus Bogengängen und Zimmern, die niemals benutzt zu werden schienen, und versuchte den Eingang zu erreichen, bevor Mom durch das Klingeln geweckt würde. Ein wenig außer Atem riss ich die Tür auf. »Detective?«


      Er nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Brusttasche seines Jacketts. »Miss Franco, haben Sie ein paar Minuten Zeit?«


      Ich trat zur Seite und blickte über die Schulter. »Ja, aber meine Mom schläft, und Dad ist noch in der Arbeit.«


      »Kein Problem. Ich habe nur ein paar Fragen, ganz inoffiziell.« Er trat ein, ließ den Blick durch das Foyer schweifen und nahm alles in sich auf. »Können wir uns irgendwo setzen?«


      Ich bezweifelte, dass irgendeine Aussage von mir inoffiziell war, aber ich hatte nichts zu verbergen und wollte ihm helfen. Also führte ich ihn in das kleine Wohnzimmer und setzte mich auf die Couch, während er auf dem Sessel Platz nahm. »Es geht um Cassie?«, fragte ich und verschränkte die Hände.


      Ramirez nickte. »Ich nehme an, Sie haben es schon gehört.«


      »Ja. Die ganze Schule weiß davon.«


      »Wie kommen Sie damit zurecht?«


      Wie kam ich damit zurecht? Fast hätte ich gelacht, aber das wäre wohl nicht angemessen gewesen. »Gut, denke ich.«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Ich wollte mit Ihnen ein paar Dinge besprechen. Um zu sehen, ob das bei Ihnen etwas auslöst. Irgendwelche Einwände?«


      »Nein.« Ich nahm mir ein kunstvoll besticktes Kissen und legte es mir auf den Schoß. »Ich will Ihnen helfen.«


      »Gut.« Wieder lächelte er sein schiefes Lächeln. »Cassie ist im See gefunden worden, gleich neben dem Wasserfall, sie hat sich da verheddert in …« Er verstummte, als er sah, wie ich kreidebleich wurde. »Na ja, die Einzelheiten tun hier nichts zur Sache. Über die Todesursache sind wir uns im Moment noch nicht im Klaren, aber nach unseren vorläufigen Ergebnissen scheint sie nicht ertrunken zu sein.«


      »Cassie war eine gute Schwimmerin.« Ich knetete das Kissen. »Das haben mir heute ihre … meine Freundinnen gesagt.«


      Er nickte bedächtig. »Laut Aussage ihrer Mutter war Cassie eine ausgezeichnete Schwimmerin und hat sich auch sehr gut im State Park ausgekannt.«


      »Wir waren in der Nacht dort oben«, sagte ich stirnrunzelnd. »Del hat gesagt, ich sei bis zum Abend bei ihm gewesen.«


      »Ja, ich habe mit ihm gesprochen, als Sie noch vermisst wurden.« Ramirez beugte sich vor und ließ die Hände zwischen den Knien baumeln. »Haben Sie irgendeine Ahnung, warum Sie beide nachts dort hinaufgestiegen sind? So vertraut Sie mit dem Gelände auch sein mögen, es ist trotzdem nicht ungefährlich. Ein falscher Schritt …«


      Ich schluckte. »Ich weiß wirklich nicht warum, ich habe schon den ganzen Tag darüber nachgedacht. Lauren, Lauren Cummings, hat gesagt, Cassie sei völlig von der Rolle gewesen an dem Abend. Vielleicht sind wir in den Park gegangen, weil wir für uns sein wollten, weil wir von Mädchen zu Mädchen reden wollten.« Das klang selbst in meinen Ohren blöd, aber was anderes fiel mir nicht ein.


      »Ich habe auch mit Lauren gesprochen. Nach allem, was ich mitbekommen habe, sah es Ihnen gar nicht ähnlich, die Nacht am See zu verbringen – zumindest nicht zu dieser Jahreszeit.« Er hielt inne und sah mir in die Augen. »Bei unserem Gespräch haben Sie erwähnt, Sie hätten dieses Gefühl zu fallen, und Sie haben davon gesprochen, Wasser gehört zu haben. Halten Sie es für möglich, dass Sie in der Nähe des Wasserfalls waren?«


      »Kann gut sein. Aber ich weiß doch noch nicht einmal, wo dieser Wasserfall ist, also jetzt. Oder wie man zum See kommt.«


      Er blickte kurz zu Boden. »Können Sie sich an irgendetwas anderes erinnern? Es kann noch so unbedeutend sein, vielleicht hilft es uns weiter. Und Sie wollen uns doch helfen, nicht wahr?«


      »Ja.« Als ich bemerkte, dass ich das Kissen wie einen Schild vor mich hielt, legte ich es weg. »Ich hab Ihnen von den Felsen erzählt. Die hab ich früher schon einmal gesehen, aber in meiner Vorstellung sind sie mit etwas bedeckt, was wie Blut aussieht.

      Allerdings bin ich mir … Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß, das ist nicht viel.«


      »Doch. Das ist auf jeden Fall etwas.« Er lächelte verhalten. »Noch etwas anderes?«


      Ich kaute auf meiner Unterlippe. Wenn ich ihm erzählte, dass mir Cassie erschienen war, würde ich wie eine Verrückte klingen.


      »Samantha, alles kann uns weiterhelfen.«


      In diesem Moment dröhnten schwere Schritte durch das Haus. Mein Vater schien eingetroffen zu sein. Detective Ramirez erhob sich.


      Dad stürmte ins Zimmer, sein Gesicht war rot vor Zorn. »Was machen Sie hier?«, herrschte er den Polizisten an.


      »Schon gut, Dad. Er hat mir nur ein paar Fragen gestellt.«


      »Nein, das ist nicht gut.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Muss ich Sie über die rechtlichen Grundlagen Ihrer Arbeit aufklären, Mr. Ramirez?«


      »Ich bin darüber sehr wohl im Bilde, Mr. Franco«, erwiderte der Detective kühl.


      »Ach ja?« Die Stimme meines Vaters bekam einen harten, unnachgiebigen Ton, der mir sehr bekannt vorkommen sollte – und den ich wahrscheinlich selbst zu hören bekommen hatte, als ich den Wagen gegen den Baum gesetzt hatte. »Wenn Sie mit meiner Tochter reden wollen, dann ausschließlich im Beisein ihrer Eltern oder ihres Anwalts.«


      »Sir, es handelt sich hier nicht um eine offizielle Befragung, außerdem hat sich Ihre Tochter einverstanden erklärt …«


      »Meine Tochter ist noch ein Teenager! Sie ist erst siebzehn.« Dad baute sich in voller Größe vor dem Polizisten auf. »Haben Sie ihr gesagt, diese Befragung wäre inoffiziell? Sicherlich haben Sie das. Meine Tochter weiß nicht, wie so etwas abläuft, aber ich weiß es.«


      Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Hatte ich einen Fehler gemacht, weil ich mit dem Detective gesprochen hatte? Ich kaute auf meinem Daumennagel herum, während mein Blick zwischen den beiden Männern hin und her ging. »Dad, ich war …«


      »Du sagst kein Wort mehr, Samantha.« Sein Ton war wie ein eisiger Wind, der über meine Haut fuhr. »Wenn Sie also meine Tochter befragen wollen, dann tun Sie das mit meiner Einwilligung und nach angemessener Vorankündigung. Sonst sollten Sie sich besser einen Durchsuchungsbeschluss besorgen, wenn Sie sich auch nur auf zwanzig Meter meinem Haus nähern wollen.«


      Mir klappte der Mund auf. Einen Durchsuchungsbeschluss? Warum sollte er einen Durchsuchungsbeschluss brauchen? Ich war doch keine Verdächtige. Bei Tatverdächtigen benötigte man einen Durchsuchungsbeschluss. Zitternd erhob ich mich. Wurde ich des Mordes verdächtigt?


      Detective Ramirez räusperte sich, bevor er ganz ruhig und ungerührt antwortete: »Schon verstanden, Mr. Franco. Hoffentlich wird es nicht so weit kommen. Ich finde allein hinaus.«


      Dad verschränkte die Arme, und Detective Ramirez ging wortlos. Ich setzte mich wieder, mir war schwindlig. »Dad, er hat doch bloß ein paar Fragen gestellt. Es war keine große Sache.«


      Mein Vater ließ sich neben mir nieder. »Du weißt nicht, wie die Polizei arbeitet, Prinzessin. Du bist noch ein Kind, und nach allem, was dir zugestoßen ist, ist es für sie ein Leichtes, dich zu verwirren und zu manipulieren.«


      »Ich bin nicht dumm«, erwiderte ich empört. »Nur weil ich mich an nichts erinnern kann, bin ich noch lange kein hilfloses Kleinkind. Er hat mir bloß ein paar Fragen zu Cassie gestellt. Ich will der Polizei doch helfen.«


      »Ich weiß.« Dad seufzte und zog schließlich meine Hand von meinem Mund. »Du kaust immer noch Nägel. Deine Mutter kann das nicht leiden.«


      Er erhob sich und ging mit unnatürlich steifen Schritten zum offenen Kamin. »Ich weiß, dass du nicht dumm bist, Samantha. Du bist intelligent, aber ich will nicht, dass du noch einmal mit der Polizei redest, in Ordnung? Nicht ohne mich. Hast du verstanden?«


      »Warum? Was ist denn schon dabei? Ich habe nichts zu verbergen.«


      Dad drehte sich halb zu mir um und fuhr sich über den Kopf. »Das Problem ist, du bist höchstwahrscheinlich die letzte Person, die Cassie lebend gesehen hat – wahrscheinlich warst du bei ihr, als … als es passiert ist.«


      »Ich weiß. Und genau deshalb muss ich mit der Polizei reden.«


      »Nein. Genau deshalb kannst du nicht mit der Polizei reden!« Er griff sich an die Brust, und plötzlich hatte ich Angst, er könnte einen Herzinfarkt bekommen. Mein Dad machte zwar einen fitten und durchtrainierten Eindruck, aber wahrscheinlich stand er unter Stress wegen seiner Arbeit – und meinetwegen. »Mit der Polizei zu sprechen ist das Letzte, was du tun solltest. Wenn sich herausstellt, dass Cassie ermordet wurde, bist du die Hauptverdächtige.«
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      Tatverdächtige? Mörderin? Plötzlich verstand ich Veronicas und Candys Blicke. Ihren Argwohn. Mein Herz pochte heftig, als ich an dem Abend mit leerem Magen in meinem Zimmer auf und ab ging. Da mir schon schlecht wurde, wenn ich nur an Essen dachte, hatte ich das Abendessen ausfallen lassen. Tatverdächtige. Mörderin.


      Wörter, die neu für mich waren. Nicht, weil ich nicht wusste, was sie bedeuteten, sondern weil ich ihren Inhalt nicht auf mich beziehen konnte. Die Wörter schossen mir wie winzige Glassplitter durch die Nervenbahnen und schlitzten sie auf, zerfetzten sie.


      Glaubte mein Dad wirklich, dass Detective Ramirez mich deshalb befragt hatte? Weil er meinte, ich hätte Cassie umgebracht? Und glaubten meine Freunde das auch? Unmöglich. Das ergab doch keinen Sinn. Ich war doch ebenfalls verletzt worden. Schon schlimm genug, dass alles, was ich einmal gewesen war, alles, was ich einmal gewusst hatte, verschwunden war.


      Außerdem könnte ich nie jemanden ermorden. Das mussten sie doch wissen.


      Und möglich war auch, dass alles ein irrer Zufall, ein verrückter Unfall gewesen war. Mir war klar, dass bei Cassie eine Autopsie durchgeführt wurde, um die Todesursache zu bestimmen.


      Ich blieb vor dem Spiegel in meinem Schrank stehen und schluckte die Angst hinunter, bevor sie mir die Luft nahm. Mein Spiegelbild starrte mich an, blasse Wangen, dazu der Zimtton meiner Haare. Ohne Make-up sah ich sehr viel jünger aus als auf den Fotos. In meinen Augen lag ein lebhaftes Glitzern, von dem ich bezweifelte, dass die alte Sammy es auch gehabt hatte.


      »Ich hätte Cassie nie etwas antun können«, sagte ich laut. Ich wollte hören, dass das jemand aussprach, und wenn ich es selbst war.


      Mein Spiegelbild legte den Kopf schief, und die Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Lügnerin.«


      Geschockt taumelte ich zurück und stolperte über den dämlichen Teddy auf dem Boden. Mit der Hüfte voran knallte ich gegen die Bettkante. Die Schmerzen gingen mir durch und durch.


      Im Spiegel war niemand mehr zu sehen.


      Zitternd stand ich auf. Durch die Bewegung rutschte das Bett gegen den Nachttisch, und die Spieldose, die am Rand stand, nachdem Del sie in die Hand genommen hatte, fiel zu Boden. Leise gab sie zwei verzerrte Töne von sich, bei denen es mir kalt über den Rücken lief.


      Ich hob die Dose auf und drehte sie um. Durch den Aufprall war die Abdeckung am Boden aufgesprungen, darunter war Platz genug, um ein halbes Kartendeck zu verstecken. Aber es war nichts darin. Benommen schloss ich den Deckel und stellte die Dose wieder auf den Nachttisch.


      Zaghaft drehte ich mich um und wischte mir die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Plötzlich war mir zu heiß, und das Zimmer war zu klein.


      Mein Spiegelbild hatte zu mir gesprochen.


      Dafür landete man in der Klapsmühle.


      Wieder ging ich auf und ab, mied aber den Spiegel, für den Fall, dass mein Spiegelbild noch einmal zu mir sprechen sollte. Was gerade geschehen war, konnte keine Erinnerung gewesen sein, sondern ließ sich nur durch eine gute altmodische Illusion erklären.


      Ich hatte mir eingebildet, mich selbst als Lügnerin bezeichnet zu haben, nachdem ich behauptet hatte, ich könne niemandem etwas antun. Toll, wirklich toll. Ich holte tief Luft, aber mein Hals war wie zugeschnürt. Ich musste raus aus dem Zimmer, ich musste aus dem Haus, hektisch riss ich die Tür auf und rannte auf den Flur.


      Als ich um die Ecke bog, knallte ich gegen einen stahlharten Körper. Der arme Kerl stieß unter der Wucht des Aufpralls einen unterdrückten Schrei aus und ging zu Boden, ich verlor ebenfalls das Gleichgewicht und fiel auf ihn. Sofort erkannte ich den Zitronen- und Seifengeruch.


      Carson.


      Unsere Körper lagen an den falschen Stellen dicht aufeinander. Oder an den richtigen, je nach Standpunkt. Wobei ich es keineswegs als richtig empfand. Im Gegenteil, ich hielt es definitiv für falsch, vor allem, wie sich sein unglaublich muskulöser Brustkorb und seine harte Bauchmuskulatur unter mir anfühlten. Mir wurde warm.


      Carson strich mir mit der Hand über die Taille und hob leicht den Kopf. Wir waren einander so nah, dass ich die dunkelblauen Flecken rund um seine Pupillen erkennen konnte. So nah, dass seine Wärme die dunkle Leere in mir verdrängte. Mein Blick fiel auf seine Lippen, und ich wollte unbedingt wissen, wie sie sich anfühlten. Wollte seinen Kuss schmecken. Wollte alle Fesseln kappen, die mich an die alte Sammy banden, und mich in ihm verlieren. Komisch, wie meine Sorge, verrückt zu werden, sich urplötzlich in Luft auflöste.


      Seine Lippen öffneten sich zu einem schiefen Halblächeln. »Hey, Sam …«


      »Hey«, flüsterte ich. »Wolltest du zu mir?«


      Aus seinem Halblächeln wurde ein strahlendes Lächeln, und mein Herz machte einen Satz. Einer seiner Schneidezähne war unten etwas angeschlagen. »Eigentlich wollte ich zu Scott, aber …«


      »Oh.« Ich kam mir so unglaublich dämlich vor. »Dann solltest du mal lieber los.«


      »Ja, sollte ich.« Er betrachtete meinen Mund, und in meinem Bauch kribbelte es. »Vorher solltest du aber von mir herunter. Aber nur keine Eile. Ich sag’s ja bloß.«


      Mein Gesicht glühte. »Guter Einwand.«


      »Ja«, murmelte er.


      Ich hatte mich immer noch nicht bewegt. Vor mir aus konnte draußen die Welt untergehen, ich würde bleiben, wo ich war. Mein Körper presste sich gegen Carson, seine Hand lag fest auf meiner Taille.


      Wir waren beide so von der Situation eingenommen, dass wir meinen Bruder erst hörten, als er sagte: »Will ich wissen, was ihr beide da treibt?«


      Carson stieß ein tiefes Glucksen aus, das ich mit jeder Faser in meinem Körper zu spüren glaubte. »Wir raufen nur ein bisschen.«


      »Klar doch«, erwiderte Scott trocken.


      Ich rollte mich von Carson und stand auf. »Ich bin gegen ihn geprallt und hab ihn umgerannt.« Irgendwie hatte ich das Bedürfnis, Scott die Situation zu erklären. »Wir haben nicht gerauft … oder sonst was gemacht.«


      Scott musste sich ein Lächeln verkneifen. »Schon gut, Sam. Mir ist es lieber, wenn du dich mit Carson herumwälzt als mit Del.«


      Mir blieb der Mund offen. »Das ist nicht …«


      »Hey!«, unterbrach Carson. Er hatte sich ebenfalls aufgerappelt und legte mir jetzt den Arm um die Schulter. »Wir haben die Erlaubnis deines Bruders.«


      »Mann, du musst Del ja richtig hassen«, sagte ich und ignorierte, wie eng ich mich an Carson schmiegte.


      Scott rieb sich die Schläfe. »Ja … na ja, ich mag ihn nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Ich kann ihn einfach nicht leiden«, erwiderte er, drehte sich um und ging in sein Zimmer.


      Ich löste mich aus Carsons Arm. »Gut, ich werde …«


      »He.« Er hielt mich an der Hand fest. »Wohin wolltest du so eilig?«


      »Ich wollte nur … spazieren gehen.«


      »Es ist fast neun.«


      Ich zuckte mit den Schultern, dann knurrte mein Magen. »Oder mir was zu essen holen. Vielleicht ein Eis. In der Kühltruhe habe ich einen Becher Ben & Jerry’s gesehen. Ich kann mich nicht

      erinnern, wann ich das letzte Mal Eis gegessen habe.« Ich faselte irgendeinen Blödsinn, wollte aber kein Ende finden. »Was nicht viel heißt, ich kann mich ja sowieso an kaum was erinnern. Gestern hab ich herausgefunden, dass ich Hamburger ohne Tomaten mag. Ohne Tomaten, ohne Gurken, aber mit extra Speck.«


      Carsons Grinsen wurde immer breiter, je länger ich redete. »Und was ist mit Käse?«


      »Zwiespältig.« Ich grinste ebenfalls. Einige Tage zuvor war mir so etwas bei Del passiert, auch da hatte ich nicht mehr aufhören können zu reden, was er allerdings überhaupt nicht lustig gefunden hatte.


      Carson ließ meine Hand los. »Also, zurück zum Eis … du hast wirklich einen Becher Ben & Jerry’s gesehen?«


      »Ja.«


      »Was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?«


      Ich wusste gar nicht, wohin mit meinem Glück. »Ich dachte, du wärst wegen Scott hier?«


      »Der kann warten.« Er stupste mich an. »Oder?«


      Ich schaute zu ihm hoch. Mit Carson Eis zu essen war schließlich keine Todsünde, außerdem konnte ich Ablenkung vertragen. »Klar.«


      Carson folgte mir nach unten. Ich brauchte eine Weile, bis ich die Schalen und das Besteck gefunden hatte, dann holte ich das Eis. Er packte sich Kugel auf Kugel der Schokoladenköstlichkeit in seine Schale, ich selbst gönnte mir drei große Löffel, und wir nahmen einander gegenüber am Küchentresen Platz.


      »Wo sind deine Eltern?«, fragte er und klopfte mit der Unterseite des Löffels gegen eine Eiskugel.


      »Ich weiß nicht, wo Dad steckt, Mom jedenfalls liegt im Bett.« Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. »Mehr tut sie anscheinend nicht. War sie schon immer so?«


      Er nahm einen Löffel. »Ich sehe sie nicht oft. Es gefällt ihr nicht, wenn ich mich im Haus aufhalte, daher versuche ich, meine Besuche zu beschränken.«


      Ich runzelte die Stirn. »Warum?«


      Wieder klopfte er auf das Eis. »Wegen meinem Dad.« Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich fürchtet sie, ich würde ihre Kunstwerke klauen.«


      Ich umklammerte den Löffel so fest, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn er sich verbogen hätte. »Das ist doch so dermaßen daneben. Dein Dad ist schließlich nicht anders als meiner. Sie haben nur unterschiedliche Jobs. Ich kapier nicht, wo das Problem ist!«


      Wieder hatte er diesen Blick – als wäre ich ihm ein absolutes Rätsel. »Weißt du, was mir immer komisch vorgekommen ist?«


      »Was?«


      »Laut Scott war dein Dad nicht viel anders als meiner, bevor er deine Mutter kennengelernt hat. Er hatte nicht viel Geld und stammte aus einer Arbeiterfamilie. Deshalb konnte ich mir nie so ganz vorstellen, wie er an deine Mom geraten ist.«


      Das nun war mir ebenfalls ein absolutes Rätsel. »Ich auch nicht, denn Mom kommt aus …«


      »Dem alten Geldadel, und der bleibt normalerweise unter sich. Vielleicht hat er sie einfach im Sturm erobert.«


      Ich grinste, als ich mir meinen Dad vorstellte, wie er meine Mom mit allerlei romantischem Zeug für sich gewonnen haben könnte. Aber dann musste ich daran denken, wie sie mittlerweile miteinander umgingen. Zwischen ihnen gab es kaum mehr romantische Gefühle als zwischen mir und meiner Haarbürste.


      Carson stopfte sich einen riesigen Löffel Eis in den Mund. »Ziemlich gut, dieses Zeug.«


      Ich sah ihm zu, wie er mampfte, und wartete, bis mein Eis fast ganz geschmolzen war, dann verrührte ich es mit dem Löffel in der Schale, bis es eine puddingähnliche Konsistenz hatte. Carson lachte, ich grinste ihn an. »Ich glaube, so mag ich es am liebsten.«


      »Ja, so hast du das immer gemacht, als du noch klein warst. Deine Mom hat es in den Wahnsinn getrieben.«


      Schokoladensplitter fielen von meinem Löffel und landeten in der Schale. »Wir waren wirklich beste Freunde?«


      Er nickte. »Ja, wir waren lange Zeit … unzertrennlich.«


      Ich versuchte mir vorzustellen, was wir zusammen getan hatten – wie wir gespielt, uns herumgetrieben, Streiche ausgeheckt hatten. Darüber dachte ich häufig nach, seit ich erfahren hatte, dass »Carson« die Antwort auf meine Sicherheitsfrage war. Aber so sehr ich mich auch anstrengte, auch diese Erinnerungen waren einfach verschwunden. Und wenn ich ehrlich war, dann vermisste ich am meisten, dass ich diese Erinnerungen hätte haben können.


      »Du machst gerade keinen besonders glücklichen Eindruck«, sagte Carson und wischte sich mit der freien Hand eine Haarsträhne aus der Stirn. »Liegt’s an der schlechten Gesellschaft?«


      »Nein, überhaupt nicht«, beruhigte ich ihn. »Es nervt nur, dass ich mich an nichts erinnern kann. Ich glaube, es würde mir gefallen, wenn ich diese Erinnerungen hätte.«


      Kurz sah er mir in die Augen. »Aber ich hab sie noch. Wenn du willst, erzähle ich dir die Highlights.«


      Ich musste lächeln. »Ja, das würde mir gefallen.«


      Und so bekam ich von Carson die Greatest Hits unserer Kindheit geliefert. Wir hatten eine Menge erlebt – hatten mit unseren Rädern die Gegend unsicher gemacht, waren auf Bäume geklettert, hatten mit Ästen Forts gebaut. Wie ich erfuhr, war es mir außerdem gelungen, dass er sich den Arm brach. In diesem Fall war ich mit ihm von einem Felsen auf dem Devil’s Den gesprungen, und er hatte eine ganze Saison in der Kinderliga beim Baseball aussetzen müssen.


      Scott hatte recht – Carson und ich hatten uns näher gestanden als sie beide.


      Während er von uns erzählte, bildeten sich kleine Falten um seine Augen, und ich wurde von seinem ruhigen Blick angezogen, von diesen Augen, die wie Lapislazuli schimmerten. Ich verspürte einen Druck in meiner Brust, den ich einerseits genoss, weil er mir das Gefühl gab, ich könnte jeden Moment vom Hocker abheben. Andererseits lastete er auf mir, weil ich zugleich Schmerz und Schamgefühle empfand.


      »Es tut mir wirklich leid, dass ich so fies zu dir war«, wiederholte ich. Dass ich zu seiner Mom nett gewesen war und nach ihrer Beerdigung auch zu ihm, konnte das alles kaum wettmachen. »Das hast du nicht verdient … wie ich dich behandelt habe.«


      Carson öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Eine Weile verging, bevor er sich vorbeugte und die Hände auf der Theke verschränkte. »Ich will ehrlich sein, okay? Als du dich das erste Mal entschuldigt hast, hab ich es dir nicht abgenommen. Es ist schwer zu glauben, dass du es wirklich ernst meinst … nach allem, was ich mit dir erlebt habe.«


      Ich wand mich auf meinem Hocker, und plötzlich wünschte ich mir, ich hätte nicht so viel gegessen. Das Eis lag mir schwer im Magen. »Verstehe …«


      »Nein, du verstehst nicht.« Er blickte mich unverwandt an. »Weil ich weiß, dass es dir wirklich leid tut. Vor zwei Wochen, da war ich mir nicht sicher, aber jetzt weiß ich, dass du es wirklich bedauerst. Und das zählt. Okay? Was gewesen ist, ist gewesen. Es ist vorbei. Hak es ab!«


      Ich sah und hörte, dass es ihm ernst war, und der Druck in meiner Brust ließ etwas nach. »Danke«, flüsterte ich.


      Carson nickte. Wieder schwiegen wir eine Weile. »Der Detective ist nach der Schule vorbeigekommen«, erzählte ich dann und starrte auf das Gematsche in meiner Schale. »Dad ist in die Luft gegangen und hat ihn mehr oder weniger rausgeworfen.«


      »Warum?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Dad will nicht, dass Ramirez mich befragt, ohne dass er selbst oder ein Anwalt dabei ist.« Ich holte tief Luft. »Dad meint, ich sei die Haupttatverdächtige.«


      Carson runzelte die Stirn. »Was? Das ist nicht dein Ernst, oder?«


      »Doch. Ich war die Letzte, die Cassie lebend gesehen hat.«


      »Aber das weiß doch niemand«, widersprach er, sehr zu meiner Erleichterung. »Es könnte doch sonst wer noch dabei gewesen sein. Außerdem muss das, was dir zugestoßen ist, gar nichts mit Cassie zu tun gehabt haben. Es könnte einfach Zufall gewesen sein. Ein Unfall.«


      »Das hoffe ich auch«, murmelte ich und sagte dann lauter: »Wie auch immer, was meinst du, wer könnte noch dabei gewesen sein? Wenn es kein Unfall gewesen ist.«


      »Du fragst, wer dabei gewesen sein könnte und ihr was antun wollte? Oder dir?« Er lehnte sich zurück. »Mein Gott, Sam, allein der Gedanke ist … irre.«


      »Erzähl mir, was du denkst.« Ich knabberte wieder an einem Daumennagel, der schon ganz heruntergebissen war. »Wäre doch möglich, dass ich es gewesen bin.«


      »Was? Du? Nein. Nie im Leben.«


      Ich verzog das Gesicht. »Die alte Sam schien mir zu so ziemlich allem fähig gewesen zu sein, und Cassie und ich hatten allem Anschein nach eine ziemlich abgefahrene Freundschaft. Vielleicht haben wir uns gezofft und …«


      »Und was? Du hast sie umgebracht?« Er verdrehte die Augen und lachte. »Unmöglich. Ja, du hattest eine fiese Ader, aber du hättest nie jemandem was Schlimmes angetan. Außerdem würde das nicht erklären, was mit dir geschehen ist.«


      Nein, was in diesem Fall ausnahmsweise beruhigend war. Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Gut. Aber wenn du jemanden nennen solltest, wer würde dir dann einfallen?«


      Er starrte mich entgeistert an. »Jemanden nennen, der zu einem Mord fähig ist? Großer Gott, ich hoffe, ich kenne keinen, der so etwas tun könnte.«


      »Ich weiß, trotzdem … wenn du jemanden wählen müsstest, der in der Lage wäre, Cassie was anzutun, wer würde dir dann einfallen?«


      Blinzelnd sah er auf die Theke. »Es gibt eine ganze Menge Leute, die sauer auf sie waren, aber sie umbringen? Ich weiß nicht.«


      »Carson …«


      Er fluchte leise vor sich hin. »Okay. Da ist Trey. Die Beziehung mit ihm war einfach beschissen. Und dann gibt es mindestens noch hundert Leute in der Schule, die sich wahrscheinlich das eine oder andere Mal vorgestellt haben, sie vor den Bus zu stoßen.«


      Ich verzog das Gesicht. »Nett.«


      »Du erinnerst dich nicht an sie, Sam. Cassie war … ich will es einmal so sagen: Sie hatte sehr wenige gute Momente. Sie hat sich wirklich mies gegenüber denen benommen, die nicht aus reichen Elternhäusern kommen, die keine Luxuswagen fahren oder den Sommer auf einer Jacht verbringen, was einfach nur lächerlich ist, wenn man bedenkt, dass sie gar nichts hätte, wenn nicht der Vater ihrer Mom wäre. Darüber hinaus hat sie andere mani-

      puliert.« Er stützte die Ellbogen auf die Theke. »Jeden Monat hat sie sich ein neues Opfer gesucht – immer hat sie so getan, als wollte sie mit ihnen befreundet sein, weil sie etwas besaßen, das sie haben wollte. Dann war sie nett zu ihnen, und ihr anderen habt alle mitgemacht. Und wenn sie dann bekommen hatte, was sie wollte, hat sie die Betreffende öffentlich bloßgestellt. Einmal hat sie überall in der Schule herumerzählt, dass Sandy Richards lesbisch wäre.«


      Sandy war in meiner Geschichtsklasse. Ein stilles Mädchen. Ich mochte sie. »Wen kümmert es, ob sie lesbisch ist?«


      »Keinen, aber Cassie hat es so hingestellt, als würde Sandy voll auf sie abfahren und sie ständig anmachen. Totaler Quatsch, die halbe Schule hat das auch gewusst, aber keiner hat etwas dagegen gesagt.« Er setzte sich wieder aufrecht hin und verschränkte die Arme. »Weil sich keiner gegen dich stellen wollte, und jeder hat gewusst, dass er sich mit dir anlegen würde, wenn er sich mit Cassie anlegt.«


      Der Druck in der Brust war wieder da und schnürte mir die Luft ab. »Warum war Cassie so – deiner Meinung nach?«


      »Wenn ich das wüsste. Aber sie war wirklich – voll daneben.« Er trommelte mit den Fingern auf die Theke. »Manchmal hat sie es auf Partys zu toll getrieben … und dann hat sie grundlos angefangen zu weinen und ist völlig ausgeflippt. Trey hat immer behauptet, es hätte mit ihrem Daddy zu tun, aber wer weiß.«


      Mit ihrem Daddy? Ihr Vater, fiel mir ein, hatte doch vor allem durch Abwesenheit geglänzt. Und dann fragte ich etwas, was ich vielleicht besser nicht gefragt hätte. »Und warum habe ich mich so schrecklich benommen?«


      Wieder blinzelte er. »Sam, ich würde was darum geben, wenn ich das wüsste. Aber ich weiß es nicht. Deine Eltern haben dich immer gut behandelt. Das gilt auch für Scott. Und obwohl du dich verändert hattest, nachdem du immer mehr mit Cassie zusammen warst, kann man nicht alles ihr anlasten. Schließlich war es deine Entscheidung.«


      »Ich weiß.« Ich sah zu Boden. »Zusammen waren Cassie und ich einfach zum Kotzen, oder?«


      Er seufzte, und als ich aufblickte, hatte er den Blick auf die Terrassentür gerichtet. »Es war komisch. Zwei Mädchen, die jeweils das Schlimmste in der anderen zum Vorschein brachten. Wenn ihr etwas über jemanden in der Hand hattet, dann habt ihr es immer zu eurem Vorteil eingesetzt. Opportunisten, das wart ihr. Es gibt so viele, die verdammt gute Gründe hatten, euch nicht zu mögen. Aber euch etwas antun? Das ist etwas anderes.«


      Wieder verspürte ich dieses ätzende Schamgefühl. Ich nahm einen letzten Löffel vom Eismatsch und wünschte mir, ich hätte den Mund gehalten. Carson sah mich an und lächelte. »Was?« Ich ließ den Löffel in die Schale fallen.


      »Du hast Eis am Kinn.«


      »Echt?« Ich wischte mir hektisch übers Kinn. »Ist es weg?«


      Er schüttelte den Kopf, fasste über die Theke und fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe. Ich hielt den Atem an. Sein Daumen verharrte an meinem Mundwinkel, aber seine Finger schoben sich unter mein Kinn, lagen sanft auf meiner weichen Haut und jagten mir kribbelnde Schauer über den Körper. Wir sahen uns in die Augen, und ich wartete, dass er die Hand zurückzog. Der winzige Eisfleck musste doch längst verschwunden sein. Aber er ließ die Hand, wo sie war.


      Und dann fuhr er mir mit dem Daumen über die Unterlippe. Ich schnappte nach Luft, die wieder irgendwo auf dem Weg in die Lunge verloren ging. Mir wurde heiß, und in meinem Kopf drehte sich alles.


      Ich schluckte. »Da ist auch noch Eis?«


      Er lächelte. »Ja.«


      Ein Teil meines Gehirns schaltete sich einfach ab. Ich legte die Hände an die Thekenkante, beugte mich vor und dachte an nichts mehr außer an das elektrisierende Gefühl, das er mit einer simplen Berührung erzeugte. Ich bekam gar nicht mehr richtig mit, was ich tat, sondern überließ mich meinem Körper. Mein Herz pochte, als seine Hand über meine Wange glitt.


      Was gerade passierte, war falsch, aber es fühlte sich so verdammt richtig an.


      Jemand räusperte sich, und ich fuhr zurück und wäre fast vom Barhocker gefallen. Zu meinem Entsetzen stand Mom unter dem herabhängenden Farn, in der Hand ein volles Glas mit einer roten Flüssigkeit. »Es ist spät, Carson«, sagte sie. Ihr Blick und ihr Ton waren kalt. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du dich auf den Heimweg machst.«


      Carson warf mir ein kurzes Lächeln zu, als er aufstand. »Tut mir leid, Mrs. Franco, ich hab nicht auf die Uhr gesehen.«


      Sie nickte steif.


      Eilig sagte er zu mir: »Wir sehen uns dann in der Schule, Sam.«


      Meine Wangen fühlten sich an, als würden sie in Flammen stehen. Ich wollte ihn begleiten, aber er war schon um die Ecke. Kurz darauf hörte ich, wie eine Tür geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen wurde.


      »Was machst du hier, Samantha?«


      Ich seufzte. »Eis essen.«


      »Weich mir nicht aus!«


      »Ich weich dir nicht aus, Mom. Ich habe mit Carson Eis gegessen. Was ist schon dabei?« Ich drehte ihr den Rücken zu, nahm die beiden Schalen und trug sie zur Spüle. »Es ist nicht, was du …«


      »Ich will es gar nicht wissen«, presste sie hervor und stellte ihr Glas auf der Theke ab. »Vor zwei Wochen hätten wir uns über so etwas gar nicht unterhalten müssen.«


      »Ja, und vor zwei Wochen war ich ein ekelhaftes Miststück.« Das sich anscheinend die ganze Schule zum Feind gemacht hatte. »Wenn es dich also so mitnimmt, dass ich jetzt ein etwas netterer Mensch bin, dann wirst du damit wohl trotzdem zurechtkommen müssen.«


      »Es geht nicht darum, ob du nett bist.« Sie folgte mir zur Spüle und schlug mir plötzlich die Schalen aus der Hand. Eine prallte gegen die Stahloberfläche und rollte zur Seite, die andere zerbrach in zwei große Stücke. Verdutzt starrte ich Mom an.


      »Willst du dir dein Leben ruinieren, indem du dich auf solche Jungs einlässt?«


      Ich wich zurück. »Mom, wir haben uns bloß unterhalten.«


      »Das hat für mich aber anders ausgesehen.« Ihre Wangen waren so rot wie ihre Seidenbluse. »Jungs wie er …«


      »An Carson gibt es nichts auszusetzen.« Ich schob mich an ihr vorbei. Ich wollte mich nicht mit ihr streiten. Schließlich hatte

      ich auch so schon genug Probleme, ihre Vorwürfe konnten mir gestohlen bleiben. »Ich bin müde …«


      »Mach nicht den gleichen Fehler wie ich«, zischte sie jetzt so leise, dass ich sie kaum verstand.


      »Wie? Was soll das heißen?«


      »Spielt keine Rolle.« Ihre Absätze klackten auf den harten Holzdielen. »Es muss nicht sein, dass du dich in eine peinliche Lage bringst. Schon schlimm genug, dass …«


      »Was ist schlimm genug, Mom?« Ich fuhr herum. Scheiß auf das Nettsein. Ich war kurz davor zu explodieren. »Bin ich dir immer noch peinlich? Reden deine Freunde über mich? Zerreißen sie sich den Mund, was mir … was Cassie zugestoßen ist? Das muss ganz schrecklich für dich sein.«


      Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Bist du dir wirklich sicher, dass du dich an nichts erinnern kannst? Dies alles kommt mir nämlich fürchterlich bekannt vor, Samantha.«


      »Ach ja? Ist ja toll!« Ich wollte an ihr vorbei, aber sie war verdammt schnell und verstellte mir den Weg.


      Doch plötzlich schien es ihr leid zu tun. »Verzeih, Liebes. Das alles ist nicht deine Schuld. Egal, was passiert ist, egal was du vielleicht gemacht hast, es ist nicht deine Schuld.«


      Damit drehte sie sich um und ging. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Als ich sie an der Bar hantieren hörte, wusste ich, dass sie die Flasche mitnahm. Wie betäubt verließ ich die Küche, und erst jetzt sah ich meinen Dad.


      Er wandte den Blick ab. »Samantha …«


      »Sie glaubt, dass ich es war«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Sie glaubt, ich hätte Cassie umgebracht.«


      »Nein. Nein, so was denkt sie nicht. Sie ist nur müde, der viele Stress … der nimmt sie sehr mit. Deine Mom ist nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Das denkt sie nicht.«


      Nett, dass er mich überzeugen wollte, aber ich glaubte ihm nicht. »Denkst du denn, dass ich es war?«


      »Nein, das denke ich nicht«, sagte er und versuchte vergeblich zu lächeln. »Es ist spät. Geh nach oben. Morgen sieht die Welt schon ganz anders aus.«


      Eine Weile konnte ich ihn nur ungläubig anstarren. Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln, und als ich mich wieder rühren konnte, rannte ich an ihm vorbei. Ich wusste nicht, wovor ich eigentlich weglief, aber es war mir egal. Moms Worte verfolgten mich noch, als ich mich mit zitternden Händen umzog.


      Ich setzte mich aufs Bett und zog die Beine an die Brust, legte den Kopf auf die Knie und atmete tief ein. Aber das half nicht gegen meine Panik. Carson glaubte vielleicht, ich wäre zu so etwas nicht fähig, aber was sollte ich davon halten, wenn meine eigene Mutter mir einen Mord zutraute?
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      Mrs. Messer hatte diese Macke mit ihrer Brille. Sie setzte sie auf, wenn sie zu reden anfing, aber noch bevor sie den Satz beendet hatte, nahm sie sie wieder ab und fummelte an den Bügeln herum. Innerhalb der ersten fünf Minuten unserer Sitzung am Mittwoch hatte sie diesen Zyklus schon fünfmal durchlaufen.


      Ich rutschte auf meinem Stuhl nach vorn und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Den Großteil unserer Zeit verbrachte sie mit der Durchsicht der Berichte von meinen Lehrern.


      Sie legte die Papiere in einen Ordner und stellte ihn zur Seite. »Wie erwartet zeigt sich keiner Ihrer Lehrer besorgt. Im Grunde sind Sie im Unterricht aufmerksamer als früher.«


      »Na, das ist doch gut, oder?«


      Ein schmallippiges Lächeln war ihre Antwort. »Wie geht es zu Hause?«


      Ich setzte eine neutrale Miene auf. »Alles okay.«


      Die Brille wurde aufgesetzt »Ihre Mutter hat mich gestern angerufen. Sie macht sich Sorgen, wie Sie mit der ganzen Sache zurechtkommen.«


      Ich fuhr auf meinem Stuhl hoch. Mom hatte seit unserer Auseinandersetzung am Montag nicht mehr mit mir gesprochen. Womit ich kein Problem hatte. »Mom hat Sie angerufen?«


      »Ja. Sie sorgt sich, sie meint, es fällt Ihnen schwer, Dinge, die vor diesem Ereignis lagen, vernünftig einzuordnen.« Die Brille wurde abgesetzt. »Wollen Sie darüber reden?«


      Mir tat der Kiefer weh, so fest biss ich die Zähne zusammen. »Es ist wohl eher so, dass sie ein Problem mit mir hat, so wie ich jetzt bin.«


      Mrs. Messer knabberte am Brillenbügel. »Hat es etwas mit einem Jungen zu tun?«


      Mir wurde heiß. »Ich habe mit einem Jungen Eis gegessen, und sie ist ausgeflippt.« Ich konnte es immer noch nicht fassen. Meine Mom hatte sie angerufen! Sie hatte ihre Drohung, einen richtigen Therapeuten zu konsultieren, nicht wahrgemacht, aber die Beratungslehrerin einzuschalten war kaum besser. »Ich bin nicht mehr die, die ich vor diesem Ereignis war. Und wissen Sie was? Ich glaube, das ist auch ganz gut so. Davor war ich nämlich ein ziemliches Miststück.«


      Sie setzte die Brille wieder auf, und ihre Lippen zuckten, als wollte sie eigentlich lächeln. Richtig lächeln, nicht dieses gekünstelte, verkniffene Lächeln, das sie sonst immer zeigte. »Gut, wenn es Sie beruhigt, ich habe Ihrer Mutter erklärt, dass mit Veränderungen der Persönlichkeit zu rechnen sei.«


      »Darüber hat sie sich sicherlich gefreut«, grummelte ich. »Sie hält mich für …«


      »Wofür hält sie Sie, Samantha?«


      Ich kaute am Daumennagel und tippte gleichzeitig mit dem Fuß auf den Boden. Der Drang, sämtliche Geheimnisse auszuplaudern, war mit einem Mal übermächtig. »Ich weiß nicht. Ich bin ihr peinlich. Das war ich ihr schon immer, glaube ich.«


      »Ich bin überzeugt, dass dem nicht so ist«, sagte die Beratungslehrerin und musterte mich. »Sind Ihnen irgendwelche Erinnerungen gekommen?«


      Ich konzentrierte mich auf das Foto des engelsgesichtigen Jungen auf ihrem Schreibtisch und zuckte nur mit den Schultern. »Kleinere Sachen, die nicht viel Sinn ergeben. Es stürmen keine Erinnerungen auf mich ein, obwohl ich Ihre Ratschläge befolge. Ich dachte … ich dachte, die Neuigkeiten über Cassie würden
 etwas auslösen, aber so ist es nicht.«


      »Und wie geht es Ihnen mit diesen Neuigkeiten? Empfinden Sie immer noch nichts für Cassie?«


      Ich hasste es, wenn sie solche Sachen sagte, auch wenn ich wusste, was sie meinte. Dass ich mich nicht an meine Gefühle, an meine Beziehung zu Cassie erinnern konnte, machte es mir schwer, wirklich Trauer und Schmerz zu empfinden. »Ich versuche, mich an sie zu erinnern.«


      »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Mrs. Messer.


      Ich widmete mich wieder meinem Daumennagel und weigerte mich, darauf einzugehen. »Kann ich Ihnen eine Frage stellen?«


      Mrs. Messer nickte.


      »Sehen Leute, bei denen die Erinnerung zurückkommt … sehen sie komische Sachen?«


      Sie blinzelte hinter ihrer Brille. »Welche komischen Sachen?«


      Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Weiß nicht. Merkwürdiges Zeug eben und Stimmen, hören sie auch Stimmen?«


      Sie nahm die Brille ab und klappte sie diesmal zusammen. »Manche Erinnerungen manifestieren sich in Form von Stimmen oder Bildern, die einem vielleicht seltsam erscheinen. Wenn Sie mir ein Beispiel nennen könnten …«


      Ich wartete, dass sie die Brille wieder aufsetzte oder anfing, an ihr herumzuknabbern, aber als sie weder das eine noch das andere tat, wusste ich, dass ich sie aus der Fassung gebracht hatte. Das war nicht gut. Da sie nicht mehr an ihrer Brille herumfummelte, wusste ich, dass es nicht normal war, komische Sachen zu hören oder zu sehen.


      Als ich nichts mehr erwiderte, schnitt sie andere Themen an, aber ich wusste, dass sie wieder darauf zurückkommen würde, wahrscheinlich am Freitag. »Cassies Beerdigung ist am Montag. Das könnte schwer werden für Sie …«


      »Vielleicht werden dabei ja Erinnerungen wachgerufen.«


      »Vielleicht«, pflichtete sie mir bei und kritzelte etwas in ihren Block.


      Die Sitzung war vorüber. Ich eilte zu meinem Spind, damit ich nicht zu spät in die nächste Stunde kam. Das Erste, was ich sah, als ich die Metalltür öffnete, war ein zu einem Dreieck gefalteter gelber Zettel. Ich schaute mich um und vergewisserte mich, dass niemand in der Nähe war, dann klappte ich ihn auf.


      Diese Zettel irritierten mich – mehr noch, zum Teufel, sie jagten mir eine Scheißangst ein. Wenn ich es gewesen war … wenn ich Cassie irgendetwas angetan hatte und dabei irgendwie selbst verletzt worden war, was erklärten diese Zettel dann? Und was war schlimmer? Dass ich für Cassies Tod verantwortlich war oder dass der Täter immer noch frei herumlief? Und war er dieselbe Person, die mich für immer und ewig mit diesen gelben Notizzetteln belästigen würde?


      Darauf hatte ich keine Antwort. Seufzend las ich, was darauf geschrieben stand.


      Du weißt, warum sie am See war.


      Fast hätte ich laut aufgelacht, als ich den Zettel wieder zusammenfaltete und zu den anderen in meine Umhängetasche schob. Aber das Lachen blieb mir im Hals stecken. Ich wusste doch ganz offensichtlich nicht, warum sie am See war. Wer immer mir diese Zettel schrieb, er sollte doch bitte über meine Situation nachdenken. Was zu der wichtigeren Frage führte.


      Wer hinterließ diese Zettel, und wie viel wusste er?


      Ich schloss den Spind und drehte mich um. Del kam gerade um die Ecke und schlenderte auf mich zu. Sofort fühlte ich mich mies, weil ich daran denken musste, wie gern ich Carson geküsst hätte.


      Del legte mir den Arm um die Schultern und gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor er an meinem Pferdeschwanz zupfte. »Du siehst müde aus. Alles in Ordnung?«


      Unsicher strich ich mir über die Haare. »Ich habe mir heute nicht viel Zeit genommen, um mich zurechtzumachen …«


      »Schon okay.« Er nahm meine Hand, und wir schlenderten durch den Gang. »Jeder weiß, dass du einiges hinter dir hast, und nach der Nachricht über Cassie erst recht.«


      Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Vor dem Mathe-Raum küsste er mich zum Abschied – diesmal auf die Lippen. Kein schlechter Kuss, ganz und gar nicht. Warm, trocken und weich. Sogar geduldig, trotzdem lief mir ein Schauer über den Rücken – und zwar von der unangenehmen Sorte.


      Del lehnte sich zurück und sah mir tief in die Augen. »Du bist dir sicher, dass du nur müde bist?«


      Abgesehen von den rätselhaften Zetteln, abgesehen von der Möglichkeit, am Tod von Cassie beteiligt gewesen zu sein, ab-

      gesehen von meinen verrückten Gedanken hatte ich auch ernsthafte Beziehungsprobleme. Als könnte mein Leben nicht mehr komplizierter werden, stand ich auf den völlig falschen Typ – den besten Freund meines Bruders –, während mein eigentlicher Freund geduldig darauf wartete, dass ich wieder die alte Sam werden würde.


      Ich musste mir unbedingt darüber klar werden, was ich für Del empfand und ob und wie es mit uns beiden überhaupt weitergehen konnte. Es war nicht fair, ihn noch länger hinzuhalten. Wenn ich nicht mehr die war, in die er sich verliebt hatte, dann war es nicht in Ordnung, weiter diese falsche Nummer abzuziehen.


      Darüber grübelte ich den ganzen Vormittag, ohne mich entscheiden zu können, was ich tun sollte. Keine Ahnung, was mich zögern ließ. Angst, auch noch das Letzte aufzugeben, das mich mit meinem alten Leben verband? Die Beziehung zu meinen Freundinnen bestand zum jetzigen Zeitpunkt so gut wie nicht mehr, damit war Del die letzte Verbindung zur alten Sam. Da ich zu keinem Entschluss kam, schob ich diese Gedanken schließlich beiseite und konzentrierte mich auf Cassie. Mit dem letzten Zettel konnte ich zwar nicht unbedingt viel anfangen, er wies aber in die richtige Richtung.


      Ich musste zu diesem See.


      Vielleicht würde dadurch irgendeine Schlüsselerinnerung geweckt werden, vielleicht würde ich mich an ein wichtiges Detail erinnern können. Es ging mir dabei mittlerweile nicht mehr nur um Cassie. Ich musste auch mir selbst beweisen, dass ich nicht diejenige war, die für ihren Tod verantwortlich war. Das war ich mir und ihr schuldig.


      Ich legte mir einen Plan zurecht, bevor ich mich zum Mittagessen zu meinen Freundinnen setzte. Auf dem Weg dorthin blieb ich am Tisch meines Bruders stehen. »Kann ich mir nach dem Training deinen Wagen leihen?«


      Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht so recht.«


      Ich setzte mich neben ihn, bereit, ihn notfalls anzuflehen. »Ich verspreche dir, dem Wagen wird nichts passieren. Ich muss nur nach der Schule was erledigen.«


      »Was denn«, fragte er misstrauisch.


      »Etwas«, antwortete ich. »Bitte, Scott.«


      Julie grinste nur. »Ich kann mich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal bitte gesagt hat, also gib ihr die Karre schon.«


      »Unterstütz sie nicht auch noch.« Scott lehnte sich zurück, den Blick immer noch auf mich gerichtet. »Lass dich doch von Julie herumkutschieren.«


      »Ich kann nicht«, kam es sofort von ihr, dann wurde sie knallrot. »Nicht dass ich es nicht möchte, ich würde sehr gern mit dir was unternehmen, Sam.«


      »Schon gut.« Obwohl ich gar nicht vorgehabt hatte, jemanden mitzunehmen, war ich doch etwas betroffen von ihrer Ablehnung. Dennoch schien sie ehrlich an einer Freundschaft mit mir interessiert zu sein.


      Erleichtert lächelte sie. »Ich muss nach der Schule im Theater arbeiten. Ich hab dort heute Schicht.«


      »O Scheiße, das hab ich ganz vergessen.« Scott seufzte. »Gut. Ich bin vor fünf zu Hause. Dann kannst du den Wagen haben. Aber ich schwöre dir, wenn er nur den kleinsten Kratzer abbekommt, dreh ich dir den Hals um.«


      Ich sprang auf und umarmte ihn überschwänglich. »Du bist große Klasse!«


      Meinem Bruder verschlug es die Sprache. Er schüttelte nur den Kopf, während ich mich von der ebenso verdatterten Julie verabschiedete, bevor ich mich ans hintere Ende der Cafeteria verzog. Erst als ich neben Lauren meinen Teller abstellte, fiel mir auf, dass Carson gar nicht am Tisch gesessen hatte. In der Bio-Stunde hatte er so getan, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen, und das war wahrscheinlich auch gut so. Zumindest solange ich nicht wusste, wie ich mich Del gegenüber verhalten wollte.


      Es ging mir so gut wie seit Tagen nicht mehr. Endlich hatte ich ein Ziel, es gab etwas zu tun, und ich musste nicht mehr nur belämmert herumsitzen. Hungrig machte mich über den Schinkenaufschnitt her.


      »Ich habe gesehen, wie du mit Julie geredet hast.« Veronica zupfte am Etikett ihrer Wasserflasche. »Macht ihr einen auf Versöhnung?«


      »Eigentlich«, warf Lauren ein, »hat sie sich mit ihrem Bruder unterhalten.« Ihr Blick wanderte nervös zwischen uns hin und her.


      »Ich verstehe nicht, was Scott an der bloß findet«, kam es von Candy. »Die ist definitiv unter seinem Niveau.«


      Ich schluckte meinen Zorn hinunter. »Was passt euch denn an Julie nicht? Sie ist nett, und Scott mag sie.«


      »Was uns an ihr nicht passt?« Candy warf Veronica einen Blick zu. »Ihr Vater arbeitet in einem Zigarrenladen in der Stadt. Und ihm gehört der Laden nicht einmal, er ist dort für einen Hungerlohn angestellt.«


      »Nicht zu fassen!« Ich spielte die Entrüstete. »Und dann lässt man sie auch noch auf diese Schule hier!«


      »Genau, einfach unglaublich!« Candy nickte eifrig.


      Lauren musste sich die Hand vor den Mund halten, um ihr Lachen zu verbergen.


      »Das war sarkastisch gemeint«, zischte Veronica. »Mein Gott, wie dumm bist du eigentlich!«


      »Ich bin nicht dumm.« Candy verschränkte ihre dünnen Arme, dann kicherte sie. »Gut, vielleicht bin ich nicht die hellste Nummer im Leuchter.«


      Ich starrte sie an. »Es heißt: die hellste Kerze im Leuchter.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ist doch egal.«


      »Also, seid ihr denn schon aufgeregt wegen des Balls?«, fragte Lauren, um das Thema zu wechseln. »Es ist kaum mehr einen Monat hin. Daddy kauft mir dieses champagnerfarbene …«


      »Halt den Mund«, blaffte Veronica. »Dein verdammtes Kleid interessiert hier keinen.«


      »He! Red nicht so mit ihr!« Ich umklammerte die Gabel, die zum Glück aus Plastik war, weil ich sie ihr am liebsten in die chirurgisch aufgemotzten Lippen gerammt hätte.


      Veronicas makelloser Teint nahm eine unschöne Rotfärbung an. »Alles klar, du bist und bleibst eben ein Miststück, Sammy.«


      »Bin ich das?« Entgeistert legte ich die Gabel auf den Tisch. Und dann stieg mein ganzer Zorn in mir hoch. »Ich mach mich nicht über jemanden lustig, nur weil seine Eltern nicht reich sind oder sie nicht in teuren Klamotten rumlaufen. So wie du das tust.«


      »Okay, dann erzählt ich dir jetzt mal, was Sache ist.« Veronica beugte sich zu mir vor und starrte mich an. In ihrem Jackett mit dem hochgestellten Kragen, unter dem sie einen grauen Sweater trug, sah sie wie eine Predigerin aus. »Mir ist schon klar, dass du ein paar Probleme hast …«


      »Weil ich mich an nichts erinnern kann?«, fiel ich ihr ins Wort.


      »Wie auch immer. Aber das ist keine Entschuldigung für dein Benehmen. Wenn du dich weiterhin wie eine Pennerin anziehst und …«


      »Was passt dir daran nicht?« Ich trug, verdammt noch mal, Jeans und einen Sweater. Die meisten Sachen in meinem Schrank zu Hause waren für die Schule viel zu schön. Und überhaupt, warum sollte ich jeden Tag ein Kleid oder einen Rock tragen?


      Sie sah mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle. »Und wenn du weiterhin mit denen redest …« Damit meinte sie wohl alle, deren durchschnittliches Haushaltseinkommen nicht im sechsstelligen Bereich lag. »… wirst du bald selbst wie die. Und dann kriegen wir hier ein ernsthaftes Problem.«


      Unsere kleine Auseinandersetzung erregte die Aufmerksamkeit der Leute um uns herum. Ich hätte einfach den Mund halten oder aufstehen und gehen können, aber ich wollte nicht. Ich war das alles so leid – diese Blicke, die ätzenden Kommentare, das Getue von Veronica und Candy, als würde nicht nur mit meinem Gedächtnis etwas nicht stimmen. Vielleicht war es auch mehr als das – vielleicht lag es auch an meinem Frust, nie etwas zu wissen und immer von allem verwirrt zu sein.


      Jedenfalls hatte ich die Schnauze voll.


      »Weißt du was«, sagte ich, »wir haben das Problem schon.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Ach ja?«


      »Ja. Wenn ich nämlich, sobald ich mein Gedächtnis zurück habe, zu einer so fiesen Schlampe wie du werden sollte, dann verzichte ich lieber darauf.«


      Einige der Leute um uns herum hörten auf zu essen, andere verschluckten sich fast. Ich war stinksauer und wollte eigentlich noch mehr sagen, aber dann packte ich nur meinen Teller und stand auf.


      »Komm ja nicht auf die Idee, dich wieder hierher zu setzen«, schnaubte Veronica.


      »Keine Sorge«, gab ich zurück.


      Sie holte tief Luft. »Das wirst du noch bereuen.«


      »Ich bereue es jetzt schon.« Ich wartete ihre Antwort nicht mehr ab, schob mich an der Tischkante vorbei und ging in den vorderen Teil der Cafeteria. Alle Augen waren auf mich gerichtet, aber das war mir egal. Ich war unendlich erleichtert. Jetzt fühlte ich mich frei – frei, mich nicht mehr anderen fügen zu müssen, zu denen ich keinen Zugang mehr hatte. Vom Adrenalin beschwingt, gab ich mein Tablett ab. Und am liebsten wäre ich noch einmal zurückgerannt und hätte Lauren gekidnappt. Sie war die einzige Anständige unter ihnen.


      Auf dem Weg nach draußen sah ich zum Tisch meines Bruders hinüber. Er und Julie saßen viel zu weit von Veronicas Tisch entfernt, sie hatten nichts gehört, aber das Getuschel in der Cafeteria war mittlerweile auch bei ihnen angekommen. Julie schaute mich grinsend an, dann legte sie meinem Bruder das Kinn auf die Schulter.


      Da noch etwas Zeit war, ging ich zu meinem Spind. Ich bog um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen.


      Carson lehnte an einem Spind gegenüber der Bibliothek. Er stand mit dem Rücken zu mir, ein hübsches, braunhaariges Mädchen lächelte ihn an, während er ihr einen Rucksack reichte, der ihr gehören musste. Alles, was ich hörte – neben dem lauten Sirren in meinen Ohren –, war sein tiefes heiseres Lachen, das mir einen Schauer über den Rücken trieb – einen wohligen Schauer.


      Der Anblick der beiden versetzte mir einen Stich. Ich hatte kein Recht dazu – kein Recht auf diesen Schmerz, auf dieses Feuer, das in mir loderte. Und trotzdem wäre ich am liebsten auf die beiden losgegangen und hätte sie gezwungen, künftig mindestens zwei Meter Abstand zueinander einzuhalten. Vielleicht wäre die alte Sammy dazwischen gegangen, aber die alte Sammy hatte für Carson meistens nicht viel übrig gehabt.


      Ich trat einen Schritt zurück, und plötzlich kam es mir vor, als würde ich zwei Schauspieler in einem Schwarz-Weiß-Film beobachten, nur dass das Mädchen, das vor ihm stand – ich war. Ich stand auf den Zehenspitzen und reckte mich nach seinem Gesicht. Zunächst dachte ich, ich würde ihn küssen, so nah war ich ihm, aber dann hörte ich, was die leblose, graue Version von mir sagte.


      »Ich hab dich gesehen«, feixte ich höhnisch. »Ich hab dich mit Dianna gesehen. Ich weiß, was du gemacht hast.«


      Carson zuckte mit den Schultern und lachte dreckig. »Wie immer steckst du deine arrogante Nase in Sachen, die dich nichts angehen. Du hast nicht die geringste Ahnung, was du da gesehen hast, Sam.«


      Lachend warf ich die Haare über die Schultern. »Wir werden dich fertigmachen, Carson. Du bist nur …«


      Den Rest verstand ich nicht mehr. Ich war gegen den Spind getaumelt, der Knall hatte mich aus meiner Vision gerissen. Ich wusste nur, dass das Mädchen, das jetzt vor ihm stand, wirklich Dianna war. Weshalb ich Carson so angegangen hatte, wusste ich allerdings nicht. Wer war mit »wir« gemeint gewesen? Und was hatte ich ihn mit Dianna machen sehen, was ich als Druckmittel gegen ihn hätte verwenden können?


      Carson schaute über die Schulter und entdeckte mich. »Sam?«


      Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Alles drehte sich, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich aus meiner Erinnerung – oder Halluzination – wieder ganz in der Gegenwart angekommen war. »Tut mir leid. Ich … ich wollte nicht stören.« Ich machte auf dem Absatz kehrt.


      »Warte«, rief Carson. Ich blieb stehen. »Ist alles in Ordnung?«


      Ich nickte. »Ja … klar, alles bestens.«


      Er kniff die Augen zusammen, dann drehte er sich zu Dianna um. »Kannst du einen Moment warten?«


      »Klar«, sagte sie, zog ihr Handy heraus und vertiefte sich darin.


      Er kam auf mich zu, streckte den Arm aus, als wollte er mich anfassen, blieb aber stehen, bevor er mich berühren konnte. »Sam, was ist los?«, fragte er leise. »Du blutest ja.«


      »Was?« Ich sah an mir hinunter. Der Ärmel meines Sweaters war bis zum Ellbogen hochgeschoben, auf meinem Unterarm waren zwei gezackte Kratzer, aus denen Bluttropfen sickerten. Ein dumpfer Schmerz pochte in meinem Arm. »Ich muss … mich aufgekratzt haben.«


      Er nahm meine Hand und schluckte. »Warum weißt du es nicht, wenn du es getan hast, Sam? Das ist …«


      Verrückt? Ich riss mich los. »Ich muss gehen.«


      »Sam …«


      »Sie wartet«, flüsterte ich und machte einen Schritt rückwärts. »Wir reden später.«


      Er mahlte mit dem Kiefer und sah mich von der Seite an. »Gut. Wir reden später, aber du entkommst mir nicht.«


      Mir war nicht ganz klar, was er damit meinte, aber ich nickte. Mit einem gezwungenen, unsicheren Lächeln drehte ich mich um und ging steif zur nächsten Toilette. Ich fühlte mich benommen, mein Rachen brannte. Ich stellte meine Tasche neben das Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf.


      Hatte ich mir die Kratzer selbst zugefügt, ohne irgendetwas bemerkt oder gespürt zu haben? Und wann hatte ich das getan? Ich biss die Zähne zusammen, als ich den Arm unter den Hahn hielt. Die aufgerissene Haut brannte und verstärkte den Schmerz, den mir meine zurückgehaltenen Tränen zufügten. Das Wasser färbte sich rot, bevor es im Porzellanbecken zu einem Rosa verblasste.


      Ich hob den Kopf und sah mir selbst in die erschrockenen Augen. Was würde Mrs. Messer sagen, wenn ich mir den Arm blutig kratzte? Wahrscheinlich auch das, was sie über sprechende Spiegelbilder sagen würde. Ein ersticktes Lachen kam mir über die Lippen. Beides dürfte wahrscheinlich nicht zu den üblichen, normalen Verhaltensweisen gehören, um mit einer solchen Situation zurechtzukommen.


      Ich holte tief Luft. Mit mir stimmte etwas nicht. Und zwar ganz und gar nicht.
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      Als Scott vom Training kam, packte ich meine Handtasche und schrieb mir auf dem Weg zur Garage noch schnell einige Richtungsangaben auf. Die Sonne würde etwa in zwei Stunden untergehen, weshalb ich Scotts Fragen so weit wie möglich auswich. Ich hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, aber mir blieb nicht mehr viel Zeit.


      Ich brauchte gut vierzig Minuten, bis ich den Michaux State Forest erreichte und das Sommerhaus fand. Wenn die Geschichte irgendwo einen Anfang hatte, dann hier – das sagte mir mein gesunder Menschenverstand.


      Über das Lenkrad gebeugt, folgte ich langsam dem Schotterweg, bis das einstöckige Holzhaus in Sicht kam. Unter der erhöhten Veranda lagen zwei Garagentore, die übrige Fassade bestand ausschließlich aus Fenstern. Vor dem Haus war ein Stück Land gerodet, dahinter wuchsen dicht an dicht Bäume. Ich stellte den Wagen ab, nahm die Schlüssel und stieg aus.


      Zitternd atmete ich den Geruch der Kiefern und der Erde ein. Und noch etwas anderes lag in der Luft – etwas Feuchtes, Vertrautes.


      Die meisten Häuser, an denen ich vorbeigekommen war, hatten mit Gittern und Fliegenfenstern abgeschlossene Veranden, dieses Haus aber besaß eine Terrasse, die sich über mehrere Ebenen erstreckte. Kies und Zweige knirschten unter meinen Turnschuhen, als ich auf die Treppe zuging. Ich versuchte mir die Sommer hier vorzustellen, in denen ich unzählige Male genau diesen Weg genommen haben musste.


      Die Stufen knarzten unter jedem Schritt, und ich zuckte leicht zusammen. Ein großer, leerer Keramik-Blumentopf stand in einer Ecke. Ich ging zur zweiten Treppe, die zur Hauptterrasse hinaufführte, die um das gesamte Haus zu verlaufen schien.


      Wie erwartet war die Eingangstür abgesperrt. Ich folgte dem Geländer und traf auf eine Dose mit Zigarettenkippen, die noch relativ neu aussahen. Mom und Dad sagten, dass seit vergangenen September keiner mehr beim Haus gewesen sei, aber ich bezweifelte, dass die Kippen so lange ihre Farbe behalten hätten.


      War also doch jemand hier gewesen? Rauchte ich?


      Ich ging weiter zur Rückseite des Hauses, und dort hörte ich es rauschen. Das Geräusch erfüllte mich mit Unruhe, es öffnete den Abgrund, in dem meine Erinnerungen lagen. Das Geräusch …


      Wasser.


      Ich kannte dieses Geräusch – der See. Ich lief die Stufen hinunter und schlitterte halb den Hügel hinab, an dessen Fuß der Wald begann. Der Boden war übersät mit kleinen Steinen und abgebrochenen Zweigen, und obwohl ich keine bewusste Erinnerung an das Gelände hatte, fand ich mich mühelos zurecht. War ich schon einmal hier gewesen? Eine andere Erklärung hatte ich nicht. Jeder, der sich hier nicht auskannte, würde sich in der Nacht den Hals brechen. Ich schob die nackten, niedrig hängenden Zweige aus dem Weg und stapfte auf die Geräuschquelle zu.


      Vor mir war ein Boot festgemacht. Angel. Ich erkannte es von einem der Fotos an meiner Wand. Ich trat auf die Anlegestelle und erschrak, als sie unter meinen Füßen auf und ab schwankte.


      Der tiefblaue See war größer, als ich gedacht hatte. Die Oberfläche kräuselte sich im leichten Wind, eine Landzunge ragte in das Gewässer, das sich dahinter erstreckte, so weit das Auge reichte. Ich schaute mich um, konnte in unmittelbarer Nähe aber nichts entdecken, was meine Erinnerung an einen Sturz erklärt hätte. Alles, was ich sah, waren Bäume mit winzigen Knospen, dazu Boote, die überall am Ufer vertäut lagen.


      Ich schob die Hände in die Taschen meines Kapuzenpullovers, ging über den künstlich angelegten Strand und folgte dem Ufer. Detective Ramirez hatte den Wasserfall erwähnt, meines Erachtens der wahrscheinlichste Ort, an dem man hier irgendwo herunterfallen konnte.


      Ich rieb mir über den Ärmel und die Kratzer auf meinem Arm und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie sie dort hingekommen waren. Der lose Sand ging in einen festen Pfad über. Bäume drängten sich ans Ufer, und je weiter ich kam, umso lauter wurde das Rauschen. Dann bog ich um eine große Eiche und blieb stehen.


      In einiger Entfernung stürzte ein Bach über eine hohe Felswand gut fünf Meter tief in den See, schäumendes Wasser umspülte scharfkantige, aus der Wasseroberfläche ragende Felsen. Ich sah hinauf, und plötzlich war mir schwindlig. Blind tastete ich nach der Eiche und hielt mich daran fest.


      Etwa dreißig Meter oberhalb des Wasserfalls erhoben sich große Felsen zwischen den dichten Sträuchern und kleineren Bäumen. Der Bach schlängelte sich zwischen ihnen hindurch nach unten.


      Ich konnte mir kaum vorstellen, dass jemand, der auf dem Hang ausrutschte, bis zur Kante des Wasserfalls rollen würde. Dafür lagen zu viele Steine und Felsbrocken im Weg, an denen man sich die Knochen brechen konnte. Aber wurde man gestoßen … Mein Blick wanderte zur Felskante und der senkrechten Wand. Dann würde man unweigerlich im See landen.


      Im tiefsten Inneren wusste ich, dass es so gewesen sein musste. Gestoßen – Cassie war gestoßen worden. Und ich? War ich ebenfalls hinuntergefallen? Mich schauderte, als ich an das Fallen in meinen Visionen dachte. Es musste so gewesen sein.


      Der Anblick der Felswand löste keinerlei Erinnerungen aus, aber ich wusste es einfach, dass hier alles seinen Ausgang genommen hatte. Allerdings war die Wand hier zu steil, ich bezweifelte, dass ich den Aufstieg geschafft hätte. Es musste einen anderen Weg hinauf geben. Ich brauchte also jemanden, der sich hier auskannte und mich hinaufbringen konnte. Scott vielleicht. Oder Carson? Ein warmes Gefühl machte sich in mir breit. Carson dürfte sich in der Gegend auskennen. Aber war es nicht zwecklos, dass ich zu ihm lief, nachdem ich ihn heute mit Dianna gesehen hatte …?


      Knack!


      Ich erstarrte. Was war das? Ich hielt den Atem an und lauschte. Vögel zwitscherten, über mir rauschten die Äste, aber ich hatte etwas anderes gehört.


      Knack! Wieder brach ein Zweig, kurz darauf war erneut dieses Geräusch zu hören. Da war jemand. Mir stellten sich die Härchen im Nacken auf.


      Dann noch ein Knacken, näher jetzt.


      Ich fuhr herum und ließ den Blick über die Bäume schweifen. Es konnte natürlich irgendein Spaziergänger oder Jogger sein. Ich lauschte, hörte aber nichts mehr. Noch nicht einmal mehr die Natur. Der gesamte Wald war totenstill.


      Plötzlich hastete eine schwarze Gestalt hinter einem Baum hervor. Ich sah sie nur aus dem Augenwinkel heraus. Sie war groß und hatte eindeutig nichts von einem Bären an sich.


      »Hallo?«, rief ich. Ich umklammerte die Autoschlüssel fester.


      Keine Antwort. Ich konnte nicht erkennen, wer oder was es gewesen war. Mühsam versuchte ich mich zu beruhigen, machte mich in Richtung Sommerhaus auf den Weg und hörte nach fünf Schritten erneut das knackende Geräusch. Wieder fuhr ich herum und spähte in das zwischen den Bäumen einfallende Dämmerlicht.


      Die Gestalt schoss von einem Baum zum nächsten. Ein Mann – schwarz gekleidet, mit einer tief ins Gesicht gezogenen Mütze. Kurz blitzte ein Funken Hoffnung bei mir auf, der aber sofort von Angst ausgelöscht wurde. Es konnte nicht Carson sein. Er würde sich nicht hinter Bäumen verstecken, und er hätte geantwortet, als ich rief.


      Jeder normale Mensch hätte geantwortet.


      Ich wich einen Schritt zurück. »Hallo?«


      Nichts.


      Ich drehte mich um und beschleunigte meine Schritte. Es konnte irgendjemand sein – es konnte aber auch derjenige sein, der Cassie und mir das alles angetan hatte. Ich hatte nicht vor, das zu testen. Dennoch blickte ich über die Schulter. Zunächst entdeckte ich nichts, aber dann: Er war mehrere Meter hinter mir, abseits vom Pfad, und bewegte sich mit schnellen, langen Schritten.


      Ich blieb stehen.


      Er blieb stehen.


      Ich machte einen Schritt. Er ebenfalls.


      Das – war nicht gut. Bei mir schrillten sämtliche Alarmglocken. Dann rannte ich los. Neben meinen eigenen Schritten hörte ich, wie er durchs Unterholz brach und mir folgte, mich jagte …


      Ich lief quer durch den Wald, kam auf der losen Erde und den kleineren Steinen ins Rutschen, stieß gegen Zweige, in denen sich meine Haare verfingen. Ich blieb mit dem Turnschuh an einer aus dem Boden ragenden Wurzel hängen und schlug der Länge nach hin, knallte mit Knien und Händen gegen Steine und schrammte mit den Händen darüber. Der Jeansstoff riss, und ich schlug mir die Knie auf. Stechende Schmerzen durchfuhren mich. Ich schrie.


      Und mein Blickfeld trübte sich ein. Das herabgefallene Laub, die braune Erde, alles wurde grau. Nicht jetzt. Bitte, Gott, nicht jetzt. Zu spät – die Vision brach über mich herein.


      Ich kroch über den Boden, setzte eine Hand vor die andere. Nein, nicht über den Boden – über einen steinigen rutschigen Hang. Kiesel und Erde lösten sich über mir und prasselten mir ins Gesicht. Ich war wie betäubt und bewegte mich instinktiv. Nichts tat mir weh. Ich mühte mich bergauf, meine Finger glitten weg. Verzweifelt hielt ich mich an Felsen, Wurzeln, an allem fest, was ich zu fassen bekam. Wieder rutschte ich mehrere Meter ab. Meine Hände waren grau, über die Handrücken aber zogen sich rote Striemen. Meine Fingernägel brachen.


      Keuchend rang ich nach Luft, blinzelte, und die Welt wurde wieder farbig. Ich blickte über meine Schulter. Ein paar Meter hinter mir sah ich zwei Beine in einer schwarzen Jeans. Das blanke Entsetzen packte mich, ich ignorierte alle Schmerzen und rannte erneut los.


      Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich wieder die Boote sah und den Sand unter meinen Füßen spürte. Ich wagte es nicht mehr, mich umzublicken, sondern lief durch das Waldstück zwischen dem See und unserem Haus, brach schwer atmend durch das

      Dickicht der Zweige, sprang auf die Veranda und schoss ums Haus herum. Als ich Scotts Wagen sah, schrie ich erleichtert auf, raste auf die Fahrertür zu und riskierte erst dann wieder einen Blick.


      Niemand mehr da.


      Ich drehte mich um und sah zu den Bäumen. Er konnte sich überall dort versteckt haben und nur darauf warten, bis er mich anfallen konnte und … was dann? Dass er zu Ende brachte, was er angefangen hatte? Warum? Wer war er? Hektisch versuchte ich die Fahrertür zu öffnen. Hatte ich abgesperrt, als ich gegangen war? Ich wusste es nicht mehr.


      Endlich war ich im Wagen. Ich drückte auf die Zentralverriegelung, ließ mich in den Sitz sinken und atmete tief durch. Ich zitterte am ganzen Körper. Mir war schwindlig und übel, und dank des Adrenalins hatte ich das Gefühl, zu viele Energiedrinks intus zu haben.


      Nach einer Weile schlug ich die Augen wieder auf, umklammerte zitternd das Lenkrad, und mein Blick fiel auf den Beifahrersitz. Dort lag ein gelber, zu einem Dreieck gefalteter Zettel. Mein Herz machte den nächsten schmerzhaften Satz.


      Der hatte vorhin nicht dort gelegen.


      Ich packte ihn und faltete ihn auseinander. Nur ein Satz, in der gleichen kindlichen Handschrift, die mir mittlerweile so vertraut war.


      Du weißt, wer Cassie umgebracht hat.


      Ich warf den Zettel in meine Handtasche, ließ den Motor an und fuhr über die Schottereinfahrt hinaus auf die schmale Straße. Mein Herz pochte, ich versuchte gleichmäßig ein- und auszuatmen und bog auf die Hauptstraße ab. Ich durfte jetzt nicht daran denken, was gerade geschehen war. Durchdrehen durfte ich erst, wenn ich nicht mehr am Steuer des geliebten Autos meines Bruders saß. Ich fasste zum Radio und drehte die Lautstärke auf, um meine Gedanken zu übertönen. Dann warf ich einen Blick in den Rückspiegel.


      Und sah seine dunkle Gestalt auf dem Rücksitz. Panik erfasste mich, die Welt geriet ins Schlingern, ich bekam keine Luft mehr.


      O mein Gott!


      Er war im Wagen.


      Plötzlich ging alles ganz schnell. Ich dachte daran, anzuhalten, aus dem Wagen zu springen, davonzulaufen, auf die Bremsen zu steigen. Aber ich wusste nicht mehr, was ich tat. Das Entsetzen hatte mich fest im Griff, mein Gehirn feuerte nutzlose Signale ab. Eine Hupe ertönte, sie klang, als wäre sie meilenweit entfernt. Ich konnte nichts mehr sehen.


      Er war im Wagen.


      Mir entfuhr ein schriller Schrei, während die Dunkelheit auf mich zurollte, dann hörte ich nur mehr dieses Geräusch – kreischendes Metall –, das meine Stimme überlagerte. Ich wurde zur Seite geworfen, gleich darauf nach hinten, dann krachte ich mit dem Kopf gegen das Lenkrad. Ein betäubender Schmerz raste mir durch den Schädel. Glas splitterte und bohrte sich in meine Haut.


      Dann nichts mehr.
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      Ein anhaltendes lästiges Piepen stieß mich in eine Welt, in der sich meine Haut zu straff und zu trocken anfühlte. Und alles, wirklich alles in meinem Körper tat mir weh, als wäre ich von einem Laster überrollt worden. Ich bekam die Augen nur einen Spaltbreit auf, die Lichter waren viel zu grell. Ich stöhnte und wollte am liebsten einfach wieder in der Schwärze verschwinden.


      »Sam?« Neben mir gab das Bett nach. »Sam, bist du wach?«


      Die Stimme meines Bruders holte mich zurück und zwang mich, die Augen aufzuschlagen. Sein Gesicht schwebte über mir und verdeckte einen Teil des Lichts. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, seine Haare waren zerzaust und standen in alle Himmelsrichtungen ab.


      Er lächelte schwach. »Erinnerst du dich noch an mich?«


      »Ja«, krächzte ich. Ich zuckte zusammen, versuchte den Arm zu heben, aber etwas ziepte schmerzhaft an der Hand. Schläuche. Überall waren Schläuche und verbanden mich mit dieser verdammten Maschine. Ich befeuchtete die Lippen. »Was … was ist passiert?«


      »Du hattest einen Unfall.« Er strich sich durch die Haare. »Dad ist draußen auf dem Gang und redet mit den Ärzten. Die Polizei geht davon aus, dass du die Kontrolle über den Wagen verloren hast.«


      Ich wollte mich aufsetzen, war aber so schwach, dass ich noch nicht einmal den Kopf heben konnte. »Was ist mit dem Fahrer des anderen Wagens? Ist ihm was zugestoßen?«


      »Bleib liegen. Ich helfe dir.« Scott nahm ein Kissen von einem der Stühle, legte sanft seine Hand unter meinen Kopf und schob mir langsam das Kissen unter. »Die Insassen des anderen Wagens waren angeschnallt. Ihnen ist nichts passiert.«


      Mein Kopf, der ganze Körper schmerzten bei jeder Bewegung. »Dein Auto … o mein Gott, das tut mir leid.«


      Scott lehnte sich zurück und verdrehte die Augen. »Der blöde Wagen ist mir egal. Um den kümmert sich schon jemand. Morgen bekomme ich einen Mietwagen.« Er sah mich an. »Wie fühlst du dich?«


      »Wie nach einem Autounfall«, antwortete ich und hob die andere Hand, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass diese mit nichts verbunden war. Vorsichtig berührte ich meinen Kopf. Um die Stirn lag ein Verband. »Wie … schlimm ist es?«


      »Nichts allzu Ernstes. Dein Gehirn brauchst du ja sowieso nicht, oder?«


      Ich lachte und stöhnte gleich darauf. »Au!«


      »Du hast eine Menge blauer Flecken, die werden eine Weile wehtun, aber du wirst es überleben.«


      »Das ist gut.« Ich schloss die Augen und wollte mich ein wenig bewegen, wusste aber, dass es mir nicht bekommen würde. Irgendetwas war da noch, etwas, das ich nicht zu fassen bekam. Als ich kurz zum Fenster sah, bemerkte ich, dass es Nacht geworden war. »Wie lange bin ich schon hier?«


      Er seufzte. »Es ist fast fünf Uhr morgens. Du hast die ganze Zeit geschlafen.«


      O Gott.


      »Ich glaube, der Arzt hat gesagt, er will dich noch den Tag über hierbehalten, zur Beobachtung, nach allem, was so passiert ist …« Wieder lächelte er, aber es wirkte unsicher. Zweifelnd. »Außerdem bist du für die ganze Woche von der Schule befreit. Ganz schön lange.«


      Ich wollte lachen und eine witzige Bemerkung machen, aber etwas an seinem Gesichtsausdruck irritierte mich. »Du warst die ganze Zeit hier?«


      Scott nickte. »Del, die Flachpfeife, ist kurz vor Ende der Besuchszeit hereingeschneit. Julie war auch hier.« Er zögerte, dann verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. »Und nachdem ich Carson eine SMS geschickt hatte, war er in weniger als zehn Minuten da. Er war überhaupt nicht glücklich, dass er nicht bleiben durfte.«


      »Carson«, murmelte ich.


      »Ja, er … hat sich richtig Sorgen gemacht. Sieht so aus, als müssten er und ich mal ein ernstes Wort miteinander reden.« Sein spöttisches Grinsen zerbröckelte wieder, und er sah besorgt aus. »Sam, die Sanitäter und die Polizei sagen, dass du geredet hast, als sie am Unfallort eingetroffen sind. Irgendwas über …«


      In diesem Moment kam Dad kam ins Zimmer und sah aus wie das Country-Club-Mitglied des Monats. Nicht eine Haarsträhne, die nicht an ihrem Platz gewesen wäre. Er trat an die andere Bettseite.


      »Wie geht es dir, meine Prinzessin?«, fragte er mit einem breiten Lächeln und strich mir die Haare aus der verbundenen Stirn.


      »Ganz okay.« Ich sah zu meinem plötzlich verstummten Bruder. »Wo ist Mom?«


      Dads Lächeln schwand. »Sie war hier, ist jetzt aber zu Hause … sie ruht sich aus.«


      Ich blinzelte die Tränen weg. Mom war nicht geblieben. Ich war im Krankenhaus, war an Maschinen angeschlossen, und meine Mom war zu Hause, um sich auszuruhen. Mein ganzer Körper war ein einziger Schmerz, und Mom war nicht einmal an meiner Seite. Ich wollte sie hier haben – plötzlich brauchte ich sie, damit sie mir sagte, dass alles gut werden würde.


      Vielleicht konnte sie mir nicht mehr ins Gesicht sehen, vielleicht glaubte sie, ich hätte etwas mit Cassies Tod zu tun – und mit einem Mal hatte ich wieder alles vor Augen.


      Den Weg zum Sommerhaus, den See, den Felshang über dem Wasserfall, dann den Kerl, der mich verfolgt hatte, den Zettel … den Wagen – mir blieb fast das Herz stehen. Sogar das Piepen der Maschine veränderte sich.


      Ich wollte mich aufrichten, aber Scott und Dad drückten mich sanft ins Kissen. »Ihr versteht nicht«, keuchte ich. Mein Kopf pochte. »Da war einer im Auto. Auf dem Rücksitz. Ist er gefasst worden?«


      Dad räusperte sich. »Samantha, es war sonst niemand im Wagen.«


      »Nein, ihr versteht nicht. Er hat mich durch den Wald gejagt und diesen Zettel ins Auto gelegt …«


      »Was hast du im Sommerhaus überhaupt gemacht?« Dad sah mich eindringlich an.


      Ich warf Scott einen Blick zu und schluckte. Kapierten sie das denn nicht? »Ich dachte, wenn ich da rausfahre, dann würde ich mich wieder an alles erinnern.« Mein Hals war staubtrocken. Ich konnte nicht mehr als flüstern. »Dad, er hat mich verfolgt. Und dann war er im Auto. Deshalb ist der Unfall passiert.«


      »Wer?«, fragte Scott.


      »Scott«, kam es warnend von meinem Vater.


      Die Miene meines Bruders verfinsterte sich. »Sam, wer ist dir gefolgt?«


      »Ich weiß nicht, wer es war.« Ich presste die Hand gegen die Stirn. »Ich hab sein Gesicht nicht gesehen, aber er hinterlässt mir Zettel.« Scott horchte auf. »Ich hab den einen in meine Handtasche gelegt … wo ist meine Handtasche?«


      Scott sah zu Dad, der den Kopf schüttelte.


      »Was?«, fragte ich.


      »Liebes, du solltest dich ausruhen.« Dad nahm meine Hand und zog sie mir von der Stirn. »Du steigerst dich da in etwas hinein.«


      Ich riss den Arm los. Mir wurde es eng um die Brust. »Ist meine Handtasche noch im Auto?«


      »Nein«, antwortete Scott und wandte den Blick ab. »Deine Handtasche war in deinem Zimmer. Du hast sie nicht mitgenommen.«


      »Was?« In meinem Kopf drehte sich alles. Das ergab doch keinen Sinn. »Das kann nicht sein. Ich hatte sie dabei, und ich hab den Zettel reingelegt.«


      Scott schüttelte den Kopf. »Sam, wir mussten deine Handtasche mitbringen, weil du nichts dabei hattest, um dich auszuweisen, als die Polizei an die Unfallstelle kam. Du hattest die Tasche nicht im Wagen.«


      Mir war eiskalt, als ich ihn ansah, und gleichzeitig brach mir der Schweiß aus. »Aber da war dieser Typ im Auto …«


      »Niemand war im Auto.« Dad legte seine Hand auf meine Schulter.


      Nein. Nein. Nein. »Er war auf dem Rücksitz. Er hat mich verfolgt. Ich hab es mir nicht …« Eine mürrisch dreinblickende Schwester kam herein und ging wortlos zu den Schläuchen am Tropf. Sie hielt eine Spritze in der Hand. Panik machte sich in mir breit. »Was macht sie? Dad?«


      »Sie gibt dir nur ein Schmerzmittel.« Er tätschelte mir die Hand. »Alles ist gut.«


      Ich sah, wie sie auf die Spritze drückte. Flüssigkeit blubberte im Tropf. Dann ging die Schwester wieder, ohne mich angesehen oder auch nur ein Wort mit mir geredet zu haben. Ich dachte, Krankenschwestern sollten nett sein. »Dad …«


      »Du brauchst jetzt Ruhe.«


      Ich brauchte keine Ruhe. Ich wollte, dass sie mir glaubten. Flehend sah ich meinen Bruder an. »Scott, jemand ist mir gefolgt, als ich am Sommerhaus war. Und jemand ist dort gewesen. Es lagen frische Zigarettenkippen in einer Dose und …«


      »Liebes, die stammen von mir.« Dad fuhr sich übers Gesicht. »Manchmal fahre ich zum Rauchen dorthin. Deine Mutter weiß nichts davon. Ich hab vor Jahren aufgehört zu rauchen, aber nach allem, was in letzter Zeit geschehen ist …«


      »Aber … aber jemand war im Auto. Ich hatte fürchterliche Angst, deswegen hatte ich den Wagen nicht mehr unter Kontrolle.«


      Scott blickte zu Boden. »Sam, die Autotüren waren verriegelt, als die Polizei eintraf.« Die nächsten Worte sagte er ganz langsam. »Er hätte schlecht die Türen absperren können, nachdem er den Wagen verlassen hätte. Die gesamte Bordelektronik ist kaputt gegangen. Sie haben die Türen aufschneiden müssen, um dich rauszuholen.«


      O Mann, sein Wagen.


      »Die Versicherungsgesellschaft ist schon …«


      »Jemand war im Wagen«, unterbrach ich Dad. Das alles war viel zu wirklich gewesen, ich hatte es nicht halluziniert. Und ich hatte eine Vision gehabt – die Erinnerung, den Hang hinauf-

      gekrochen zu sein. Wie konnte ich eine Vision in einer Halluzination haben? »Ich hab es mir nicht eingebildet! Ich hab das nicht erfunden.«


      Dad wirkte hilflos. »Ich weiß, dass du nichts erfindest, Liebes. Ich bezweifle nicht, dass du glaubst, jemand wäre im Wagen gewesen.«


      Ich sog scharf die Luft ein. »Ich bin nicht verrückt.«


      Dad gab einen seltsamen Laut von sich und sah aus, als würde er jeden Moment zerbrechen – als würde er in tausend Stücke zersplittern. »Ich weiß, meine Kleine. Du bist nicht verrückt.«


      Als er den Blick abwandte und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, wusste ich, dass er mir kein Wort glaubte.


      [image: 40330.jpg]


      Am Donnerstagabend wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen. Man gab mir ein Rezept für Schmerzmittel und den Ratschlag mit, mich in den kommenden Tagen zu schonen. Wären nicht die Ereignisse vor zwei Wochen gewesen, hätte man mich viel früher gehen lassen.


      Rote Rosen von Del standen auf dem Schreibtisch in meinem Zimmer und verströmten ihren frischen Duft. Hinter der Vase war ein kleinerer Korb mit leuchtend pinkfarbenen Pfingstrosen, die von Veronica und den Mädchen stammten.


      Meine Handtasche lag auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch. Darin lagen Hausschlüssel, Brieftasche und Handy. Ich schüttelte alles heraus. Kein Zettel.


      Mir wurde übel.


      Wie konnte ich mir alles nur eingebildet haben? Meine Haut war taub, mein Gehirn wie Matsch. Die Schmerzmittel wirkten immer noch. Mit schweren Schritten ging ich ins Bad und nahm den Verband ab. Die purpurfarbene Schwellung zog sich gleich unterhalb des Haaransatzes über die linke Schläfe. Die Arme waren mit winzigen Schnitten bedeckt. Bei Weitem nicht so tief wie die Kratzer, die ich mir am Mittwoch selbst zugefügt hatte.


      Ich schluckte schwer. Meine Hände fühlten sich rau an. Langsam schlüpfte ich in ein Tank-top und Schlafshorts. Ich entdeckte, dass es meinen Knien nicht viel besser ergangen war. Zumindest meine Flucht hatte ich mir also nicht eingebildet.


      Benommen putzte ich mir zweimal die Zähne und kroch ins Bett. Dort blieb ich dann und zwang mich, die Augen zu schließen. Mom kam mich einmal besuchen. Sie sagte nicht viel, ihre manikürten Nägel aber waren bis zum Bett heruntergekaut.


      »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte sie, wieder auf dem Weg zur Tür.


      Ich antwortete nichts.


      »Ich … liebe dich.«


      Darauf gab es für mich nichts zu erwidern, auch wenn mir die Worte auf der Zungenspitze lagen. Ob wir uns stritten oder nicht, ob ich mich an irgendetwas erinnern konnte oder nicht, ich liebte sie trotzdem. Aber kein Ton kam mir über die Lippen. Sie sah mich mit müden, traurigen Augen an, dann ging sie.


      Mom hielt es für möglich, dass ich jemanden umgebracht hatte. Und man musste kein Genie sein, um draufzukommen, dass sie mich auch für verrückt hielt.


      Kurz vor zehn kam Scott vorbei, aber auch mit ihm redete ich nicht. Ich tat so, als würde ich schlafen, dann schlief ich wirklich ein. Im Schlaf musste man nicht nachdenken. Nachdenken führte bloß dazu, dass ich meine geistige Gesundheit infrage stellte.


      Irgendwann später streichelte etwas Weiches meine Nase. Der Duft erinnerte mich an Frühling und Frühsommer. Ich schlug die Augen auf. Eine von Dels Rosen schwebte direkt vor meinem Gesicht, die Finger um den glänzenden Stil aber gehörten nicht zu meinem Freund.


      Carson grinste. »Aufwachen, Frühstück ist fertig!«


      »Bist du wirklich hier?«


      Er nahm die Rose von meinem Gesicht. »Ja. Warum fragst du?«


      Es war vielleicht nicht unbedingt das Klügste, wenn ich ihm erklärte, ich würde unter lebhaften Halluzinationen leiden. Ich blinzelte mir den Schlaf aus den Augen, und nachdem mein Gehirn die Tatsache anerkannte, dass Carson wirklich hier war, spürte ich ein Flattern in der Brust. Ich beschloss, mich nicht dagegen zu wehren. »Was machst du hier?«


      Er lehnte sich gegen die Kopfstütze und streckte seine langen Beine aus. Die Schuhe hatte er ausgezogen, er trug nur karierte Socken. »Ich wollte dich sehen. Du hast uns einen Wahnsinnsschrecken eingejagt, Sam. Mal wieder.«


      »Tut mir leid«, murmelte ich und setzte mich auf. Mir wurde schwindlig, als ich mir die Decke bis an den Hals zog. Dann fiel mein Blick auf die Uhr. Es war kurz nach zehn. »Du lässt die Schule sausen?«


      »Ja.« Er legte sich die Rose auf den Oberschenkel und verschränkte die Arme im Nacken.


      »Wie bist du reingekommen?«


      Wieder dieses freche Grinsen, und es fiel mir schwer, nicht ständig auf seine unglaublich küssenswerten Lippen zu starren. »Dad hat im Hobbyraum zu tun, er verlegt einen neuen Boden. Ich hab gewartet, bis deine Mom weg ist, dann hab ich mich hochgeschlichen.«


      Ich starrte ihn an. In seinen tiefblauen Augen lag ein Hauch von Unsicherheit.


      »Scott weiß, dass ich da bin.«


      Ich hatte keine Worte für das, was sich in mir zusammenbraute und was mit jedem Atemzug stärker wurde. Meine Gefühle kreisten und wirbelten, ließen mich erschauern, gaben mir Hoffnung und waren so entsetzlich verwirrend.


      »Ich kann auch gehen, wenn du willst.«


      »Nein«, sagte ich schnell. »Nein. Du sollst nicht gehen. Ich bin nur überrascht.«


      Er sah mir in die Augen. »Deine Eltern lassen niemanden zu dir …« Er zögerte, und seine Lockerheit verlor sich ein wenig. Sein Bizeps spannte sich. »Scott macht sich Sorgen.«


      Vor Enttäuschung bohrte sich meine Faust in die Decke. »Deswegen bist du hier? Weil mein Bruder sich Sorgen macht?«


      Carsons Augen weiteten sich, er sah mich ernst an. »Sam, ich bin hier, weil ich mir Sorgen mache.«


      »Oh.« Ich wurde rot, während mein Blick wieder auf seine Lippen fiel – verdammt. »Es geht mir gut.«


      »Wirklich?« Die ernste Miene war noch da, während er mich eindringlich musterte.


      Ich nickte.


      Vorsichtig strich er mir über die hässliche Schramme an der Stirn. »Wie ist es passiert?«


      Die kurze, schmetterlingshafte Berührung ließ meine Haut kribbeln. »Ich hatte einen Autounfall.«


      Er legte die Hände in den Nacken und grinste schelmisch. »So viel hab ich auch schon mitbekommen.«


      Ich biss mir auf die trockenen Lippen und sah zu meinem Stuhl hinüber. Der Inhalt meiner Handtasche lag noch dort. Kein Zettel. Kein Kerl auf dem Rücksitz. Und aller Wahrscheinlichkeit nach war auch niemand im Wald gewesen.


      Ich blickte Carson an. »Du bleibst?«


      Er zog die Brauen hoch. »Ich gehe nirgendwohin.«


      Es verwirrte mich, wie glücklich mich das machte. Ich nickte, warf die Decke zurück, stieg aus dem Bett und ging ins Bad. Ich putzte mir die Zähne und wusch mir schnell das Gesicht. Als ich wieder herauskam, saß Carson immer noch dort, wo er zuvor gesessen hatte. Ich griff zur Wasserflasche auf dem Tisch und nahm zwei Aspirin statt der Schmerztabletten aus dem Krankenhaus. Ich wollte schon fragen, ob er ebenfalls etwas zu trinken wollte, aber dann sah ich, dass er einen Energiedrink neben sich auf dem Boden stehen hatte.


      Sein Blick folgte mir, und erst jetzt wurde mit bewusst, dass ich nur Schlafshorts und ein dünnes Shirt trug. Ich hatte das Gefühl, dass sich die alte Sammy betont langsam bewegt und die Hüften geschwungen hatte, ich aber eilte zum Bett und schlüpfte unter die Steppdecke statt unter die Bettdecke. Meine Wangen waren knallrot.


      Carson kicherte.


      »Halt bloß den Mund«, murmelte ich.


      Er drehte sich auf die Seite, seine Augen funkelten. »Was denn? Mir gefällt dein Look.«


      Ich verdrehte die Augen und machte es mir bequem. »Bist du hier, um über meinen Pyjama zu reden?«


      »Nein, ist aber nicht schlecht, um ein Gespräch zu eröffnen.« Carson streckte sich neben mir aus. Es fühlte sich ziemlich komisch an, neben ihm im Bett zu liegen, nur mit der Steppdecke zwischen uns. Komisch, aber gut.


      »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«


      »Mein Bruder hat dir nichts gesagt?«


      Carson lächelte. »Nein.«


      Ich verspürte denselben Drang wie bei Mrs. Messer am Mittwoch. Ich wollte – musste – jemandem erzählen, was geschehen war. Und wenn ich einem Menschen vertraute, dann Carson.
 Außerdem war er hier, weil er sich Sorgen machte. Del hätte ja auch auftauchen können, falls es ihm so wichtig gewesen wäre. Das war vielleicht nicht fair, aber die Wahrheit.


      Carson war hier.


      Obwohl ich ihn in den vergangenen fünf oder sechs Jahren richtig mies behandelt hatte. Er hatte mich schon von meiner schlimmsten Seite kennengelernt. Alle meine Schwächen lagen offen zu Tage.


      Ich atmete durch. »Ich glaube, ich bin verrückt.«
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      Carson schien alles Mögliche erwartet zu haben, aber nicht das. »Du bist nicht verrückt«, erwiderte er nur.


      Er klang so ernst, dass ich einen Kloß im Hals bekam. »Du weißt nicht, was mit mir gerade passiert.«


      »Dann erzähl es mir doch«, sagte er.


      Also tat ich es. Ich erzählte ihm alles – von den Zetteln und was sich am See und im Auto abgespielt hatte. Ich erzählte ihm sogar von den Verdächtigungen meiner Mom und, das Schlimmste überhaupt, von meinen Halluzinationen. Aber danach hatte ich das Gefühl, dass eine schwere Last von mir abgefallen war. Zwar waren meine Probleme auch jetzt nicht gelöst, nichts war besser geworden, aber ich hatte das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können – zum ersten Mal, seit ich mich auf dieser fremden verlassenen Straße wiedergefunden hatte.


      Allerdings fürchtete ich, Carson könnte mir nun kurz den Kopf tätscheln, um sich dann Hals über Kopf vom Acker zu machen.


      Carson tat weder das eine noch das andere.


      »Du bist nicht verrückt«, wiederholte er entschieden.


      »Nein?« Tränen liefen mir über die Wangen. »Ich kann nicht mehr unterscheiden zwischen dem, was wirklich ist, und dem, was nicht ist.«


      Er rückte näher an mich heran und strich mir mit dem Daumen die Tränen von den Wangen. »Es muss eine Erklärung für alles geben. Du hast gesagt, Scott hat den ersten Zettel gesehen, oder? Und ich hab dich einmal mit einem gelben Blatt in Bio gesehen. Diese Zettel gibt es also wirklich.«


      »Und der im Auto? Ich hatte noch nicht einmal meine Handtasche bei mir, dabei hätte ich schwören können, dass ich sie mitgenommen habe.«


      »Hör zu, unter Stress macht man seltsame Sachen. Als meine … als meine Mom gestorben ist, hat mein Dad viele Dinge gemacht, von denen er später nichts mehr gewusst hat. Einmal hat er den Motor laufen lassen und mir die Schuld gegeben. Er hat sogar Aufgabenlisten geschrieben und später nichts mehr davon gewusst.« Carson wischte eine weitere Träne fort. »Du sagst, der Kerl war nur so ein schwarzer Schatten?«


      Ich nickte schniefend.


      »Im Unterricht hast du vor Kurzem so eine dunkle Gestalt

      gezeichnet. Vielleicht meldet sich da dein Unbewusstes. Der Kerl im Wald und im Auto – das alles könnten Erinnerungen sein.« Seine Kiefermuskeln zuckten vor Anspannung, trotzdem lag in seinen wachen blauen Augen etwas unglaublich Sanftes. »Du weißt nicht, was dir zugestoßen ist. Jemand könnte dich verfolgt haben. Und diese Halluzinationen sind vielleicht nichts anderes als Erinnerungen.«


      »Dass mein Spiegelbild mit mir redet ist eine Erinnerung?« Ich wurde rot, obwohl ich ihm doch eben erst davon erzählt hatte.


      »Wie gesagt, manches ist wahrscheinlich stressbedingt, aber das alles muss dir nicht peinlich sein«, sagte er. »Du hast eine Menge durchgemacht, Sam. Und du setzt dich selbst tierisch unter Druck, weil du dich erinnern willst, um Cassie zu helfen.« Er hielt inne und legte mir die Hand auf die Wange. »Bitte, bitte, hör auf zu weinen.«


      Seine leise ausgesprochene Bitte berührte mein Herz. Ich nickte und tat mein Bestes, um die Tränen anzuhalten. Es fiel mir schwer, weil er einfach so wunderbar mit all dem umging.


      »Danke«, sagte ich schließlich, als keine Tränen mehr kamen und er seine Hand zurückzog. »Wirklich. Ich komme mir nicht mehr so … so verrückt vor.«


      Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Freut mich zu hören.«


      Wieder hatte ich dieses flatternde Gefühl in der Brust. Ich ließ mich auf den Rücken fallen und atmete tief und gleichmäßig ein. Auch von meiner Vision über Dianna hatte ich ihm erzählt, und ich hätte nur zu gern mehr über den Vorfall erfahren, wusste aber, dass ich ihn nicht zu sehr drängen sollte.


      Carson machte es mir nach und legte sich ebenfalls auf den Rücken. Wir schwiegen, die Stille war beruhigend und alles andere als unangenehm. Schließlich fragte er: »Du meinst wirklich, es würde dir helfen, wenn du die Felswand hochsteigst?«


      »Ja.« Ich seufzte und wischte mir über das verheulte Gesicht. »Ja, das glaube ich. Mrs. Messer meint, ich soll bekannte Orte und Plätze aufsuchen.«


      »Ich kann dich begleiten«, bot er an. »Ich kenne mich dort ziemlich gut aus. Und du auch, früher jedenfalls.« Früher hatte ich mich mit einer Menge Dinge ausgekannt. Ich lächelte. »Wenn du das machen würdest … das wäre toll.«


      »Das wird Del, der Flachpfeife, aber überhaupt nicht passen, oder?« Spöttisch zog er eine dunkle Augenbraue hoch.


      Gute Frage. Ich zuckte mit der Schulter. »Ich glaube nicht,
 aber du musst es ihm ja trotzdem nicht unbedingt auf die Nase binden.«


      Carson gluckste. »Kümmert es dich, wenn er wütend ist?«


      Fast wäre mir die Antwort darauf herausgerutscht, ich konnte sie mir gerade noch verkneifen, dann wechselte ich das Thema. »Meine Eltern werden mich am Wochenende sicherlich noch nicht weglassen, aber vielleicht nach der Schule …«


      »Wann immer du willst, sag mir einfach Bescheid.«


      »Mach ich.« Wieder sah ich ihn an, betrachtete seine breiten Wangenknochen und leicht geöffneten Lippen. Insgeheim wusste ich, dass ich nie genug davon haben würde, ihn anzusehen, aber es ging um viel mehr. Carson schaffte es, dass ich mich wieder ganz normal – und nicht wie ein Psycho – fühlen konnte. Das war mehr wert, als ich ihm jemals sagen oder zurückgeben könnte. »Danke, dass du gekommen bist. Wirklich.«


      Er lächelte und zeigte dabei seinen angeschlagenen Zahn, bei dessen Anblick mein Herz immer einen Hopser machte. »Kein Problem. Mich überrascht nur, dass du mich noch nicht rausgeworfen hast.«


      »Wirklich? Das muss dich nicht überraschen. Ich mag dich«, sagte ich und wurde schon wieder rot. »Wahrscheinlich sollte ich das nicht sagen, ich tu es aber trotzdem. Ich mag dich, und ich verstehe nicht, warum ich das früher nicht bemerkt habe.«


      Er wirkte nicht überrascht, nur neugierig, während er mich musterte. Dann rollte er sich wieder auf die Seite. Seine Knie drückten sich gegen meinen Oberschenkel, der nur durch die Decke von ihm getrennt war. Durch seine Nähe kam mir das Bett viel, viel kleiner vor. »Komisch«, sagte er schließlich. »Es gibt Dinge an dir, die erkenne ich wieder. Deine Direktheit kommt mir zum Beispiel bekannt vor. Dass du einfach sagst, was dir durch den Kopf geht.«


      Im Moment ging mir nur durch den Kopf, wie abgefahren es war, dass mein ganzes Bein kribbelte und mich nichts auf der Welt dazu bringen konnte wegzusehen. Unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Von all dem hatte ich nicht gespürt, als ich mit Del zusammen gewesen war. Das hatte etwas zu bedeuten.


      »Aber dann gibt es eine ganz andere Seite an dir, und die ist völlig neu.« Carson lächelte. »Das Irre ist, diese neue Version von dir erinnert mich an dich, als wir noch klein waren.«


      Mein Blick blieb an seinen Lippen hängen. Sie waren so voll, so weich. »Ist das gut?«


      Sein Lächeln verschwand. »Es ist anders.«


      »Oh.« Ich sah ihm wieder in die Augen und fragte mich, ob ich ihn dazu bringen konnte, mich zu küssen, und gleichzeitig wusste ich nicht, ob ich das überhaupt wollte. »Das klingt aber nicht toll.«


      »Doch, anders ist toll.« Er atmete hastig ein und schaute zur Zimmerdecke hoch weg.


      Als mir bewusst wurde, dass ich immer noch auf sein Profil starrte, zwang ich mich dazu, ebenfalls den Blick auf die kleinen Sterne an der Decke zu richten.


      »Du warst das erste Mädchen, das ich geküsst habe«, sagte er leise.


      Vor Schreck und Freude zuckte ich zusammen. »Wirklich? War es gut? War es für mich auch der erste Kuss?« Bitte sag Ja, bitte

      sag Ja.


      Carson lachte still in sich hinein. »Wir waren zehn, ich hoffe also schwer, dass ich auch der Erste war, den du geküsst hast.«


      Zehn? Ich war enttäuscht. Das war viel zu jung, um dem irgendeine Bedeutung beimessen zu können.


      »Wir haben Flaschendrehen gespielt«, sagte er. »Deine Eltern haben uns erwischt. Deine Mom ist fast durch die Decke gegangen, aber dein Dad hat nur gelacht.«


      »Kann ich mir vorstellen.«


      Wieder schwiegen wir eine Weile, und auch diesmal hatte die Stille nichts Unangenehmes. Wir waren einfach zwei Menschen, die in aller Ruhe Seite an Seite nebeneinandersitzen – oder liegen – konnten. Perfekt.


      »Soll ich gehen?«, fragte er. Sein Atem tanzte über meine Stirn.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich will noch nicht, dass du gehst … noch nicht.«


      Er schien mich zu verstehen und drängte mich zu nichts. Ein paar Minuten später verlagerte er das Gewicht, und bevor ich einen kalten Stich der Enttäuschung verspüren konnte, hob er den Arm. Mein Herz pochte, als mir klar wurde, was er mir anbot. Atemlos rutschte ich zu ihm und legte langsam meine Wange an seine Brust. Nach einem kurzen Zögern schlang er den Arm um mich und streichelte mir über die Schulter.


      Ich wusste nicht wohin mit den Händen, aber er roch nach frischer Wäsche und schwach nach Zitrone – diesen Geruch kannte ich nur von ihm. Schließlich legte ich meine Hände auf seinen Bauch, woraufhin er ein wenig zusammenzuckte. Da ich fürchtete, etwas falsch gemacht zu haben, hob ich das Kinn, und wieder stockte mir der Atem.


      Carson sah mich an, und unsere Münder waren höchstens zwei Zentimeter voneinander entfernt. Dunkle Wimpern bedeckten seine Augen, aber ich spürte seinen Blick, die Kraft,

      das Verlangen, als wäre es meines – aber es war auch mein Verlangen.


      Und plötzlich spielte es keine Rolle mehr, dass alle glaubten, ich würde nicht mehr wissen, wer ich war. Denn mit ihm – mit Carson – wusste ich, wer ich sein wollte, und nichts anderes war jetzt wichtig.


      Er stieß einen tiefen, kehligen Laut aus und presste sich an mich, drückte seine Stirn gegen meine. Meine Hand schien ebenfalls zu wissen, was sie tun sollte. Ich legte sie ihm auf die Wange, während ich mit dem Daumen leicht über die Haut unter seiner Lippe fuhr. Er erschauderte bei der sanften Berührung. Und ich kam mir vor, als hätte ich so etwas noch nie getan – auch wenn Del behauptete, dass wir früher alles getan hätten.


      Es war mein erstes Mal – an das ich mich erinnern konnte. Mit Carson, und es fühlte sich gut an.


      Mein Daumen folgte seiner Unterlippe, die scharfe Kante seiner Zähne streifte meine Haut. Es hatte etwas seltsam Intimes, Raues, Sinnliches an sich. Ich schloss die Augen und wartete auf meinen zweiten ersten Kuss …


      Carson schloss seine Hand um meine und zog sie sacht zurück.


      Nicht unbedingt das, worauf ich gewartet hatte. Verdammt! Irritiert schlug ich die Augen auf. »Warum?«


      »Warum? Warum ist dein Lieblingswort, oder?« Aber er klang fröhlich, keineswegs verärgert oder frustriert. »Du jagst anderen immer noch eine fürchterliche Angst ein.«


      Als Scott mir das gesagt hatte, hatte es nicht nach etwas Gutem geklungen. Bei Carson aber hatte ich fast das Gefühl, als wäre es etwas Liebenswertes, das Spaß macht. Ich lächelte. »Ich will, dass du mich küsst.«


      Sein Blick flammte auf, und irgendwoher wusste ich, wie ich darauf reagieren sollte. Die Decke rutschte über meinen Oberschenkel, als ich mich zu ihm beugte, bis sich unsere Oberkörper berührten und eine Wärme sich auf meiner Haut ausbreitete, wie ich sie noch nie erlebt hatte.


      Sein Blick ging plötzlich nach innen, seine Kiefermuskeln spannten sich. »Sam …«


      »Carson?«


      Kurz schloss er die Augen. Und dann rollte er sich auf mich, er stützte sich dabei mit einem Arm ab, aber die Luft wurde mir trotzdem aus den Lungen gepresst. Er starrte mich an, seine Augen ein Mosaik aus allen möglichen Blautönen. »Du solltest mich das nicht bitten.«


      Wir waren kaum einen Zentimeter voneinander entfernt, es fiel mir schwer, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich weiß.«


      Er strich mir die Haarsträhnen von der Wange. Seine Finger verharrten auf meiner Haut. Ich starrte auf seine Lippen, wollte wissen, wie sie sich anfühlten. Wie sie schmeckten. Ich atmete tief ein und drückte mich erneut an seine Brust. Schwindelerregende Empfindungen überkamen mich, die ich am ganzen Körper spürte, und wieder fühlte es sich so verdammt richtig an.


      Carsons Hand hielt inne, und mir blieb das Herz stehen. Behutsam presste er seine Lippen gegen meine Stirn, dann gegen die Schläfe, und schließlich gab er mir einen grausam keuschen Kuss auf den Mundwinkel. Den Mund ganz nah an meinen Lippen, sagte er: »Es ist nicht okay, wenn ich dich küsse.«


      Am liebsten hätte ich eine Schnute gezogen, und Carson musste es gespürt haben, denn er lachte leise und umfasste meine Wange mit seiner Hand. Dann legte er sich auf mich, was überhaupt nicht zu dem passte, was er eben zu mir gesagt hatte. Ich bewegte mich unter ihm und wünschte mir, die Steppdecke wäre nicht zwischen uns. Er schloss die Augen, die Hand, mit der er sich neben meinem Kopf aufstützte, drückte sich in die Matratze. Wieder bewegte ich die Hüfte, und ein Schauer rieselte mir über den Körper.


      Carson legte seine Stirn auf meine. »Sam, du machst es einem wirklich schwer, ein braver Junge zu sein.«


      Ich berührte mit den Fingerspitzen seine Wange, er schlug die Augen auf. »Was, wenn ich gar nicht will, dass du ein braver Junge bist?«


      »Dir gegenüber will ich es sein.« Er holte tief Luft. »Du hast es verdient.«


      Oh.


      »Ich mag Del nicht«, sagte er und sah mir in die Augen. »Er ist ein Arsch, und du hast in jedem Fall etwas Besseres als ihn verdient. Aber so einer bin ich trotzdem nicht. Zumindest versuche ich es bei dir nicht zu sein.«


      »Ich gehöre ihm nicht.«


      Carson zog die Augenbrauen hoch und richtete sich auf. Seine Finger ertasteten die Silberkette an meinem Hals. Ich hielt die Luft an, als seine Knöchel über mein Schlüsselbein strichen, während er den herzförmigen Anhänger von Tiffany’s hochhielt. »Das hier sagt aber was anderes.«
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      Der Frühling begrüßte uns am Morgen von Cassies Beerdigung mit einem kurzen Regenschauer, eine Stunde vor Beginn der Trauerfeier aber rissen die dunklen Wolken auf, und die Sonne kam heraus und warf ihr Licht über die große Aussegnungshalle. Der Unterricht war zwar nicht offiziell abgesagt worden, trotzdem schien die gesamte Schülerschaft anwesend zu sein und bildete einen langsamen Zug, der den Weg zwischen dem alten und dem neuen Teil des Friedhofs entlangschritt. Alle waren schwarz gekleidet. Manche trugen Freizeithosen, andere hatten schwarze Partykleider ausgewählt.


      Der Gottesdienst war schlimmer, als ich erwartet hatte. Viele Tränen wurden vergossen, selbst von denen, die, wie ich annahm, von Cassie alles andere als nett behandelt worden waren. Mehrmals war ich versucht, einfach aufzustehen und mich auf und davon zu machen. Das Atmen fiel mir schwer. Sogar das Denken fiel mir schwer bei all den rührseligen Erinnerungen und der Musik. Aber nachdem Del meine Hand im Klammergriff hatte und meine Eltern hinter mir mich mit Argusaugen bewachten, wagte ich mich nicht zu rühren.


      Zum hundertsten Mal schloss ich die trockenen Augen und atmete tief ein und aus. Ich empfand Trauer für dieses Mädchen, an das ich mich nicht erinnern konnte, aber diese Trauer konnte sich nicht aus mir befreien. So wie ich mich nicht befreien konnte.


      Ich sah auf die gepflegten Finger, die auf meiner Hand lagen, und inmitten dieser Traurigkeit hatte ich plötzlich ein schlechtes Gewissen. Ein schlechtes Gewissen, weil ich keine Träne vergießen konnte – weil ich hier einem Jungen die Hand hielt und ein paar Tage zuvor einen anderen angebettelt hatte, mich zu küssen. Mein Leben war ein einziger Scherbenhaufen. Aber als ich den glänzenden Mahagonisarg sah, wusste ich, dass es mir mit meinem Leben – und mochte es noch so vermurkst sein – allemal besser ging als der toten Cassie.


      Tulpen standen um den Sarg, ein Bild ruhte in einem Bett aus Schleierkraut. Ich war vorher nicht am Sarg gewesen, konnte das Foto aber auch von hier aus sehen.


      Es zeigte uns beide.


      Wir saßen Rücken an Rücken auf einer Bank vor der Schule und lächelten in die Kamera. Es war das erste Mal, dass ich dieses Foto sah. Wir waren jünger, unser Lächeln war echter, es herrschte eine wirkliche Verbundenheit zwischen uns beiden.


      »Das Foto habe ich gemacht«, flüsterte Del mir ins Ohr, als er meinen Blick bemerkte.


      Ich nickte und zog meine Hand zurück. Vorn in der Kirche entdeckte ich Cassies Mom. Dass sie es war, wusste ich nur, weil sie weinte und sich während des gesamten Gottesdiensts einen Bilderrahmen an die Brust drückte. Sie tat mir furchtbar leid.


      Trotz der Tränen war Cate Winchester eine schöne Frau. Jung. Mit hellbraunen, modisch kurz geschnittenen Haaren, die ihre hohen Wangenknochen und den eleganten Hals betonten. Die Ähnlichkeit mit Cassie war unverkennbar – sie hatte ihre Lippen gehabt, ebenso die schlanke Figur.


      Stille senkte sich über den Raum, als der Pfarrer aufs Podium zurückkehrte. Mein Nacken kribbelte. Ich drehte mich um und sah zur letzten Bankreihe. Dort saß Detective Ramirez, der mich mit dunklen Augen beobachtete.


      »Samantha«, zischte meine Mutter. Sie wirkte wie versteinert. »Dreh dich um!«


      Scott verdrehte die Augen.


      Ich biss mir auf die Lippen und sah wieder nach vorn. Del legte schwer seine Hand auf mein Knie und drückte zu, woraufhin ich zusammenzuckte. Veronica warf mir über den Rand ihrer Sonnenbrille einen Blick zu, dann senkte sie den Kopf. Sie spitzte ihre vollen Lippen und drehte sich weg.


      Ich atmete tief ein und senkte den Kopf zum Gebet. Die Worte hallten durch die Kirche. Dels Hand kroch meinen Oberschenkel hinauf, und mein ganzer Körper spannte sich an. Nicht nur, weil Dels Verhalten völlig unangemessen war – unangemessen in mehr als einer Hinsicht –, sondern auch, weil ich am Wochenende den Entschluss gefasst hatte, dass wir beide uns ernsthaft unterhalten mussten.


      Und dann, ohne jegliche Vorwarnung, trübte sich mein Gesichtsfeld ein, und alles wurde grau. Die Kirche, der Sarg, Dels Hand, alles brach weg, und übrig blieben nur Cassie und ich.


      Sie ließ sich auf das Bett fallen – ihr Bett. »Hör auf mit dem Rumgezicke. Sei froh, dass du einen Dad hast, der an deinem Leben Anteil nimmt.«


      Ich verdrehte die Augen, setzte mich auf die Bettkante und starrte auf meine Zehen. In der Hand hielt ich roten Nagellack. Alles andere wirkte tot und matt. Ich blickte über die Schulter. »Du kannst ihn haben.«


      »Im Ernst?« Sie rollte sich auf die Seite und warf sich die langen Haare über die schmale Schulter. »Ich nehme ihn. Und den supersüßen Pullover, den du anhast. Und wenn wir schon dabei sind, kann ich auch Del haben?«


      Mich packte die Wut. »Du machst dir noch nicht einmal die Mühe zu verbergen, dass du immer alles haben willst, was ich habe. Und meinen Pullover bekommst du nicht.«


      Sie grinste schamlos und musterte mich mit katzenhafter Neugier. »Aber ich kann Del haben? Toll!«


      Ich kniff die Augen zusammen, schraubte den Verschluss des Nagellacks fest, dann erhob ich mich, stellte den Nagellack auf den Nachttisch und nahm die Spieldose zur Hand. »Das würde dir gefallen, was?«


      Sie sprang vom Bett, entriss mir die Spieldose und drückte sie sich an die Brust. »Du willst ihn eigentlich gar nicht, aber du willst ihn auch nicht hergeben.«


      Einen Moment dachte ich, sie würde mir die Spieldose über den Schädel ziehen. »Ich gehe«, sagte ich.


      Cassie lachte. »Sei nicht so angepisst. Sonst bekommst du noch Falten um den Mund. Das willst du doch nicht.«


      »Spar dir deine Schlampenkommentare«, schnaubte ich und ging zur Tür.


      Sie stellte sich mir in den Weg und packte mich an den Armen. Entschuldigend sah sie mich mit ihren grünen Augen an. »Jetzt sei nicht sauer auf mich, Sammy. Es war doch nicht ernst gemeint. Das weißt du doch.«


      Ich trat von einem Bein aufs andere. Zum einen wollte ich sie wegstoßen. Sie glaubte, ich hätte nichts bemerkt und nicht Verdacht geschöpft. Zum anderen, na ja, tat sie mir leid. Schließlich verstand ich Cassie besser als alle anderen. Ich wusste, warum sie sich so verhielt, warum sie andere ständig piesackte – sogar mich, ihre beste Freundin.


      »Bitte!« Sie wippte auf den Fersen auf und ab.


      Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, ich bin nicht mehr sauer.«


      Mit einem Aufschrei fiel sie mir um den Hals. »Weißt du, wenn wir alt und hässlich sind, werden wir immer noch beste Freundinnen sein, nicht wahr?«


      Ich lachte. »Wenn wir uns bis dahin nicht gegenseitig umgebracht haben.«


      Das Blut wich mir aus dem Gesicht. Abrupt wurde ich aus der Erinnerung gerissen, als Dels Hand zwischen meine Schenkel glitt. Ich atmete scharf ein und packte sein Handgelenk.


      Er grinste mich unschuldig an.


      Angewidert stieß ich seine Hand weg. Mit zitternden Händen strich ich mir die Haare nach hinten und starrte auf die Kirchenbank vor mir.


      »Was ist denn?«, fragte er leise.


      »Außer dass du während einer Beerdigung an mir herumfummelst?«, zischte ich zurück. »Ich hab mich gerade an was erinnert.«


      Seine Augen weiteten sich, und er rückte ein Stück von mir ab. »Was?«


      Veronica sah zu uns herüber, also senkte ich die Stimme noch mehr, war mir aber sicher, dass sie mich hörte. »Eine Unterhaltung mit Cassie in ihrem Zimmer.«


      Del runzelte die Stirn. »Also nichts Besonderes.«


      Vielleicht nicht für ihn, aber für mich war es das erste Mal, dass ich mich an eine ganz normale Begegnung mit Cassie erinnerte. Aber was für einen Verdacht hatte ich, und was wusste ich über Cassie, das ihr Verhalten erklären konnte? Langsam kam ich der Sache näher. Aber dann fiel mir ein, was ich als Letztes zu ihr gesagt hatte, und mir wurde ganz elend.


      Wenn wir uns bis dahin nicht gegenseitig umgebracht haben.
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      Nach dem Gottesdienst strömten alle hinaus auf den Parkplatz. Die Zeremonie am Grab fand nur im engsten Familienkreis statt.


      Ich suchte in der Menge nach meinen Eltern.


      Mom stand neben dem Bentley und blickte mit gespitzten Lippen zum Friedhof hinüber, wo sich mein Dad mit Cassies Großvater unterhielt, der genauso verloren aussah wie an dem Tag, an dem Carson und ich ihn besucht hatten. Dad schüttelte dem alten Mann die Hand und wandte sich anschließend an Ms. Winchester. Ein trauriges, mitfühlendes Lächeln lag auf seinen Lippen, Ms. Winchesters Gesicht fiel in sich zusammen, und sie brach wieder in Tränen aus.


      Ich musste wegsehen.


      Mein Blick wanderte erneut zu Mom. Es kam mir seltsam – und unhöflich – vor, dass Mom nicht kondolierte. Kurz sah ich über die Schulter, glaubte Carson zu entdecken, aber er verschwand zu schnell.


      Del legte mir den Arm um die Schultern. »Bereit?«


      Mein Bruder quittierte Dels Umarmung mit einer finsteren Miene. War ich bereit? Nein. Aber Del und ich mussten reden. »Ja, ich bin bereit.«


      In mehr als einer Hinsicht.
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      Es stellte sich heraus, dass ich kaum eine Minute mit meinem Freund allein hatte. Eine ganze Menge Schüler hatte sich nach dem Gottesdienst in der sogenannten Farm seiner Eltern eingefunden. Die Farm war im Grunde nichts anderes als eine Scheune, die zu einer Art Playboy-Clubhaus umgebaut worden war.


      Im Erdgeschoss standen mehrere Sofas, die um einen Fernseher in der Größe eines Lieferwagens gruppiert waren. Dazu gab es dort, wo sich früher wohl die Ställe befunden hatten, eine jetzt dicht belagerte Bar. Im Obergeschoss waren drei Gästezimmer untergebracht.


      Auch in ihnen herrschte reges Treiben.


      Sex und Alkohol schienen mit dem Tod Hand in Hand zu gehen. Vielleicht war das die Art, wie die Leute damit zurechtkamen. Sie wollten sich selbst vergessen, wenn sie mit etwas konfrontiert wurden, was so endgültig war.


      Nur hatte ich mich schon selbst vergessen.


      Jemand rempelte mich an, woraufhin ich mich noch mehr in die Ecke zurückzog. Ein paar Wochen zuvor wäre das alles ja vielleicht mein Ding gewesen, aber jetzt hätte ich mich am liebsten in der Mauer verkrochen. Alles war mir zu laut – die Musik, die Gespräche, das Gelächter.


      Scott war nirgends zu sehen. Er war mit Julie und Carson verschwunden.


      Carson.


      Am Freitag war ich schließlich neben ihm eingeschlafen, und als ich später aufgewacht war, war er nicht mehr dagewesen. Seitdem hatten wir nicht mehr miteinander geredet.


      Ich drückte mir den roten Plastikbecher an die Brust, presste mich an die Wand, musterte die Menge und versuchte meinen Puls zu beruhigen.


      »Da bist du ja«, rief Del und schob sich an einem Pärchen vorbei, das einen Wettbewerb zu veranstalten schien, wer am längsten küssen konnte, ohne zwischendurch Luft zu holen. »Ich habe dich überall gesucht.«


      Mein Blick fiel auf die Flasche Jack Daniel’s in seiner Hand. Die Scheune war nicht so groß, dass man darin jemanden aus den Augen verlieren konnte. »Ich war die ganze Zeit hier.«


      Del gab mir einen achtlosen Kuss auf die Wange. Er roch nach Alkohol. »Warum stehst du allein in der Ecke? Veronica und Candy sind auch da.«


      Veronica und Candy saßen auf einer Couch, umgeben von Mädchen, die ich nicht kannte. Lauren war nicht mitgekommen und nach der Beerdigung lieber nach Hause gegangen. Ich konnte es verstehen.


      »Du stehst hier so verloren rum«, sagte Del und legte mir einen Arm um die Schultern, während er sich mit der freien Hand eine meiner Haarsträhnen um den Finger wickelte. »Deine Freunde vermissen dich, Sammy.«


      Ich hätte sie auch gern vermisst, aber die Einzige, die ich auch nur halbwegs ertragen konnte, war Lauren, und die war nicht hier. Ich sah zu Del auf, betrachtete seine geraden Zähne, den markanten Kiefer, die aristokratische Nase. Alles an ihm war perfekt, von den strategisch platzierten Strähnchen im gestylten Haar bis zu den Schuhspitzen. Ich verstand, was mir an ihm gefallen hatte. Wer hätte sich nicht zu ihm hingezogen gefühlt? Aber jetzt ließ er mich völlig kalt.


      »Komm«, sagte er und schwankte leicht. »Gehen wir wohin, wo wir allein sind.«


      Allein? Mir wurde ganz anders, als ich an die Zimmer im Obergeschoss dachte. Wir mussten miteinander reden, aber nicht in diesen Zimmern und schon gar nicht, wenn er offensichtlich betrunken war. »Ich will lieber hier unten bleiben.«


      Er nahm einen Schluck aus der Flasche und runzelte die Stirn. »Aber … du machst hier doch nichts. Du lehnst ja bloß an der Wand wie …«


      »Wie was?« Ich befreite mich von seinem Arm und stellte den Becher auf den Tisch neben uns.


      Del seufzte. »Ich weiß nicht. Das bist nicht du. Sonst hab ich dich immer von den anderen wegzerren müssen, wenn ich mit dir allein sein wollte.«


      Ich wurde richtig wütend, und meine Augen brannten. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, ich habe mich verändert.«


      Er stieß ein heiseres Lachen aus und nahm einen weiteren Schluck. »Doch, das ist mir aufgefallen.«


      Jetzt legte sich mein schlechtes Gewissen über meine Wut, schließlich hatte ich mich verändert – nicht Del. Es war nicht richtig, dass ich ihm das vorwarf. »Del, es tut mir leid«, sagte ich nervös.


      Er leerte die Flasche und warf sie in einen übervollen Abfall-

      eimer. »Ich bin nicht sauer. Es ist nur schwierig. Du bist ein völlig anderer Mensch, und so sehr du dich auch anstrengst, ich spüre doch, dass du nichts fühlst.«


      Irre! Ich war überrascht. Gut, vielleicht war es also doch die richtige Zeit für ein Gespräch? Vielleicht war ja alles leichter, als ich es mir vorgestellt hatte. Er wusste, dass nichts mehr so war wie früher. Ich trat auf ihn zu, ohne dass wir uns beide berührten. »Ich hab mich wirklich bemüht, aber …«


      »Ich weiß. Wir müssen uns eben einfach noch mehr anstrengen.«


      Oh. Nein – genau da wollte ich eben nicht hin. »Del …«


      »Sammy, ich liebe dich immer noch, auch wenn du … dich komisch verhältst.« Er legte mir die Hände auf die Schultern und zog mich an sich, während er sich gegen die Wand lehnte. Dabei sah er mich mit glasigen Augen an. »Wir gehören zusammen. Und wir haben schon Schlimmeres überstanden.«


      Die Musik dröhnte mir in den Ohren. »Ach ja? Ich dachte, wir hätten die perfekte Beziehung gehabt?«


      Er stierte mich an. »Hatten wir … haben wir doch immer noch!«


      »Was haben wir dann überstanden?«


      Sein Mund öffnete und schloss sich wieder. »Sammy, lassen wir das. Sag mir, was ich tun muss, damit alles wieder funktioniert, und ich tue es.«


      »Nein. Ich will, dass du mir davon erzählst, ich habe nämlich das Gefühl …«


      »Oh, sie hat ein Gefühl!« Veronicas Stimme übertönte sogar die Musik und die Unterhaltungen, dann kicherte sie. »Das erinnert mich an etwas.«


      Ich drehte mich um. Veronica stand nur wenige Schritte von mir entfernt. Auch sie schwankte. Jemand stellte die Musik leiser. Candy. Ich bekam es mit der Angst zu tun.


      »Du hattest bei der Beerdigung auch so ein Gefühl, oder?«
 Veronicas Stimme troff vor geheucheltem Interesse.


      Alle verstummten. Dutzende Augen waren auf uns gerichtet, plötzlich kam mir die Scheune viel zu klein vor. Ich trat einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Del war zur Seite gerückt und hatte den Blick zu Boden gerichtet. Etwas huschte über seine Miene. Zunächst dachte ich, er wäre meinetwegen besorgt, aber dann wurde mir klar, dass ihm die Situation einfach nur peinlich war.


      Ich war allein.


      »Also, dann erzähl uns doch mal von deinen Gefühlen?«, fiel Candy ein und warf sich ihre blonden Haare über die Schulter. »Ist das so wie bei diesen paranormalen Medien im Fernsehen?«


      Ein Mädchen lachte. Andere kicherten.


      Ich verschränkte die Arme und hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst. »Ich glaube nicht.«


      »Nein?« Veronica lehnte sich gegen eine Couch und hatte ihre Katzenaugen zusammengekniffen. »Also, wie ist es dann?«


      In mir fing es an zu brodeln. Warum machten sie das? Ja, wir hatten uns nicht mehr viel zu sagen, aber mich so in die Enge zu treiben? »Ich will darüber nicht reden.«


      »Warum nicht?«, flötete Candy, in ihren Augen aber funkelte die Boshaftigkeit. »Alle wollen wissen, wie sich das anfühlt, wenn man nicht weiß, wer man ist … und wenn man die letzte Person war, die Cassie lebend gesehen hat. Wie ist das denn?«


      »Hör auf«, kam es endlich von Del. Er hatte sich eine neue Flasche vom Tisch genommen, die er fest umklammert hielt. »Du siehst doch, dass es ihr unangenehm ist.«


      War es nicht eher ihm unangenehm?


      Candy schien genervt zu sein. Ein dunkelhaariger Junge trat hinter sie und schlang die Arme um ihre schmale Taille. Trey. Fast hätte ich ihn nicht erkannt. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, während er mir in die Augen sah. Dann grinste er. Candy kicherte und lehnte sich gegen ihn.


      Veronica spitzte die Lippen. »Was war denn jetzt bei der Beerdigung?«


      Ich drehte mich in ihre Richtung. »Darüber rede ich hier nicht. Tut mir leid.«


      »Stell dich nicht so an, Sammy. Jeder will das wissen.« Sie wandte sich an die anderen. »Oder?«, rief sie.


      Alle johlten. Mit bohrenden Blicken drängten sie sich langsam an mich heran. Wieder fiel ich, diesmal aber nicht von einem Felshang. Ich hatte ganz oben auf der sozialen Leiter gestanden, über ihnen, aber jetzt taumelte ich in die Tiefe und krachte auf dem Weg nach unten gegen jede einzelne Sprosse. Ich fühlte mich wie erschlagen und spürte den Druck in der Brust.


      Wer wusste schon, wie viele auf diesen Tag gewartet hatten? Konnte ich es ihnen verdenken? Nein. Wahrscheinlich hatte ich die Hälfte von ihnen terrorisiert. Ich suchte in der Menge das Gesicht meines Bruders – und das von Carson. Mein Blick ging vom einen zum anderen. Dann blieb mir fast das Herz stehen, als ich Cassies Gesicht zu sehen glaubte – wie sie mich anlächelte. Glücklich. Begeistert.


      Ich bekam keine Luft mehr.


      Veronicas Lächeln wurde breiter. »Okay. Du willst nicht darüber reden. Verstehe ich. Aber weißt du, was ich gehört habe?«


      »Nein«, flüsterte ich.


      »Als du den Wagen deines Bruders zu Schrott gefahren hast, da hast du gesagt, dass jemand bei dir im Auto war. Das hat Mike Billows gesagt. Aber im Auto war überhaupt keiner.« Ihre Stimme wurde lauter. »Mike hat gesagt, du bist verrückt – die bekloppte Sam, so hat er es, glaube ich, gesagt.«


      Verrückt. Bekloppt. Die Wörter hallten in meinem Kopf nach. Die Gesichter um mich herum verschwammen. Ich war verrückt. Es war niemand im Auto gewesen. Und woher wusste sie das

      alles? Ich sah zu Del, aber der starrte immer noch auf den Boden. Jetzt fiel mir ein, wer Mike Billows war – ein Junge in meiner Bio-Klasse, der bei der Feuerwehr war.


      »Du siehst Dinge?«, fragte Candy mit geheucheltem Mitgefühl. »Das muss aber ziemlich hart sein.«


      Trey patschte ihr auf die Hüfte. »Sei doch mal nett!«


      Sie kicherte.


      »Aber vielleicht«, fuhr Veronica fort, »hattest du schon immer einen Schuss, und wir haben es nur nicht bemerkt.« Am liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt, aber ich war wie festgewachsen. »Und du kannst dich bestimmt nicht daran erinnern, wann du Cassie das letzte Mal – lebend – gesehen hast?«


      Ich rang nach Luft. Manchen Leuten verging das Lächeln. Sie sahen sich mich an und schienen nicht mehr zu wissen, ob meine Demütigung witzig und unterhaltsam war.


      Dann drängte sich eine große Blonde durch die Menge und schob die anderen aus dem Weg. Julie. Sie sah zu Veronica. »Bist du betrunken, oder bist du einfach nur eine dumme Gans?«


      »Wie bitte?«, entgegnete Veronica. »Du kannst unmöglich mich meinen.«


      »Kann sein, es sind nämlich ziemlich viele dumme Gänse hier. Aber ich rede mit dir. Also, wo ist das Problem?«


      Plötzlich wurde die Musik wieder aufgedreht und übertönte alles, was sich die beiden an den Kopf warfen. Ich war Julie dankbar – äußerst dankbar. Aber ich musste fort von hier. Die dunkelbraunen Scheunenwände drehten sich, mir wurde übel.


      Del griff nach mir. »Sammy …«


      Ich stieß ihn weg und schob mich durch die Menge, die ganz auf den Streit der beiden Mädchen fixiert war.


      »Hey!«, blaffte ein Mädchen mich an. »Pass doch auf, wo du hinlatschst!«


      »Tut mir leid«, murmelte ich.


      Wieder stand mir jemand im Weg. Ich trat zur Seite. Mir war heiß – viel zu heiß. Überall Körper, die sich gegen mich drängten und mir die Luft raubten. Zu viel Parfüm – zu viele Geräusche. Mein Puls raste, ich atmete schwer. Ich musste sofort hier raus an die frische Luft. Der Druck nahm zu, und ich hatte das Gefühl zu ersticken. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander, die Wände schienen auf mich einzustürzen.


      »Hast du sie umgebracht?«, flüsterte jemand.


      Ich fuhr herum. »Wer … wer war das?«


      Ein Junge dicht neben mir runzelte die Stirn, murmelte etwas und drehte sich um.


      »Hast du Cassie umgebracht?«, fragte jemand hinter mir.


      Wieder fuhr ich herum. Die Gesichter verschwammen, mein Gesichtsfeld trübte sich an den Rändern ein. Meine Beine zitterten. Gleich würde ich ohnmächtig werden, vor allen anderen. Wie erbärmlich …


      Plötzlich spürte ich eine starke Hand, die sich um meine legte und sie sanft drückte. Der Geruch – sein Geruch. Ich atmete tief ein. Dann hob ich den Kopf und blickte in leuchtend blaue Augen.


      Carson sah wütend aus. »Willst du hier raus?«
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      Ich saß im alten roten Pick-up von Carsons Vater, in dem es schwach nach Zigarren roch, presste mir die Hände gegen den Bauch und atmete tief durch. Mein Puls hatte sich endlich wieder normalisiert.


      »Wenn ich gewusst hätte, was da drin los ist, wäre ich viel früher gekommen«, sagte Carson leise.


      Ich schluckte. »Es ist nicht dein Problem, und es ist schon okay.«


      »Es sollte auch nicht dein Problem sein, und es ist nicht okay.« Sacht löste er mir die Hände vom Bauch. »Geht’s wieder?«


      »Ja.« Zitternd atmete ich aus. »Das war, glaube ich, eine Panikattacke. Ich dachte gehört zu haben …«


      »Was hast du gehört?« Er strich mir über die Hand, dann hielt er sie fest.


      Wenn er mich so wie jetzt berührte, würde ich ihm alles erzählen. Ich sah ihm in die Augen. Es knisterte zwischen uns. »Ich glaube, jemand hat mich gefragt, ob ich Cassie umgebracht habe, aber es passiert mir manchmal, dass … dass ich mir so etwas nur einbilde.« Ich zwang mich zu einem schwachen Lächeln und sah aus dem Fenster. Einige Schüler kamen aus der Scheune, unter ihnen Del. »Vielleicht denken manche, ich hätte sie umgebracht.«


      »Das glaube ich nicht.«


      Ich sah Carson müde an. »Ist ja nicht so, dass sie mich besonders mögen würden – jetzt nicht, und früher schon gar nicht.«


      Seine Lippen zuckten. »Gut, aber wenn sie das denken, dann sind sie Idioten.« Er ließ meine Hand los und startete den Motor. Der Wagen dröhnte. »Soll ich dich nach Hause bringen? Oder Scott holen?«


      »Hast du irgendwas vor? Ansonsten könnten wir zusammen was unternehmen. Falls du Lust hast.«


      Er sah mich belustigt an. »Die Antwort darauf lautet ja, ja, immer, und daran wird sich auch für lange Zeit nichts ändern.« Er senkte den Blick. »Aber solange du Del nicht in die Wüste geschickt hast, werde ich ablehnen müssen.«


      Meine Wangen brannten, mir wurde ganz warm von seiner kleinen Stichelei. »Ähm, danach hab ich zwar nicht gefragt, aber gut zu wissen.«


      »Ach so, nicht?« Er schmunzelte. »Wonach hast du denn gefragt?«


      Für ein paar Sekunden sah ich Bilder von uns beiden vor mir. »Ich meine, ob du mich auf den Felshang hinaufbringen könntest.«


      »Das kann ich.« Carson legte den Gang ein. Seine Hand streifte meinen Oberschenkel. Ich zuckte bei der Berührung zusammen. »Aber wahrscheinlich willst du dich vorher erst umziehen.«


      Immer noch standen mir die Bilder von uns beiden vor Augen, jetzt aber sehr viel detailreicher. Ich sah, wie wir uns küssten, uns berührten, uns unterhielten.


      Carson schaute mich an. Wieder hatte er sein wissendes, selbstgefälliges Grinsen aufgelegt. »Sam.«


      Ich zwinkerte. »Ja, umziehen. Schon verstanden.«


      Kichernd wechselte er den Gang, erneut streifte seine Hand meinen Oberschenkel. Ich bezweifelte, dass das Zufall war. Dann legte er den Arm auf die Rückenlehne meines Sitzes und war mir plötzlich so nah, dass wir uns hätten küssen können. Mir wurde ganz flau im Magen. Ich war versucht, ihm zu sagen, er soll dieses Braver-Junge-Spielchen endlich sein lassen und zur Sache kommen. Eine Sekunde später wurde mir klar, dass er nur nach hinten sah, während er rückwärts in der Einfahrt wendete.


      Wie peinlich.


      Carson zwinkerte mir zu. Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte, und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

      Er hatte natürlich alles mitbekommen. Auf dem gesamten Weg nach Hause hing ihm wieder sein selbstgefälliges Halbgrinsen im Gesicht.


      Ich zog mich schnell um, schlüpfte in praktische Klamotten und suchte mir feste Schuhe. Niemand schien zu Hause zu sein, aber ich blieb nicht lange genug, um wirklich sicher sein zu können. Außerdem würden wahrscheinlich weder Mom noch Dad es gutheißen, wenn sie wüssten, dass ich mich mit Carson herumtrieb.


      Anschließend hielten wir bei Carson an, damit er sich ebenfalls umziehen konnte. Zwei Minuten später kam er in einer Jeans und einem leichten Sweater zurück.


      Es war eine holprige Fahrt zum State Forest. Durch das Rumpeln des Pick-ups glitt mir das Handy aus den Fingern und fiel zu Boden. Als ich es aufheben wollte, bekam ich noch etwas Weiches zu fassen.


      Eine Mütze – eine schwarze Baseballmütze, mit der ich Carson schon einmal gesehen hatte.


      Das Bild von dem Kerl im Wald blitzte vor meinem inneren Auge auf. Auch er hatte eine schwarze Baseballmütze getragen, aber das … das war bloß eine Erinnerung gewesen oder eine durch Stress hervorgerufene Halluzination. Es konnte nicht sein … »Deine Mütze?«, fragte ich mit heiserer Stimme.


      Carson sah zu mir. »Ja. Die hab ich schon seit Jahren.«


      Ich legte sie aufs Armaturenbrett und verdrängte schnell meine irrationalen Ängste.


      Als wir über die schmale unbefestigte Straße fuhren, erzählte ich ihm von dem Vorfall in der Scheune. »Ich wollte mit Del reden, aber dann ist Veronica auf mich losgegangen.«


      Er sah mich nur kurz von der Seite an. »Sam, ich will nicht der Grund sein, weshalb du mit ihm Schluss machst.«


      »Bist du auch nicht.« Ich meinte es ehrlich. »Zwischen Del und mir ist es nicht mehr so, wie es anscheinend früher war, und das hat nichts mit dir zu tun.«


      »Gut.« Er trommelte mit einem Finger auf das Lenkrad. »Hat er dir irgendwas über eure Beziehung erzählt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Außer dass sie perfekt war? Nein.«


      Carson stieß ein ersticktes Lachen aus. »Das hat er gesagt? Interessant!«


      »Wie?«


      »Eure Beziehung war alles andere als perfekt.« Wir fuhren auf der Schotterstrecke direkt in die Sonne. Carson griff nach der Baseballmütze und setzte sie auf. »Ihr wart wie Cassie und Trey, ihr habt euch dauernd gestritten.«


      »Im Ernst?«


      »Ja.« Er blinzelte. »Ihr habt euch nicht ständig getrennt, wie das Trey und Cassie gemacht haben, aber ihr habt euch ununterbrochen gestritten.«


      Ich ließ mich in den Sitz zurückfallen. Del hatte mich angelogen, und ich hatte ihm geglaubt – hatte ihm sein perfektes Liebesmärchen abgenommen. Ich starrte aus dem Fenster und kam mir ziemlich blöd vor. Schließlich hatte es mehr als genug Anzeichen gegeben, dass nicht alles perfekt gewesen war. Die Blicke der Mädchen, die Sätze, die Del so herausgerutscht waren.


      »Alles in Ordnung da drüben?«, fragte er.


      Ich hatte die Fäuste geballt. »Ich bin so was von sauer! Schlimm genug, dass ich mich an nichts erinnern kann, aber dazu auch noch angelogen zu werden? Er hat mich ausgenutzt. Ich komme mir wie eine Idiotin vor.«


      »Du bist keine Idiotin, Sam.«


      Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht war ich nicht dumm, dafür aber unglaublich naiv. Wie viele hatten mich noch angelogen? Und worüber? Über Dinge, die wichtiger waren als meine Beziehung zu Del, keine Frage. Ich wand mich innerlich, wenn ich nur daran dachte. Was, wenn ich doch eine verzogene, mordgierige Blage war, und alle hatten es schon immer gewusst? Aber niemand hatte es mir sagen wollen?


      Wir hielten an. Vor uns spannte sich eine Kette über den Weg, daran hing ein verwittertes Schild, das darauf hinwies, dass es sich dahinter um Privatgrund handelte.


      Carson stellte den Motor ab, lehnte sich zurück und sah mich an. »Es gibt einen Weg, der von eurem Sommerhaus direkt zur Felswand hinaufführt. Ich weiß das, weil ich Dad einmal dort auf dem Gelände geholfen habe. Den könntest du also nachts hochgegangen sein.«


      Ich sah nichts als dicht bewachsene Wildnis und konnte mir kaum vorstellen, dass man nicht von einem Bären angefallen wurde, wenn man nachts hier herumlief. »Wem gehört der Grund?«


      »Dem Staat, nehme ich an. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber du und Scott, ihr habt euch hier oft herumgetrieben, als ihr jünger wart.« Er zögerte kurz. »Und ich bin auch manchmal mit-

      gekommen, wenn es deine Eltern erlaubt haben. Du hast damals gern am Rand des Abgrunds gestanden und Scott und mir eine Scheißangst eingejagt.«


      Ich lächelte. »Die Stelle hat für mich also eine gewisse Bedeutung?«


      »Ich denke doch.«


      Ich langte nach dem Türgriff. »Bereit?«


      »Hast du noch einen Moment Zeit?« Carson nahm die Mütze ab und fuhr sich durch die Haare, dann warf er die Mütze auf das Armaturenbrett. »Ich muss dir noch was erzählen.«


      Das Herz rutschte mir nicht in die Hose, sondern bis hinunter zu den Zehen. Solche Sätze bedeuteten nichts Gutes. Ich ließ den Türgriff los und drehte mich zu ihm hin. »Was?«


      Er starrte nur vor sich hin. »Ich war bei manchem nicht ganz ehrlich zu dir.«


      Ich machte den Mund auf, aber es kam kein Laut heraus, nur mein abgehackter Atem. Wieder dieser Druck in meiner Brust, nur war es diesmal anders. Diesmal lag er mehr über dem Herzen. Einerseits wollte ich nicht hören, was Carson zu sagen hatte, andererseits konnte – und wollte – ich aber auch nicht davor weglaufen.


      »Gut«, sagte ich. »Erzähl!«


      »Du erinnerst dich, dass ich dir erzählt habe, du seist das erste Mädchen gewesen, das ich geküsst habe?« Ich nickte. Er atmete langsam aus. »Na ja, du warst auch das letzte Mädchen, das ich geküsst habe.«


      Ich riss die Augen auf und glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Egal, was ich erwartet hatte, das stand noch nicht mal ganz unten auf der Liste. »Sag das noch mal!«


      Ein flüchtiges Lächeln legte sich auf seine Lippen, das aber gleich wieder verschwand. »Ich bin dir in der Nacht begegnet, in der du verschwunden bist.«


      Ich musste mich zwingen, mich nicht auf ihn zu stürzen und ihn zu würgen, also umklammerte ich nur voller Wut meine Knie. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


      »Es ist kompliziert. Ich weiß … ich weiß, das ist keine besonders tolle Ausrede. Ich habe es der Polizei erzählt, es wundert mich, dass du nichts davon erfahren hast.« Er fuhr mit dem Zeigefinger über das Lenkrad. »Aber was zwischen uns passiert ist …«


      Ich atmete scharf ein. Zwischen uns, das konnte nur eines bedeuten. Wenn er mich darüber belogen hatte … Mir war zum Heulen zumute. »Was ist passiert?«


      »Ich war bei Scott und hab mit ihm im Keller einen Film angesehen. Kurz vor zehn bin ich gegangen. Im Haus war es stockfinster. Ich glaube, dein Dad war auch nicht zu Hause. Ich bin also zur Hintertür hinaus, durch den Wintergarten, für den Fall, dass deine Mom wach war. Zuerst hab ich dich gar nicht gesehen.« Seine Stirn legte sich in Falten, während er sich über das Kinn strich. »Aber ich hab dich gehört – du hast in einem dieser Sessel am Fenster gesessen und geweint. Ich hätte einfach gehen sollen, aber ich konnte nicht. Nicht, wenn du weinst.«


      Meine verkrampften Finger auf den Knien lösten sich, ein Teil der Anspannung fiel von mir ab. Carson war nicht der Typ, der ein weinendes Mädchen allein lassen konnte. Ich bekam einen säuerlichen Geschmack im Mund, wenn ich daran dachte, was ich über diesen Abend wusste. »Ich war bis neun bei Del.«


      Carson nickte. »Ich hab dich gefragt, ob alles in Ordnung ist, und du bist aufgestanden und hast das Licht angemacht. Du hast diese Halskette nicht angehabt. Also dachte ich, dass ihr euch mal wieder übel gestritten habt.«


      »Mir hat er erzählt, ich hätte sie zum Duschen abgenommen, nachdem … äh …«


      Carson zog eine Augenbraue hoch. »Falls du nicht zufällig grundsätzlich nach dem Sex weinst, hab ich eher das Gefühl, dass du sie aus einem ganz anderen Grund abgelegt hattest.«


      Wahrscheinlich wurde ich am ganzen Körper rot. Das war nicht das Gespräch, das ich mit Carson führen wollte. »Okay. Weiter!«


      »Na ja, erst war es so wie immer. Du bist auf mich losgegangen, und wir haben uns gestritten, aber etwas war anders.« Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Du warst richtig angepisst, aber du hast geweint, jedenfalls hab ich dich so noch nie gesehen. Ich kann dir noch nicht einmal sagen, was mir durch den Kopf gegangen ist, aber ich hab dich an den Schultern gepackt, um dich zu trösten, und du bist einfach über mich hergefallen.«


      »Ich bin über dich hergefallen?«


      Er zog einen Mundwinkel hoch. »Du hast mich geküsst. Ohne Vorwarnung. Du hast dich einfach auf mich gestürzt.«


      O mein Gott. Ich war nicht nur eine fiese Ratte, ich hatte Carson auch noch sexuell belästigt. Toll.


      »Im ersten Moment war ich erschrocken … aber dann habe ich dich auch geküsst.« Er seufzte. »Es war ziemlich intensiv – aggressiv und ziemlich erregend. Aber dann hast du eine SMS bekommen, du hast mich weggestoßen und bist davongestürmt.«


      Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte. Ich starrte ihn nur an. Es musste mit Del zu tun gehabt haben, dass ich so aufgelöst gewesen war, und dass dann mein Handy geklingelt hatte … Cassie? Ich dachte kurz darüber nach, dann kehrten meine Gedanken zu der Tatsache zurück, dass ich Carson geküsst hatte – richtig geküsst.


      »Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«, fragte ich leise.


      Er sah mich mit seinen klaren Augen an. »Versteh mich nicht falsch, aber ich bin nicht stolz darauf. Auch wenn du diese verdammte Halskette nicht getragen hast, warst du trotzdem mit Del zusammen. Und ich mache mich nicht an die Freundin eines

      anderen ran. Ich weiß, ich hab da einen gewissen Ruf … an den du dich wahrscheinlich nicht erinnerst.«


      »Ich hab davon gehört«, murmelte ich.


      Carson schnaubte. »Und du warst völlig von der Rolle. Scheiße, das klingt, als hätte ich deine Lage ausgenutzt. Meine Mom hätte mich ungespitzt in den Boden gerammt, wenn sie noch am Leben gewesen wäre.«


      Ich lächelte darüber, musste dann aber an Candy und Trey denken. Hatten die schon was miteinander gehabt, bevor Cassie und Trey sich getrennt hatten? Mittlerweile war es wahrscheinlich nicht mehr besonders wichtig, aber irgendwie nagte es doch an mir.


      »Bist du wütend auf mich?«, fragte er leise.


      Gute Frage. Ich wusste nicht so recht, was ich von all dem halten sollte. Del hatte mich angelogen. Meine Freundinnen hatten mich angelogen. Und jetzt auch Carson. Einerseits konnte ich verstehen, warum er meinte, mir diese Geschichte verschweigen zu müssen, aber das machte es nicht besser. Ich stierte aus dem Fenster, steckte den Daumen in den Mund und knabberte am Nagel. »Ich weiß es nicht.«


      Nach einer Weile zog mir Carson die Hand vom Mund weg. »Du solltest damit wirklich aufhören.«


      Ich wurde rot. »Ja, wahrscheinlich … eine Angewohnheit, wenn ich nervös bin.«


      »Das hast du schon als Kind gemacht.«


      »Sagt mein Dad auch.« Er hielt immer noch meine Hand fest, und ich genoss die Wärme seiner Finger – trotz allem. »Ich hab dich also geküsst.«


      »Ja.«


      Ich nickte. »Und dann hast du mich auch geküsst?«


      »Ja.«


      Ich sah ihn von der Seite an. »Und, hat es dir gefallen, auch wenn du nicht stolz darauf bist?«


      Ein leicht durchtriebenes Lächeln umspielte seine Lippen, und seine Augen verdunkelten sich zu einem Mitternachtsblau. »O ja, es hat mir sehr gefallen.«


      Sein Lächeln war ansteckend. »Gut, das hilft, um nicht allzu sauer auf dich zu sein.« Ich entzog ihm meine Hand und langte erneut zum Türgriff. »Bist du jetzt bereit?«


      Carson nickte, und wir stiegen aus. Er ging zur verrosteten Kette und hob sie an, damit ich darunter durchschlüpfen konnte. Dann ging er voraus, ich folgte ihm und dachte über das nach, was ich eben erfahren hatte. Ich wusste wirklich nicht, was ich davon halten sollte, dass er mir das verschwiegen hatte. Aber das war gar nicht das Wichtigste, was er mir erzählt hatte.


      Warum hatte ich geweint, nachdem ich von Del nach Hause gekommen war?


      Del hatte über unsere Beziehung gelogen. So viel war sicher, aber wie weit ging die Lüge? Hatten wir uns getrennt? Hatte ich deswegen die Halskette abgenommen? Und am wichtigsten: Hatte unsere Trennung irgendetwas mit Cassie zu tun gehabt?


      Wieder sah ich das Foto von Cassie und Del vor mir. Aber diesmal … war es anders. Plötzlich waren Gefühle mit diesem Bild verbunden. Wut. Enttäuschung. Ich wusste, da war noch mehr, ich kam lediglich noch nicht ran, aber die Erinnerungssplitter warteten nur darauf, zu einem stimmigen Bild zusammengesetzt zu werden.


      Cassie.


      Del.


      Ich blieb neben einem dornigen Busch stehen. Unbekannte Gefühle stürmten auf mich ein. Cassie und Del …


      Als Carson bemerkte, dass ich stehen geblieben war, kam er zurück. »He, alles okay?«


      »Ja, ich hab nur … ach, nichts.« Wie konnte ich ihm meine Gefühle, meine Gedanken erklären? Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte zwischen den Zweigen hindurch in den tiefblauen Himmel. »Meinst du, dass zwischen Cassie und Del etwas lief?«


      »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Carson und lehnte sich an einen Baum. »Aber ich würde es beiden zutrauen.«


      »Warum war ich mit solchen Leuten befreundet? Wie konnte ich mit jemanden wie Del zusammen sein?« Bevor Carson mir darauf eine Antwort geben konnte, war sie mir selbst klar. Es war ja nichts Neues, trotzdem schmerzte es. »Weil ich genau so war wie sie.«


      Carson stieß sich vom Baum ab und nahm meine Hand. »Du warst nicht wie sie, nicht immer, und du bist es nicht mehr. Das ist wichtig.«


      Ich sah ihn an. »Eine zweite Chance, was?«


      Er nickte, dann setzten wir uns wieder in Bewegung, meine Hand in der seinen. Ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken.


      Der Weg, dem wir folgten, konnte kaum als Weg bezeichnet werden. Es war ein steiniger Pfad, der ständig bergauf führte, bis er so steil wurde, dass wir uns loslassen mussten, um noch sicher Tritt fassen zu können. Geröll und kleinere, von uns gelockerte Steine kullerten hinter uns den Berg hinunter. Schließlich hatten wir es fast geschafft und überquerten eine Grasfläche.


      Ich trennte mich von Carson und ging langsam auf den Felsabgrund zu. Kalte feuchte Windböen zerrten an mir. Baumwipfel säumten den Grund des Wasserfalls, und wie ich vermutet hatte, fiel die Felswand fast senkrecht ab.


      Ich wartete darauf, dass mir schwindlig werden würde, aber als ich an der Kante stand, merkte ich, dass mir die Höhe nichts ausmachte. Sie hatte sogar etwas Erregendes. »Ich glaube, ich bin immer noch ein Adrenalinjunkie«, rief ich Carson zu.


      Er lachte. »Schön zu hören, aber meinst du, du könntest ein bisschen von der Kante zurücktreten?«


      Er war in der Nähe der Bäume geblieben. War er nicht schwindelfrei? »Meinst du, ich könnte es überlebt haben, wenn wir hier runtergefallen wären?«


      »Möglich. Es sind schon verrücktere Sachen passiert. Vielleicht ist Cassie aber auch gesprungen.«


      Ich fuhr herum und starrte ihn an. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.


      Carson blickte zum Himmel hinauf. »Das ist nur eine Möglichkeit«, sagte er leise. »Die Leute machen ständig irgendeinen verrückten Scheiß.«


      Aber nach allem, was ich über Cassie wusste, hätte sie so etwas nicht getan. Nicht wenn sie allein war … Ich schluckte und konnte den Gedanken nicht mehr aus dem Kopf bekommen, der mit einem Mal da war.


      »Fühlst du … oder erinnerst du dich an etwas?«, fragte Carson.


      Ich schüttelte den Kopf. Nichts. Außer weitere Fragen. Ich ging zu den Bäumen rechts und kaute wieder auf meinem Daumennagel herum. Hohe Kiefern standen um die aus dem Boden ragenden Felsen, und hinter ihnen war nichts mehr – nur der Abgrund, den ich hinuntergefallen sein musste.


      Dass ich mich glücklich schätzen konnte, noch am Leben zu sein, war eine maßlose Untertreibung.


      Wir schwiegen. Carson blieb, wo er war, und gab mir alle Zeit der Welt. Ich lehnte an einem Baum und blickte zur Felskante. Ich wollte schon aufgeben und ihm sagen, dass wir zurückfahren sollten, als eisige Finger über mein Rückgrat fuhren. Das war die einzige Warnung.


      Diesmal war es anders als bei den bisherigen Visionen. Es gab keinen grauen Film, ich sah auch nichts. Ich spürte es bloß – hörte meine eigenen Gedanken, als würde die Vergangenheit wie eine zweite Schicht unter der Gegenwart liegen und nun an die Oberfläche drängen.


      Plötzlich war Carson neben mir, er sah mich besorgt an. »Was ist?«


      Ich bemühte mich um eine Antwort, während mein Herz raste. »Ich hätte nicht hier sein sollen.«


      »In dieser Nacht?«, fragte er.


      Ich nickte, drehte mich zu dem Baum um und fuhr mit der Hand über die raue Rinde. Ich kam mir dabei vor wie diese hellseherisch veranlagten Leute im Fernsehen, von denen Veronica gesprochen hatte. Aber ich wusste, dass ich hier gewesen war, genau hier. »Ich glaube … ich hab mich hinter diesen Bäumen versteckt. Ich hätte, glaube ich, nicht hier sein sollen, aber ich war hier. Ich weiß, das klingt merkwürdig.«


      »Schon in Ordnung.« Carson folgte mir um den Baum herum.


      Ich schloss die Augen, aber ich konnte nichts sehen. »Sie wollte mich hier haben – Cassie. Sie wollte, dass ich sie zusammen sehe.«


      »Dass du wen siehst?«


      Ich schlug die Augen auf und schüttelte frustriert den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, sie wollte, dass ich sie sehe … damit ich es weiß. Es ging um einen Typen – einen Typen, mit dem ich sie sehen sollte.«


      Carson trat einen Schritt zurück und sog scharf die Luft ein. Wir sahen uns an, und das kalte Gefühl wanderte jetzt über meinen Rücken nach oben.


      Er nahm meine Hand. »Sam, weißt du, mit wem sie hier war?«


      »Nein, aber ich glaube es zu wissen.«


      Sein Blick gab mir zu verstehen, dass er den gleichen Gedanken hatte, und es war einfach schrecklich – so grauenhaft, dass es mir den Boden unter den Füßen wegzog. Alles fügte sich zusammen, ein kleines irritierendes Detail nach dem anderen.


      »Del«, flüsterte ich.
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      Wir gehören zusammen.


      Hatte Del das nicht gesagt? Und nach den kleinen Einblicken in seine und meine Welt war mir klar, dass unsere Beziehung mit einer Menge Erwartungen überfrachtet war.


      Mit so hohen Erwartungen, dass sie einen Mord rechtfertigen würden, um eine Affäre zu verheimlichen? Die Kinder der zweiten oder dritten Generation des Geldadels …


      So oft hatte ich versucht, mit ihm über Cassie zu reden, aber jedes Mal hatte er sich sichtlich unwohl gefühlt und sich geweigert, über sie zu sprechen. Dazu kam meine jüngste Erinnerung an Cassie, wie sie mich fragte, ob sie Del haben könne. Hatten

      sie miteinander geschlafen, hatte sie gewollt, dass ich es erfuhr? Hatte sie uns beide zu den Felsen gelockt, und Del, der nicht wusste, dass ich ebenfalls da war, hatte Cassie in die Tiefe gestoßen?


      Mir war hundeelend.


      Die Rückfahrt verlief unter angespanntem Schweigen. Beide hüllten wir uns in dunkle Gedanken. Carson parkte den Pick-up in der Auffahrt und stellte den Motor ab. Mit melancholischem Blick und zusammengepressten Lippen sah er mich an. »Ich kann es einfach nicht glauben. Ich mag ihn zwar nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er so was tut.«


      Ich wollte es ebenfalls nicht glauben. »Vielleicht war es ein Unfall.«


      »Gut. Aber wenn es ein Unfall war, was war dann mit dir? Hat er erst zufällig, aus Versehen, Cassie nach unten gestoßen und dann dich?«


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich, den Daumennagel im Mund. Je länger ich darüber nachdachte, umso unwahrscheinlicher schien es mir, dass Cassie einfach so abgestürzt war. Denn meine erste Erinnerung handelte von Blut auf den Felsen – den sandfarbenen, flachen Felsen an der Kante zum Abgrund.


      »Außerdem hat Del nicht die Cojones, um so was abzuziehen«, fügte Carson mehr zu sich selbst hinzu.


      Ich verzog das Gesicht, aber dann stutzte ich. »Hab ich die Cojones für so was?«


      Carson lachte, aber dann riss er die Augen auf. »Meinst du das im Ernst? Du glaubst, du hättest sie runtergestoßen? Wegen Del?« Skepsis schwang in seiner Stimme mit. »Sam, du bist keine Mörderin. Jetzt nicht, und vorher auch nicht.«


      »Und wenn ich völlig ausgetickt bin? Was, wenn Del mich abservieren wollte und ich auf Cassie losgegangen bin?« Je mehr ich darüber nachdachte, umso elender fühlte ich mich. »Zusammen haben wir uns doch immer gegenseitig aufgestachelt, oder? Vielleicht hab ich sie versehentlich gestoßen.«


      »Das hast du nicht, Sam.« Er packte mich am Handgelenk

      und zog meine Hand vom Mund weg. »So jemand bist du nicht. Und warst du auch nie. Außerdem erklärt das nicht, was mit dir passiert ist. Du hast sie runtergestoßen, und dann hat es dir leid getan, und du bist ihr hinterhergesprungen? Nein, du warst es nicht.«


      »Klingt einleuchtend.«


      Seufzend ließ er mein Handgelenk los. »Du glaubst mir nicht. Warum nicht? Weil du Dinge siehst – weil ein paar Idioten Kommentare absondern, obwohl sie von nichts eine Ahnung haben? Deswegen bist du noch lange nicht verrückt, deswegen bist du noch lange keine Mörderin. Du bist ein guter Mensch. Stell das nie mehr infrage.«


      Ich begann zu weinen. Ohne nachzudenken, beugte ich mich über den Ganghebel und gab Carson einen Kuss auf die Wange. Er zuckte zusammen, aber dann waren seine Lippen plötzlich ganz nah. Ein Prickeln lief mir über die Haut.


      »Danke«, flüsterte ich, wahrscheinlich zum hundertsten Mal.


      Er nickte und musste schwer schlucken. »Ich meine es ernst, Sam. Ich sage das nicht nur, damit es dir besser geht.«


      Bei jedem Wort berührten seine Lippen meine Wange und schickten einen Schauer durch meinen Körper. Langsam lehnte ich mich zurück. »Ich weiß.«


      Er lächelte verhalten. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


      »Ja.«


      »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Del so was getan haben könnte, trotzdem, sei vorsichtig.« Er sah mir in die Augen. »Bitte.«


      »Ich werde aufpassen.« Ich wollte ihn nicht beunruhigen, aber das Gespräch mit Del war unausweichlich. Das verhaltene Lächeln lag immer noch auf Carsons Lippen, erreichte aber nicht mehr seine Augen. Er machte sich Sorgen, und er hatte allen Grund dazu. Denn wenn nicht ich die Mörderin war, dann musste der Täter ziemlich große Angst davor haben, dass meine Erinnerungen zurückkehrten.


      [image: 40373.jpg]


      Am Abend schlüpfte ich in eine bequeme Jogginghose und eine schmal geschnittene Kapuzenjacke, die ich im Schrank gefunden hatte, setzte mich aufs Bett und nahm die Halskette von Tiffany’s ab. Ich hielt sie ins Deckenlicht hoch und versuchte mich an das erste Mal zu erinnern, als ich sie abgelegt hatte.


      Nichts stellte sich ein – keine Gefühle, keine Gedanken, keine Bilder. Seufzend legte ich die Kette auf die Decke.


      Im Flur waren Schritte zu hören. Ich blickte auf und sah den Schatten einer Gestalt, bevor sie die offen stehende Tür erreichte. Es war jemand, den ich nicht erwartet hatte.


      Del.


      Mir blieb die Luft weg, als er in der Tür stand und sich gegen den Rahmen lehnte. Ich wusste nicht, wo meine Eltern waren, und war mir ziemlich sicher, dass sich Scott im Keller aufhielt. »Wie bist du reingekommen?«, fragte ich.


      »Die Eingangstür war nicht abgesperrt.«


      »Und dann kommst du einfach so rein?« In meine Stimme hatte sich unabsichtlich eine gewisse Kälte geschlichen.


      »Ja.« Er schien verwirrt. Zögernd trat er ins Zimmer. Er trug die gleiche schwarze Hose und das gleiche Button-Down-Hemd wie auf der Beerdigung. »Seit wann ist das so – die Kette?« Er war vor dem Bett stehen geblieben. »Du hast sie abgenommen?«


      Ich nahm sie in die Hand und versuchte meine Nervosität zu überspielen. »Ich habe sie nur angesehen.«


      Sein Blick war nicht mehr ganz so glasig wie in der Scheune, aber er roch immer noch nach Alkohol. »Ich habe die Party verlassen.«


      »Ach?« Das Herz an der Kette, die ich fest umklammert hielt, bohrte sich in meine Handfläche.


      »Du bist nicht gut auf mich zu sprechen, ich weiß.« Er setzte sich auf die Bettkante. Sein Blick war weiter auf meine Hand gerichtet. »Veronica und Candy wollten dich nur ein wenig piesacken.«


      »Ein wenig piesacken? Und du hast nur …« Ich ließ den Satz unvollendet. Es ging nicht darum, was er getan oder nicht getan hatte, es war noch nicht einmal wichtig. »Del …«


      »Ich habe nichts unternommen, ich weiß. Ich hätte dazwischengehen sollen.« Er holte Luft und rieb sich das Kinn. »Es tut mir leid. Ich mag es nicht, wenn man dich in eine peinliche Lage bringt und dir wehtut.«


      Müde seufzte ich und musterte ihn. Unweigerlich sah ich ihn und Cassie vor mir, aber stand er wirklich hinter allem? Mein Gefühl sagte Nein, aber konnte ich meinem Gefühl auch trauen? Außerdem war das nicht der Grund, weshalb wir Schluss machen mussten.


      Seufzend streckte er sich neben mir auf dem Bett aus. »Magst du die Kette nicht, Sammy? Ich könnte dir eine neue kaufen – eine bessere, mit Saphiren. Das sind deine Lieblingssteine. Waren sie zumindest einmal …«


      Ich lockerte den Griff um die Kette. »Ich brauche keine neue Halskette.«


      Unsicher sah er mich an. »Dann sag mir, was ich machen muss, damit du glücklich bist. Wir können in dieses Restaurant nach Philly fahren, wo es Sushi genau so gibt, wie du es magst. Oder das Wochenende in den Pocono Mountains verbringen. Deine Eltern werden sicher nichts dagegen haben.«


      Ich wand mich. Es gab nichts, was er tun konnte. Mein Entschluss stand fest, ganz unabhängig von seinen Lügen über unsere Beziehung und meinen Verdachtsmomenten. Seit Tagen wusste ich, dass ich die Sache mit ihm beenden musste. Ich liebte ihn nicht. Da war kein Prickeln, wenn ich ihn sah. Nichts flatterte in meiner Brust. Ich hatte keine Schmetterlinge im Bauch, wenn ich seinen Namen hörte. All das empfand ich für einen anderen Jungen.


      Del musste es mir angesehen haben, denn er setzte sich auf und musterte mich eindringlich. »Es kann funktionieren, wenn wir uns nur anstrengen.«


      »Ich glaube nicht«, sagte ich leise.


      Er blickte zur Seite und schüttelte den Kopf. »Ist es wegen dem, was heute passiert ist?«


      »Nein, nein«, stotterte ich. Hatte ich das schon einmal durchgemacht? Und wenn, hatte ich mich da auch so erbärmlich angestellt? »Es tut mir leid, wirklich. Ich glaube einfach nicht …«


      »Wir können daran arbeiten.« Seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. »Wir brauchen nur mehr Zeit.«


      Ich sah ihn fest an. »Das wird nichts ändern. Meine Gefühle für dich … sind einfach nicht da. Wir können gute Freunde sein, aber …«


      »Ich will kein guter Freund von dir sein.« Er starrte mich an. »Ich glaub es einfach nicht, dass du Schluss machst, nach allem, was passiert ist.«


      Es tat mehr weh, als ich erwartet hatte. Ich nahm sein Hand-

      gelenk und drehte seine Handfläche nach oben.


      »Nicht«, flüsterte er. »Sammy, tu das nicht …«


      Mit Tränen in den Augen drückte ich ihm die Halskette in die Hand. Ein Frösteln lief mir über den Rücken, als ich seine Hand berührte. Die Erinnerung kam so plötzlich, dass mir schwindlig wurde. Wieder legte sich ein grauer Film über meine Augen.


      »Tu nicht so, als wäre es meine Schuld!«, schrie ich.


      »Ich tu überhaupt nicht so! Mein Gott!« Er warf sich aufs Bett und packte die Fernbedienung. »Ich weiß nicht, warum du so ein Geschrei veranstaltest. Du hattest doch deinen Spaß dabei.«


      Mit tränennassen Augen sah ich auf sein Handy. Demütigung, das beschrieb es nicht ansatzweise. Ich ging die Fotos durch, die er alle per MMS an Trey geschickt hatte, der sie wiederum an alle anderen weitergeleitet hatte.


      Niedergeschlagen saß ich auf der Bettkante. Ich war so blöd, so unglaublich blöd. Ich wollte sterben.


      Er stupste mich mit dem nackten Zeh am Rücken. »Nimm’s mir nicht übel, okay?«


      Nicht übel nehmen? Alle hatten diese Bilder gesehen. Kein Wunder, dass Veronica heute Morgen ausgesehen hatte, als hätte sie die gesamte Frühlingskollektion von Prada aufgekauft. Und Cassie war wahrscheinlich ebenso begeistert. In diesem Moment hasste ich sie alle.


      Del setzte sich auf und legte seine Arme um meine Taille. »Hör zu, die Jungs halten das für eine ganz heiße Nummer. Die sind alle eifersüchtig auf mich.«


      Mein Körper wurde ganz steif. Die Jungs – das gesamte Baseball-Team hatte die Fotos gesehen. Mir blieb die Luft weg. Mein Bruder hatte gesehen, wie ich … wie ich das getan hatte? Und Carson?


      Ich stieß Del weg und stand auf. »Fass mich nicht an!«


      Er seufzte genervt. »Wie du willst.«


      »Ich fass es einfach nicht, dass du das getan hast.« Ich schleuderte sein Handy weg, es schlug auf dem Parkettboden auf, sprang einmal hoch und zerbrach. Eine perverse Genugtuung erfüllte mich, als der Bildschirm erlosch.


      Del schoss vom Bett hoch und packte sich das Handy. »Verdammt, Sammy! Weißt du, was mich das gekostet hat?«


      »Weißt du, wie peinlich mir das ist?« Ich befingerte das Herz an der Halskette. »Oder ist dir das egal?«


      Er sah auf, warf das Handy aufs Bett und kam auf mich zu. »Das hättest du nicht machen sollen.«


      Ich schluckte und wich zurück. »Ich hasse dich«, flüsterte ich.


      »Nein, das tust du nicht.« Er packte meine Hand und drückte

      so fest zu, dass sich das Herz der Kette in meine Haut bohrte.

      Ich wand mich. »Und spar dir diesen Ich-mach-mit-dir-Schluss-Scheiß. Du weißt, dass du das nicht tun wirst. Also finde dich damit ab.«


      Ich wurde aus der Erinnerung gerissen, weil ich keine Luft mehr bekam. Del umarmte mich und presste mich an sich. Ich spürte seinen Herzschlag, der so schnell war wie meiner. »Sammy, sag was. Verdammt noch mal, ist alles in Ordnung?«


      Ich war nur noch wütend. Die mysteriösen Fotos, von denen meine Mom gesprochen hatte, waren damit erklärt. Meine Stimme war ein abgehacktes Flüstern: »Fass mich nicht an!«


      Noch immer drückte er mich an sich. »Sammy …«


      Die Wut gab mir Kraft. »Fass mich nicht an!«, schrie ich und befreite mich aus seiner Umarmung. Ich sprang vom Bett auf und wich einen Schritt zurück. »Du hast Fotos davon gemacht?«


      Entsetzt sah er mich an. »Du erinnerst dich?«


      »Wie konntest du nur?« Mir kam es vor, als wäre es erst gestern geschehen. Alle hatten diese Fotos gesehen. Alle. »Wie soll ich mich je damit abfinden? Was zum Teufel war bloß mit mir los? Unvorstellbar, dass ich überhaupt weiter mit dir zusammen war, mein Gott!«


      »Du kannst dich an alles erinnern?« Er erhob sich und machte einen Schritt auf mich zu.


      »Bleib bloß weg!« Ich wich vor ihm zurück und traf auf die Wand. »An mehr muss ich mich gar nicht erinnern. Es reicht!«


      Die Erleichterung blitzte so kurz in seinen Augen auf, dass ich glaubte, ich hätte es mir nur eingebildet. Lauernd sah er mich an. »Sammy, du hast mir deswegen verziehen.«


      Ich lachte laut auf. »Dann war ich eine Idiotin, denn soweit ich mich erinnere, war ich nicht sehr glücklich darüber.«


      Er fuhr sich durch die Haare. »Es war nicht meine Schuld. Trey hat mein Handy in die Hände bekommen und die Bilder gesehen. Er hat sie sich selbst geschickt, und von da an lief die Sache aus dem Ruder.«


      »Als ob es das besser machen würde.« Ich musste mich zusammenreißen, um ihm nicht einfach einen Tritt zwischen die Beine zu verpassen. »Wusste ich, dass du diese Fotos gemacht hast? Und wage ja nicht, mich anzulügen!«


      Del sah zu Boden, und das sagte mir alles. Ich klammerte mich an meine Abscheu. Das war besser als der Selbstekel, der gleich darunter lauerte. Wie konnte ich mit ihm zusammenbleiben nach so einem Verrat? Aber ich hatte auch das Gefühl, dass es stimmte, was er sagte: Ich hatte ihm verziehen.


      Am liebsten hätte ich alles kurz und klein geschlagen.


      »Verschwinde!«, sagte ich mit zitternder Stimme.


      »Übertreib nicht! Komm runter. Wir können …«


      »Es gibt kein ›wir‹ mehr! Dieser ganze Ich-mach-mit-dir-Schluss-Scheiß ist diesmal echt.« Del tat einen weiteren Schritt auf mich zu. »Raus hier!«, schrie ich.


      »Sammy, es tut mir leid. Es war falsch, was ich gemacht habe. Das ist mir klar. Aber wir können doch darüber reden.«


      Ein fürchterliches Déjà-vu-Erlebnis stieg in mir hoch. Wie oft waren wir schon genau an diesem Punkt gewesen? Er machte

      irgendetwas. Ich war wütend deswegen. Wir stritten uns. Und dann war alles vergeben und vergessen. Bis zum nächsten Mal. Aber dieses Mal war es anders – ich war anders.


      »Bitte geh«, sagte ich, sehr viel ruhiger jetzt.


      Er öffnete den Mund, aber in dem Moment ertönten Schritte auf dem Flur. Gleich darauf erschien Scott in der Tür. Er sah erst Del an, dann mich.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte er.


      Del gab sich genervt. »Das geht dich nichts an.«


      Mein Bruder trat ins Zimmer, seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ist das dein Ernst?« Er schaute mich an, seine Augen funkelten. »Warum brüllst du so, Sam?«


      »Ich will, dass er geht«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Scotts Miene verzog sich zu einem finsteren Lächeln. »Dann solltest du das besser tun, Del.«


      Dels Verärgerung verwandelte sich in blanke Wut, und ich musste an die erste Erinnerung an ihn denken und den Zorn, der hinter seiner Verzweiflung gestanden hatte. Del war es nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden.


      »Mach das nicht, Sammy«, sagte er, immer noch mit diesem Blick, und ich verstand nicht, warum ihm unsere Beziehung überhaupt so wichtig war.


      Es spielte keine Rolle. Diesmal knickte ich nicht wieder ein. Auch ohne meine Erinnerungen hatte ich mich entschieden. »Geh bitte!«


      Del trat einen Schritt auf mich zu, und das war es dann.


      Mein Bruder schoss durch das Zimmer. Einen kurzen Augenblick war ich mir nicht sicher, was er tun würde, dann sah ich, wie er zum Schlag ausholte. Den Bruchteil einer Sekunde später landete seine Faust in Dels Gesicht, und Del ging wie ein Sack Kartoffeln zu Boden.


      Scott ließ die Faust sinken. »Du weißt ja gar nicht, wie lange ich darauf gewartet habe.«
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      Ich wartete unten, während Scott Del auf die Beine hievte und aus dem Haus schaffte. Es stellte sich heraus, dass Scott die Haustür hinter sich abgesperrt hatte, nachdem er heimgekommen war. Das hieß, Del hatte erneut gelogen – und besaß höchstwahrscheinlich einen Schlüssel zu unserem Haus. Der erste Punkt auf meiner To-do-Liste war daher, diesen Schlüssel zurückzufordern.


      Scott riet mir, das ihm zu überlassen.


      »Willst du mir sagen, was passiert ist?«, fragte er und zog eine Packung gefrorene Erbsen aus dem Gefrierfach.


      Ich nahm am Küchentresen Platz. Meine Wangen mussten knallrot sein. »Ich hab mich an was erinnert.«


      »Etwas, was schlimm genug war, um den Arsch rauszuwerfen?« Er packte sich die Erbsen auf seine geröteten Knöchel und zuckte zusammen. »Erzähl es mir.«


      »Na ja, ich hatte sowieso vorgehabt, mit ihm Schluss zu machen.«


      Scott setzte sich mir gegenüber. »Hat das irgendwas mit Carson zu tun?«


      »Nein!« Meine Wangen wurden noch röter.


      »Okay.« Er grinste. »Also, worum ging es?«


      Ich kaute am Nagel meines kleinen Fingers und zuckte mit den Schultern. »Es ist zwischen uns nicht mehr so wie früher. Also hab ich beschlossen, Schluss zu machen. Als ich ihm die Halskette zurückgeben wollte, hab ich mich an etwas erinnert …«


      Er sah mich fragend an.


      Ich seufzte. »Er hat … Fotos gemacht.«


      Scott verzog das Gesicht, als wollte er sich gleich übergeben. »Diese Fotos …«


      Da war sie dahin, meine kleine Hoffnung, dass er sie nicht zu Gesicht bekommen oder nichts von ihnen gehört hatte. Ich legte den Kopf auf die Theke und seufzte. »Ich schäme mich. Ich hatte doch keine Ahnung! Ich meine, ich hab noch nicht einmal gewusst, dass er die Fotos gemacht hat, und angeblich hat Trey sie gefunden und an alle weitergeschickt, aber trotzdem …«


      Scott fluchte. »Du hast nicht gewusst, dass er sie gemacht hat?«


      »Nein.«


      Ein weiterer lautstarker Fluch ließ mich zusammenzucken. »Ich hab dich damals wegen dieser Fotos gefragt, Sam, weil ich unglaublich wütend war. Du hast so getan, als wäre es keine große Sache. Hätte ich die Wahrheit gewusst, hätte ich ihn schon viel früher windelweich geprügelt.«


      Hilflos hob ich die Arme, hatte das Gesicht aber immer noch auf der Theke liegen. »Ja, na ja, anscheinend bin ich darüber hinweggekommen.«


      Mehrere Sekunden vergingen, bevor Scott wieder etwas sagte. »Ich glaube, ich schlage ihm noch ein zweites blaues Auge.«


      Ich hob den Kopf, obwohl sich mir dabei alles drehte. »Das kannst du nicht machen. Lass ihn in Ruhe. Es ist vorbei – es ist aus zwischen uns.« Ich bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich kann mich doch nirgends mehr blicken lassen.«


      »Sam, das ist jetzt, na ja, sieben Monate her.«


      »Und? Ich hab mich jetzt erst wieder daran erinnert.« Erneut stöhnte ich. »Es ist schrecklich.«


      »Nach dem, was in letzter Zeit passiert ist, haben es die meisten längst vergessen«, meinte er.


      »Ja, weil sie glauben, dass ich Cassie umgebracht habe oder sowieso reif für die Klapse bin.« Ich ließ die Hände sinken. Scotts Miene verriet, dass er zwischen Belustigung und Mitgefühl schwankte. Ich starrte ihn finster an, erst dann bemerkte ich, wie stark seine Knöchel trotz der Erbsen anschwollen. »Tut es weh?«


      Er zuckte mit der Schulter. »Das war es mir wert.«


      »Danke«, sagte ich und rutschte auf dem Barhocker herum. »Ich weiß, ich war eine lausige Schwester …«


      »Lass es gut sein.« Er winkte mit seiner verletzten Hand nur ab und starrte auf die Erbsenpackung. »Zurück zu dem, was angeblich alle denken – dass du Cassie umgebracht hast. Julie hat mir erzählt, was die Mädchen heute auf der Party gesagt haben. Du weißt, wie dämlich die sind. Aber keine glaubt das wirklich.«


      Ich blickte ihn mit leerer Miene an. Dann erzählte ich ihm von meinem Ausflug mit Carson, und als ich schilderte, dass wir die Felsen hochgestiegen waren, um zu sehen, ob sich bei mir eine Erinnerung einstellte, sah er mich an, als wollte er mir gleich die Erbsenpackung überbraten.


      »Die Felsen sind gefährlich«, knurrte er und stand auf, ging mit den Erbsen zum Mülleimer und drehte sich um. »Du solltest da nicht hinauf.«


      »Warum nicht? Wenn es meiner Erinnerung doch auf die Sprünge hilft.«


      Er warf die Erbsen in den Müll und öffnete ganz langsam die Faust. »Warum musst du dich erinnern? Es ändert doch sowieso nichts. Cassie wird davon auch nicht wieder lebendig.« »Schon klar.« Ich verstand nicht, warum er so dagegen war. »Aber ich will doch erfahren, was geschehen ist. Wahrscheinlich war es kein Unfall, und sie hat es verdient, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


      Scott verdrehte die Augen. »Cassie hat so einiges verdient.«


      »Scott! Sag so was nicht!«


      »Du erinnerst dich nicht an sich. Du hast ja keine Ahnung, wie kaputt sie war. Und du warst ganz in Ordnung, bist du dich mit ihr zusammengetan hast. Tut mir leid, wenn ich das so einseitig sehe.« Er atmete schwer aus. »Okay, das war nicht richtig.« Er blies die Backen auf und sah zur Decke. »Tut mir leid, Cassie, wo immer du jetzt bist.«


      Ich glitt vom Hocker. »Ich muss die Wahrheit herausfinden. Sonst kann ich nicht weiterleben.«


      Kurz sah er mich an, dann zog er die Brauen hoch, aber nicht spöttisch, eher besorgt. »Was, wenn dir die Wahrheit nicht gefällt, Sam? Wenn dadurch alles nur noch schlimmer wird?«


      Das war die Millionen-Dollar-Frage. Wieder packte mich das Gefühl, etwas Falsches getan zu haben, und erdrückte mich fast.


      »Dann werde ich damit klarkommen müssen«, entgegnete ich schließlich und setzte mich wieder. »Aber ich muss es wissen. Egal wie.«


      Scott blickte zu Boden und nagte an seiner Unterlippe. Es war deutlich, wie sehr ihn das Gespräch mitnahm. Offensichtlich fürchtete er, dass mein Herumstochern etwas aufwühlen könnte, womit ich überfordert wäre. Ich versuchte das Thema zu wechseln.


      »Dad ist nicht zu Hause?«, fragte ich. Scott schüttelte den Kopf, und ich fügte hinzu:. »Er ist eigentlich nie zu Hause, oder?«


      »Wahrscheinlich ist er im Büro. Er verbringt viel Zeit dort.« Er setzte sich auf den Hocker neben mir und stützte sein Kinn auf die unverletzte Hand. »Er kommt immer spät nach Hause.«


      »Und Mom ist immer im Bett?«


      »Sie verkriecht sich ziemlich oft im Schlafzimmer, ja.«


      »War das schon früher so?«


      Er schien über die Frage nachzudenken. »Jedenfalls in den letzten fünf Jahren. Die beiden reden so gut wie nicht mehr miteinander, sie halten es ja kaum ein paar Minuten im selben Zimmer aus.«


      »Warum sind sie dann noch zusammen?«


      »Willst du wirklich eine Antwort darauf?« Als ich nickte, lachte er verhalten. »Du hast es doch einmal selbst gesagt.«


      »Hab ich das?«


      Er nickte. »Mom wird sich von Dad nicht scheiden lassen, weil sich sonst die Leute das Maul zerreißen, außer, wenn das Zusammensein mit ihm ganz und gar unerträglich wird. Dad weiß das und wird Mom nie verlassen, weil er, na ja, ihr gehört.«


      Ich runzelte die Stirn. »Er gehört ihr?«


      »Ohne Mom hat er nichts.« Scott lachte trocken. »Das ganze Geld stammt von ihrer Familie, und ich bin mir sicher, es gibt in ihrem Ehevertrag eine kleine fiese Klausel, die besagt, dass bei einer Scheidung sie alles erhält, während er lediglich das bekommt, was er in die Ehe eingebracht hat, und das war nicht viel.«


      »Aber Dad arbeitet doch.« Ich schüttelte den Kopf. »Auch wenn sie sich scheiden lassen, hat er weiterhin sein Einkommen.«


      Scott verzog das Gesicht. »Du vergisst ein klitzekleines Detail. Dad arbeitet für Moms Familie. Bei einer Scheidung ist er draußen, und unser Großvater hat noch genügend Einfluss, um es ihm sehr, sehr schwer zu machen, eine entsprechend hohe Stellung in einer anderen Investmentgesellschaft zu finden.«


      »Verdammt«, flüsterte ich.


      »Ja. An seiner Stelle wäre ich lieber obdachlos, aber Dad mag auf seinen Lebensstandard nicht verzichten. Als wir kleiner waren, hat er nichts darauf gegeben, was andere Leute denken, aber jetzt … Er weiß, dass es Mom wichtig ist, also macht er eine Menge mit, um sie nicht zu verlieren.«


      Ich lehnte mich zurück. »Aha.«


      Nach diesem Gespräch verließen wir die Küche. Ich ging nach oben und schloss hinter mir die Tür. Erschöpft von den Ereignissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden, wollte ich nur noch schlafen. Aber mir ging das alles nicht aus dem Kopf, und ich wusste, dass mehr hinter der Beziehung mit Del gesteckt haben musste. Es musste einen guten Grund gegeben haben, warum ich nach dem Vorfall mit den Fotos bei ihm geblieben war. Mir fielen ein paar Leute ein, die mir die ungeschminkte Wahrheit über unserer Beziehung erzählen konnten, aber die Zahl derer, die wirklich mit mir reden wollten, war sehr begrenzt.


      Waren Del und ich auf dem gleichen Weg wie meine Eltern? Hätten wir heiraten sollen, weil es so erwartet wurde? Wegen des Geldes? Das klang nicht plausibel, weil jeder von uns Anspruch auf sein eigenes Erbe hatte.


      Ich ging ins Badezimmer, griff zur Zahnbürste und sah mich im Spiegel an. Ich hatte dunkle Ringe unter den Augen. Als ich Zahnpasta auf die Bürste drückte, konzentrierte ich mich eine, vielleicht zwei Sekunden lang darauf.


      Dann schaute ich wieder in den Spiegel.


      Aus dem Spiegel starrte mich Cassie an – mit ebensolchen dunklen Augenringen wie ich.


      Ich machte einen Satz rückwärts. Die dunklen Ringe breiteten sich über ihre makellosen Wangen aus und zogen sich die Adern entlang, als hätte ihr jemand Tinte unter die Haut gespritzt. Wie gebannt starrte ich Cassie an, dann öffnete sie den Mund und stieß einen lautlosen Schrei aus, bei dem mir sämtliche Haare zu Berge standen.


      Das ist nicht wirklich! Das kann nicht sein! Ich kniff die Augen zu, zählte bis zehn und öffnete sie vorsichtig wieder. Im Spiegel war mein Bild zu sehen.


      Schwer atmend stützte ich mich auf das Waschbecken. Mir war schwindlig, und es dauerte einige Zeit, bis ich mir sicher war, dass ich mich nicht übergeben würde.


      Ich warf die Zahnbürste ins Waschbecken und verließ das Badezimmer, zog die Bettdecke zurück und wollte gerade ins Bett steigen, als mir etwas Gelbes unter der Spieldose auf dem Nachttisch auffiel.


      Mit pochendem Herzen hob ich die Spieldose hoch. Ein gelber, zu einem Dreieck gefalteter Zettel starrte mich an. Am liebsten hätte ich die Spieldose wieder darauf gestellt, sodass er ganz davon bedeckt worden wäre.


      Stattdessen nahm ich mit angehaltenem Atem den Zettel, bevor ich die Spieldose wieder hinstellte. Meine Finger waren ganz taub, als ich den Zettel aufklappte und die kindliche Schrift las:


      Du darfst ihm nicht sagen, dass du dich erinnerst.
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      Du darfst ihm nicht sagen, dass du dich erinnerst?


      Wem sollte ich es nicht sagen? Die Frage ließ mich trotz
 meiner Erschöpfung fast die ganze Nacht wachliegen. Daneben blieb natürlich die andere Frage: Wer hinterließ diese Zettel und warum?


      Am Morgen kam ich kaum aus dem Bett und musste mich unter die Dusche quälen. Die Fahrt zur Schule mit Carson und Scott verlief schweigsam, aber ich nahm an, dass ich nicht lange Ruhe hätte.


      Ich täuschte mich nicht.


      Getuschel und eindeutige Blicke begrüßten mich, als ich die Schule betrat. Die Neuigkeiten von meinem Unfall und dem Vorfall in der Scheune hatte mittlerweile auch unter denen die Runde gemacht, die nicht auf der Party gewesen waren. Jeder schien von dem Kerl auf dem Rücksitz zu wissen, der unmöglich dagewesen sein konnte.


      Auf dem Weg zu meinem Spind entdeckte ich am Ende des Gangs Del. Er sah aus, als wäre er von einem Profiboxer vermöbelt worden.


      Das linke Auge war zugeschwollen, der purpur-schwarze Bluterguss sah ziemlich übel aus. Auch er zog viele Blicke auf sich.


      Mit eingezogenem Kopf packte ich die Bücher, die ich für den Unterricht am Vormittag brauchte, und eilte in die entgegengesetzte Richtung davon.


      Vergebens.


      »Sammy!«, rief Del mir nach.


      Ich ging weiter. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war eine Szene. Die Leute hatten schon Grund genug, über mich zu reden.


      »Verdammt«, stöhnte er, als er mich an der Treppe einholte. Er packte mich am Arm und hielt mich fest. »Willst du mich einfach ignorieren?«


      Ich drehte mich um. Aus der Nähe betrachtet sah sein Auge noch schlimmer aus, im anderen Auge aber funkelte etwas, bei dem es mir kalt über den Rücken lief und ich am liebsten davongerannt wäre.


      »Wir müssen reden«, sagte er leise.


      Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts mehr zu reden.«


      Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Sein Atem roch nach Minze. »Du schuldest mir wenigstens die Chance, dir alles zu erklären, vor allem, nachdem dein Bruder so ausgerastet ist.«


      Meine Angst wich sehr schnell der Wut. Ich riss mich von ihm los, und es war mir egal, was die anderen jetzt denken würden. Ich schuldete ihm etwas? »Ich schulde dir gar nichts, Del.«


      Er seufzte. »Ich kann ja verstehen, dass du eine wahnsinnige Wut auf mich hast, aber ich will doch nur mit dir reden. Du kannst nicht mit mir Schluss machen und glauben, das war es dann. So eine Nummer kannst du nicht abziehen, ohne mir die Möglichkeit zu geben, alles wieder hinzubiegen.«


      Mir blieb die Spucke weg, ich machte einen Schritt zurück und stieß gegen den Glaskasten, in dem die Medaillen und Urkunden der Schule ausgestellt waren. »Hör zu, es tut mir leid. Scott hätte dich vielleicht nicht schlagen sollen, aber es ist meine Entscheidung. Dafür brauche ich deine Erlaubnis nicht.«


      »So hab ich es nicht gemeint. Ich weiß, dass du meine Erlaubnis nicht brauchst. Du drehst mir die Worte im Mund um.«


      Uns gegenüber standen ein paar Schüler, die unentwegt auf ihren Handys SMS verfassten. Verdammt, noch vor Beginn der ersten Stunde würde die ganze Schule davon wissen! »Del, ich will darüber nicht reden. Vielleicht später …«


      »Später? Versprochen?« Er packte mich wieder an der Hand. »Sag mir, dass du es mir versprichst, und ich glaube dir. Okay? Denn wenn, dann werde ich weiter zu dir stehen, Sammy. Das ist dir nur nicht klar.«


      Ich öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Seine Verzweiflung legte sich wie ein schmieriger Film auf meine Haut. Warum war er so davon besessen, unsere Beziehung zu retten? Sie war vorher nicht gerade großartig gewesen, und seitdem ich das Gedächtnis verloren hatte, war sie nichts, wofür es sich noch zu kämpfen gelohnt hätte.


      »Alles in Ordnung?«, erklang plötzlich Mrs. Messers Stimme. »Samantha?«


      Del ließ meine Hand los. Ich wandte mich um und schluckte. »Ja, alles wunderbar.«


      Ihre dunklen Augen fixierten Del. »Und bei Ihnen?«


      Er nickte und trat einen Schritt zurück. »Alles großartig.«


      »Dann schlage ich vor, dass Sie in Ihren Unterricht gehen«, sagte sie kühl.


      Del lächelte mich an, was mit seinem blauen Auge aber ziemlich schräg wirkte. »Später«, sagte er nur.


      Ich erwiderte nichts, während er auf dem Absatz kehrtmachte. Es kam mir so vor, als würde der schmierige Film langsam in meine Haut sickern. Ich umklammerte den Riemen meiner Umhängetasche, und mich schauderte.


      »Ist wirklich alles in Ordnung, Samantha?«, fragte Mrs. Messer und blieb neben mir stehen.


      Ich nickte. »Ja. Wir haben uns nur unterhalten.« Ich versuchte, ganz ruhig zu klingen.


      Ihr entging nichts. »Muss ich mir wegen des Zustands seines Gesichts irgendwelche Sorgen machen?«


      »Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich muss jetzt los.«


      Mrs. Messer nickte. »Wir sehen uns morgen früh.«


      Es gab kein Entkommen vor diesen Treffen, aber sie waren immer noch besser als die Alternative – eine Therapie bei einem richtigen Psychiater. Ich eilte in meine Klasse und erreichte
 Sekunden vor dem Gong meinen Platz. Englisch in der ersten Stunde war in Ordnung. Was ich fürchtete, war die Stunde danach.


      Veronica erwartete mich auch schon, als ich zu dem Platz wollte, auf dem ich seit meiner Rückkehr saß. Sie streckte ihren dünnen Arm aus und hinderte mich daran, mich niederzulassen. »Du kannst hier nicht sitzen.«


      Kurz überlegte ich, ob ich sie an ihren zu Tode frisierten Haaren packen und zu Boden zerren sollte. »Warum nicht?«, fragte ich.


      Sie setzte ein kühles Lächeln auf, das mir seltsam vertraut vorkam. Candy kicherte. »Mr. Dase?«, rief sie laut und fuchtelte mit dem Arm. »Mr. Dase?«


      Der Lehrer sah von seinem Papierstapel auf und gab einen lauten Seufzer von sich. »Ja, Candy?«


      »Können Sie dafür sorgen, dass Sammy woanders sitzt?«, fragte sie. »Wir fühlen uns nicht wohl, wenn sie so nah bei uns ist.«


      Ich lief knallrot an. Ein Dutzend Gesichter drehten sich zu mir um. Eines davon fiel mir besonders auf – das des Gothic-Boys. Ich nahm an, es freute ihn, wenn ich jetzt auch mal mein Fett abbekam, nachdem ich jahrelang ihm zugesetzt hatte. Aber er sah mich mit seinen mandelförmigen Augen unter den schwarzen Stachelhaaren nur traurig an.


      Dr. Dase runzelte die Stirn. »Warum fühlen Sie sich nicht wohl, Candy?«


      »Schon gut«, sagte ich und hasste das Zittern in meiner Stimme, während ich zu einem freien Platz in der letzten Reihe ging. »Ich kann mich ja woanders hinsetzen.«


      Zufrieden mit der Lösung, wandte sich der Lehrer wieder seinen Papieren zu. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Veronica Candy einen vielsagenden Blick zuwarf.


      »Mr. Dase«, quengelte Candy und fuchtelte wieder mit dem Arm.


      Ich setzte mich und hielt mich an der Tischkante fest.


      »Ja?« Mr. Dase seufzte.


      Candy drückte den Rücken durch und streckte die Brust heraus. »Ich mag es nicht, wenn Samantha hinter mir sitzt.« Theatralisch flüsternd fuhr sie fort: »Sie wissen doch, sie war die Letzte, die Cassie lebend gesehen hat.«


      Meine Finger schmerzten, so sehr krallte ich mich an der Tischkante fest. In Ordnung. Das war’s. Die Wahrscheinlichkeit war jetzt wirklich ziemlich hoch, dass ich ihr oder auch beiden ernsthaft Schaden zufügen würde.


      Der Lehrer verzog keine Miene. »Ich bin fest davon überzeugt, dass Ihnen hier nichts geschehen wird.«


      Daraufhin begann er, die Anwesenheit zu überprüfen, was Candy zum Schweigen brachte, der Schaden aber war schon angerichtet. Vor Wut und Verlegenheit bekam ich überhaupt nicht mit, worum es in der Stunde ging. Als der Gong ertönte und ich das Klassenzimmer verließ, musste ich mich schwer am Riemen reißen, um nicht auf die beiden Mädchen loszugehen. Ihr Gelächter verfolgte mich noch in den weiteren Stunden.


      In Biologie würde Candy wahrscheinlich den Mund halten, da Veronica einen anderen Kurs hatte. Früher hatte vermutlich ich Veronicas jetzige Rolle innegehabt – ich hatte den anderen gesagt, was sie zu tun hatten. Ich hatte die anderen Mädchen aus Boshaftigkeit und Langeweile zu Gemeinheiten angestiftet.


      Mittlerweile glaubte ich fest an das Karma.


      Der beschissene Tag wurde etwas besser, als Carson ins Klassenzimmer kam. Unweigerlich verzogen sich meine Lippen zu einem breiten und sicher etwas dämlichen – aber ehrlichen – Lächeln.


      Er erwiderte mein Lächeln nicht, als er sich neben mich setzte. Meiner kleinen Glückseligkeit ging ein wenig die Luft aus. »Warum hat Scott Del ein blaues Auge verpasst? Er will es mir nicht sagen.«


      »Oh.« Diese Frage hatte ich nicht erwartet. Candy, die vorn in der ersten Reihe saß, blickte auf und wollte uns ganz offensichtlich belauschen. Ich legte meinen Stift auf den Tisch, damit ich ihn nicht als Massenvernichtungsmittel einsetzte, und senkte die Stimme. »Del hat eigentlich nichts gemacht.«


      »Ach, nein?«, fragte Carson gefährlich leise. »Ich gehe nämlich vom Übelsten aus, und wenn das zutrifft, hat er am Abend ein dazu passendes zweites Veilchen.«


      »Nein – nein, nichts dergleichen. Ich hab mit ihm Schluss gemacht, und dann hab ich mich an etwas erinnert, das er getan hat, es gab Zoff, aber er wollte nicht gehen. Also hat sich Scott darum gekümmert.«


      »Was soll das heißen, er wollte nicht gehen?« Seine blauen Augen funkelten vor Zorn, aber auch vor Entschlossenheit, mich zu beschützen, worüber ich am liebsten gleich wieder wie bescheuert gegrinst hätte.


      »Es war keine große Sache, wirklich nicht. Jetzt ist alles geklärt.« Außer dass Del nach wie vor dachte, es gäbe hinsichtlich unserer Beziehung noch etwas zu verhandeln.


      Carson wirkte nicht unbedingt überzeugt, rückte näher und drückte sein Knie gegen meines. »Woran hast du dich erinnert?«


      »Äh, an etwas, was wirklich peinlich ist.«


      »Keine Sorge, ich komme damit klar.« Er grinste.


      Meine Lippen zuckten. »Sicher, aber ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme.« Ich musterte ihn, während er wartete, dann seufzte ich, als ich begriff, dass er es nicht aussprechen würde. »Gut, du weißt also, worum es geht. Um, äh, Fotos auf einem Handy.«


      Carson zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich zurück. »Und die Sache spielte sich so vor ungefähr einem halben Jahr ab?«


      Ich nickte und wurde flammendrot. »Ja. Na ja, ich wusste doch nicht, dass er die Fotos gemacht hat.« Ich konzentrierte mich auf Candys Hinterkopf, während mir die nächsten Worte nur schwer über die Lippen kamen. »Keine Ahnung, warum ich ihm damals verziehen habe. Es ist mir völlig schleierhaft. Das Ganze ist ekelhaft.«


      »Es war also damals nicht in Ordnung für dich?«


      »In meiner Erinnerung nicht. Ich war total angepisst.« Zögernd sah ich ihn von der Seite an. »Du hast sie also auch gesehen?«


      Er betrachtete mich irrwitzig lange, dann ging eine kaum wahrnehmbare Gefühlsregung über sein Gesicht. »Ich hab sie gesehen.«


      »Toll.« Ich strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und bemühte mich um einen unbedingt notwendigen Themenwechsel. »Ich hab letzten Abend einen weiteren Zettel gefunden, nachdem Del gegangen ist.«


      »Was steht darauf?« Auch Carson schien erleichtert, nicht mehr über die Fotos reden zu müssen.


      Ich zog das Papier aus der Tasche und zeigte es ihm. Wieder war seine Miene nicht zu deuten, als er die Nachricht las. »Wäre nett zu wissen, wer mit ›ihm‹ gemeint ist«, sagte er schließlich und gab mir das Blatt zurück. »Wer hinterlässt diese Zettel? Hast du irgendeine Vermutung?«


      »Keine Ahnung«, flüsterte ich und schob den Zettel zurück in die Tasche. »Es muss jemand sein, der Zugang zu unserem Haus hat. Das schränkt den Kreis ziemlich ein.«


      Carson stimmte mir zu, aber wir hatten keine Zeit mehr, über mögliche Verdächtige zu reden, nachdem der Unterricht begann und wir das Zellwachstum unter einem Mikroskop betrachten mussten. Jedes Mal, wenn wir Objektträger austauschten und sich unsere Hände berührten, lief mir ein Kribbeln über den Arm.


      Nach der Stunde begleitete Carson mich zu meinem Spind und wartete, bis ich so weit war, um in die Cafeteria zu gehen. Ich war mir nicht sicher, ob er bloß nach Del Ausschau hielt oder sich genauso ungern von mir trennen wollte wie ich von ihm.


      Als wir uns der Tür zu dem überfüllten Raum näherten, blieb ich stehen. »Ich komme in ein paar Minuten nach.«


      »Okay.« Er schien unschlüssig, aber dann lächelte er, schob sich an mir vorbei und verschwand in der Cafeteria.


      Ich stand da und wartete auf die eine Person, von der ich hoffte, dass sie mir gegenüber ehrlich war, und ignorierte die Blicke der anderen, die an mir vorbeiströmten. Dann entdeckte ich Julie. Sie kam in einem knöchellangen Kleid durch den Gang, und als sie mich sah, lächelte sie, aber das verging ihr schnell, nachdem ich sie am Arm packte.


      »He«, sagte sie und sah sich um. »Was ist los?«


      »Können wir irgendwo ungestört reden?«


      Ihr Pferdeschwanz wippte, als sie nickte. »Lass uns ins Computerlabor gehen. Da ist um die Mittagszeit nie jemand.«


      Perfekt. Ich folgte ihr durch den Gang, vorbei an der Bibliothek in das kalte, stille Labor. Sie warf ihre Tasche auf einen Stuhl. »Worum geht es?«


      Ich holte tief Luft, und dann sagte ich etwas, was ich schon Tage, wenn nicht Wochen vorher hätte sagen sollen. »Ich habe nicht vor, dir gegenüber ein Zwölf-Schritte-Programm wie bei den Anonymen Alkoholikern zu absolvieren, aber: Es tut mir leid, was ich dir alles angetan oder an den Kopf geworfen habe.« Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Das war nicht richtig, aus vielen Gründen, und ich habe das Gefühl, dass du die einzige echte Freundin bist, die ich gehabt habe, und ich habe alles versaut.«


      Julie zögerte. »Sam, es würde eine Woche dauern, wenn ich aufzählen würde, was du alles abgezogen hast. Aber im Ernst: Du hast dich verändert. Ich hab’s erst nicht glauben wollen, als Scott davon erzählt hat, aber als du dich an unseren Tisch gesetzt hast, war es sofort zu sehen. Es stimmt schon. Wie du redest, wie

      du dich verhältst, wie du andere ansiehst, das alles erinnert mich daran, wie du früher gewesen bist, und das reicht mir als Entschuldigung. Vergeben und vergessen.«


      Ich bekam feuchte Augen. Eine große Versöhnungsrede war es nicht gerade, aber im Kern hervorragend. »Danke. Ich will dich etwas fragen, und ich hoffe, dass du mir ehrlich antwortest.«


      Julie wickelte sich die Spitze ihres Pferdeschwanzes um den Finger. »Gut.«


      »Gestern Abend ist mir was eingefallen, etwas über Del und mich. Er hat doch diese Fotos von mir gemacht …«


      »Die, auf denen du ihm wie ein Porno-Star einen bläst?«


      Ich verzog das Gesicht. »Ja, besten Dank. Aber ich wusste nicht, dass er die Fotos überhaupt gemacht hat. Ich muss sie später zufällig gesehen haben, und dann bin ich ausgerastet.«


      »Du hast nichts davon gewusst?« Sie lehnte sich an die Tischkante und kniff die Augen zusammen. »Was für ein Arsch!«


      »Ganz meine Meinung.« Ich lehnte mich neben sie gegen den Tisch. »Aber ich hab ihm anscheinend verziehen, und ich weiß nicht, warum. Vielleicht kannst du mir das sagen? Wie war ich, als ich mit Del zusammen war?«


      »Oh.« Sie blinzelte. »Ehrlich?«


      Ich nickte.


      Sie lachte kurz auf. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du wirklich in ihn verliebt warst oder ob ihr beide nur zusammen wart, weil alle das irgendwie erwartet haben. Eure Familien sind die reichsten im County. Ihr beide seid beliebt, ihr seht gut aus. Daher ist jeder davon ausgegangen, dass ihr einmal zusammenkommt. Na ja, oder Del mit Cassie, nachdem ihre Mutter wieder hierhergezogen ist. Aber diese Frage, glaube ich, wurde für euch erst aktuell, als ihr älter wurdet.«


      »Wollte Cassie etwas von Del?«


      »Sie wollte alles, was du hattest, wenn du mich fragst.« Julie fingerte weiter an ihrem Pferdeschwanz herum. »Es war schon unheimlich, wie sie dich ständig nachgemacht hat, richtig psychotisch. Scott war der gleichen Meinung.«


      »Du meinst also, ich war mit Del zusammen, weil es jeder von uns erwartet hat?« Alles in mir sträubte sich gegen diese Vorstellung. Die Gründe, die Julie aufgeführt hatte, waren so oberflächlich, dass es einfach nur zum Kotzen war.


      »Ich glaube schon.« Sie sah mich an und legte den Kopf schief. »Als wir jünger waren, in der Middle School, da warst du ziemlich in Carson verknallt.«


      Mein Magen zog sich zusammen, als ich seinen Namen hörte.


      »Ihr beide wart ständig zusammen, aber dann ist Cassie auf der Bildfläche erschienen«, fügte sie fast traurig hinzu. »Und schließlich Del.«


      Scham- und Schuldgefühle überkamen mich, und ich ließ den Kopf hängen. »Ich verstehe nicht, wie ich so neben der Spur sein konnte. Wie konnte ich meine alten Freunde einfach so fallenlassen und mit dem, was Del getan hat, einverstanden sein?«


      »Ich glaube nicht, dass du jemals damit einverstanden warst. Du hast so getan, als ob.« Sie seufzte. »Aber im Grunde hast du dich geschämt, als die Fotos herumgeschickt wurden. Es hat mich wütend gemacht, dass du so getan hast, als wäre es in Ordnung. Du warst so passiv. Am liebsten hätte ich dir eine gescheuert. Im Ernst.«


      »Das hättest du vielleicht machen sollen.«


      Julie lachte. »Werde ich mir merken.«


      Ich lächelte. Aber dann fiel mir etwas ein. »Es konnten nicht nur Cassie und Del gewesen sein, die mich so verändert haben.«


      »Nein, das glaube ich auch nicht.« Sie stieß sich vom Tisch ab. »Ich glaube, deine Mom hatte viel damit zu tun. Sie hat unsere Freundschaft gehasst, weil ich nicht im Country Club bin und so weiter.« Julie verdrehte die Augen. »Und natürlich hasst sie es, dass Scott in mich verliebt ist. Dein Dad ist da viel cooler, oder er tut zumindest so. Jedenfalls bist du damals genau wie deine Mom geworden. Ich weiß wirklich nicht, warum Scott so anders ist.« Sie ließ ihren Pferdeschwanz los und griff sich ihre Tasche. »Du hast dich genauso benommen wie deine Eltern. Die machen auch alles, um vor anderen gut dazustehen. Auch wenn das bedeutet, dass man lügt, um sein Gesicht zu wahren. Genau das hast du auch getan, als diese Bilder die Runde gemacht haben. Du hast dich wie deine Eltern verhalten, und ich bin mir sicher, wenn deine Mom mich unbemerkt um die Ecke bringen könnte, nur damit ihr Sohn nicht mehr mit einer Normalsterblichen zusammen wäre, dann würde sie es.«


      Ich wollte lachen, wusste aber nicht, ob Julie das wirklich nur im Spaß gesagt hatte.
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      Mom wartete auf mich, als ich nach der Schule nach Hause kam. Sie hatte ein Weinglas in der Hand, und ihre hängenden Mundwinkel waren ein untrügliches Zeichen dafür, dass kein angenehmes Gespräch anstand. Ich ging in das kleinere Wohnzimmer, warf meine Tasche auf die Couch und fläzte mich daneben.


      Sie folgte mir. »Dels Mutter hat mich heute angerufen.«


      Ich griff mir eine Zeitschrift und tat so, als hätte ich nicht den leisesten Schimmer, wovon sie redete. »Habt ihr euch nett unterhalten?«


      »Nicht ganz«, sagte sie und setzte sich in den Ledersessel. »Sie hat mir erzählt, dass Scott ihn geschlagen hat. Und du mit ihm Schluss gemacht hast. Ich habe ihr versichert, dass das alles ein Missverständnis gewesen sein muss.«


      Ich verzog das Gesicht. »Bist du gar nicht neugierig, warum Scott ihn geschlagen hat?« Mom nahm einen Schluck von ihrem Glas, und ich spürte, wie ich wütend wurde. »Er wollte nicht gehen. Nachdem ich herausgefunden hatte, was es mit diesen Fotos auf sich hat. Und ich mit ihm Schluss gemacht habe.«


      Ihre Hand zitterte, als sie das Glas auf den kleinen Tisch neben sich stellte. »Samantha …«


      Ich drehte mich zu ihr hin. Ich wollte doch, dass sie verstand, welchen Weg ich zurückgelegt hatte, vielleicht wollte ich, dass sie sah, wer ich jetzt war. »Mom, ich habe nicht gewusst, dass er diese Fotos gemacht hat. Und es war für mich nicht in Ordnung.«


      Sie blinzelte, fuhr sich dann mit einer Hand über die Leinenhose und strich sie glatt. »Das ist schön zu wissen. Ich würde nur ungern glauben, dass du mit etwas so … Geschmacklosem einverstanden bist.«


      Geschmacklos war nicht das einzige Wort, das ich dafür hatte. Es war ekelhaft. »Dann musst du verstehen, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen sein kann.«


      »Liebes, was er getan hat, war falsch, er hat einen Fehler gemacht.« Sie sah mich an. »Jeder macht einmal Fehler.«


      Ich war sprachlos vor Entsetzen.


      Sie fuhr mit den Fingern über die Goldreife an ihrem Handgelenk und setzte sich steif und aufrecht hin. »Dein Vater … auch er hat Fehler gemacht. Wir wären nicht so lange verheiratet, wenn nicht jeder von uns gelernt hätte, dem anderen zu verzeihen.«


      Nur ganz langsam erwachte ich aus meiner Betäubung. »Del hat Fotos von mir gemacht, als ich ihm einen geblas…«


      »Das verstehe ich, Samantha.« Sie rümpfte die Nase. »Aber das ist schon so lange her, und ich bin mir sicher, dass es ihn ganz schrecklich mitnimmt. Das kann gar nicht anders sein.«


      »Es ist mir ziemlich egal, ob es ihn mitnimmt«, sagte ich und fragte mich zugleich, ob ich deswegen ein schlechtes Gewissen haben sollte. »Wie um alles in der Welt konntest du damit einverstanden sein, dass ich danach überhaupt noch mit ihm zusammen war?«


      Meine Mom seufzte. »Ich bin nicht damit einverstanden, dass er das getan hat, Samantha, aber er ist jung, und er ist ein Mann. Weiß Gott, es wird sicherlich nicht die letzte dumme Entscheidung in seinem Leben gewesen sein.«


      »Es wird die letzte dumme Entscheidung gewesen sein, die mich betrifft!«


      Darauf ging sie nicht ein. »Du hast allen Grund, wütend auf ihn zu sein. Ich kann es dir nicht übel nehmen, aber ich finde, du solltest mit ihm reden. Seine Mom und ich sind der Meinung, dass … na ja, dass nach all dem, was passiert ist, jeder von euch ein wenig Zeit braucht, bis wieder gegenseitiges Vertrauen hergestellt ist, und dass äußere Einflüsse dich dabei nur verwirren.«


      Es war also damit zu rechnen, dass ich sonst nach dem Schulabschluss direkt das Irrenhaus ansteuerte. Eigentlich hätte ich lachen sollen über die absurde Tatsache, dass meine Mom Del für etwas so Abscheuliches in Schutz nahm, aber ich war wie gelähmt, weil sie mich für mein Unverständnis auch noch angiftete.


      »Äußere Einflüsse, die mich verwirren?«, fragte ich schließlich.


      Sie nickte. »Na ja, nach Cassies Tod und deinem Gedächtnisverlust ist es verständlich, dass es eine Weile dauert, bis du …«


      »Warum willst du unbedingt, dass ich mit Del zusammen bin?«, fiel ich ihr ins Wort. »Ich kapier es einfach nicht. Ist das normal? Mischen sich Moms immer derart ein?«


      Etwas blitzte in ihren Augen auf, aber nur so kurz, dass ich nicht erkennen konnte, was in ihr vorging. »Deinem Vater und mir ist es sehr wichtig, dass du mit jemandem liiert bist, der für dich sorgen kann und auch deiner Stellung entspricht.«


      Da steckte mehr dahinter. Ich wusste es, aber wie bei so vielem bekam ich es nicht zu fassen. Also ließ ich es gut sein. »Mom, ich werde mich nicht wieder auf Del einlassen. Ich verabscheue ihn zutiefst.«


      Sie griff nach ihrem Glas und sah mich über den Rand hinweg an. »Du verbringst keine Zeit mit deinen Freundinnen.«


      »Meine Freundinnen sind Arschgeigen.«


      »Samantha!« Sie starrte mich an, als würde ich ein Messer schwingen.


      Ich rang mir ein Lächeln ab. »Stimmt doch. Und du kannst es dir abschminken, dass ich mich mit denen jemals wieder vertragen werde.«


      »Ich glaube, du übertreibst.« Sie leerte ihr Glas und lächelte, was ihrer kühlen Fassade aber keinen Abbruch tat. »Du hattest immer schon einen Hang zur Übertreibung.«


      »Sie nennen mich die bekloppte Sam und geben mir zu verstehen, dass ich schuld bin an Cassies Tod.« Mom zuckte merklich zusammen. Vielleicht hätte ich meinen gesellschaftlichen Abstieg weniger unverblümt zum Ausdruck bringen sollen. Zu spät. »Also, nein, ich übertreibe nicht.«


      Sie öffnete den Mund und schien es sich dann anders zu überlegen. Ich betrachtete sie in diesem seltenen Augenblick, in dem sie wirklich einmal nachzudenken schien, statt immer nur zu trinken und von mir enttäuscht zu sein.


      Ich wurde ganz steif.


      Denn plötzlich kam mir die Situation so bekannt vor. Wir hatten das alles schon einmal durchgemacht. Ich wollte sie nicht enttäuschen und wusste nicht, wie ich das anstellen sollte oder ob ich überhaupt dazu in der Lage war.


      Mir war zum Heulen zumute. Moms freie Hand war zur Faust geballt. Ich hatte einen Kloß im Hals. »Ich weiß, du bist enttäuscht …«


      »Nein, Liebes, das bin ich nicht.« Sie stand auf und setzte sich neben mich. Ich wollte sie nicht ansehen, weil ich mir nicht sicher war, ob sie log.


      Und wie bei einem Puzzle, bei dem plötzlich die Teile zusammenfielen, wusste ich mit einem Mal, dass ihre Enttäuschung nicht nur mit mir zu tun hatte, sondern auch mit ihr selbst.

      Das musste ich schon vor der Nacht auf den Felsen gewusst haben.


      »Liebes, ich will doch nur dein Bestes. Das ist alles.« Sie schwieg kurz und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Und im Moment bist du auf einem Weg, von dem ich nicht weiß, ob er wirklich gut für dich ist. Der Bruch mit Del, die Entfremdung von deinen Freundinnen …«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das waren die richtigen Entscheidungen, Mom.«


      Sie zögerte. »Und du bist oft mit Carson zusammen, nicht wahr?«


      Ich starrte sie an. Schnell zog sie die Hand weg. »Na und?«


      »Sein Vater putzt deinem Vater für einen kleinen Zuverdienst das Büro, Samantha. Das ist keiner für eine Beziehung.«


      »Ich habe mit seinem Vater auch keine Beziehung, oder?«, blaffte ich. Das Argument war einfach zu lächerlich. »Ich habe auch mit Carson keine Beziehung.«


      »Aber du magst ihn.«


      »Ja, ich mag ihn, Mom. Ich verstehe nicht, warum du damit ein so großes Problem hast. Du hast doch auch Dad geheiratet!« Sie riss die Augen auf. Ins Schwarze getroffen! »Er hatte auch kein Geld.«


      »Dein Vater war in Yale, als wir uns kennenlernten. Das war etwas anderes.«


      »Inwiefern?«, fragte ich. »Er hatte trotzdem kein Geld, und Carson wird an die Pennsylvania State gehen.«


      Sie antwortete nicht gleich, und als sie es tat, kam nicht das, was ich erwartet hatte. »Dein Vater … hat mich überrumpelt, Samantha.« Ihr Blick schien in eine weite Ferne zu schweifen, und die Maske, hinter der sie sich versteckte, fiel von ihr ab. Fast sah ich sie vor mir, wie sie meinen Dad kennengelernt hatte. »Wir haben uns zufällig getroffen, auf einer Party, und er war so anders als alle, die ich bis dahin gekannt hatte. Und weil er auch in Yale war, habe ich angenommen … na ja, dass er dazugehört. Mein Vater war nicht sehr begeistert, als die Wahrheit ans Licht kam, und vielleicht hätte ich …«


      Vielleicht hätte sie auf ihren Vater hören sollen? Mom sprach es nicht aus, aber sie dachte es sich wahrscheinlich. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.


      Dann schüttelte sie den Kopf. »Du verdienst jemanden, der dir die Welt zu Füßen legen kann, der seinen eigenen Weg geht. Verstehst du mich?«


      Ich glaubte schon. »Aber mit Geld allein bekommst du noch nicht die Welt, Mom. Jedenfalls nicht alles, was man sich wünscht.«


      Sie wollte etwas erwidern, aber irgendwo im Haus wurde eine Tür geöffnet. Die schweren, schnellen Schritte meines Vaters waren zu hören. Mom wandte sich zur Tür, und in dem Moment, als er eintrat, sah ich ihm an, dass etwas Schlimmes passiert war.


      »Was ist los, Steven?«, fragte Mom, erhob sich und war wieder so kühl und reserviert wie sonst.


      Dad sah erst sie an, dann mich. Seine Haare waren so zerzaust wie an dem Tag, an dem sie zu mir ins Krankenhaus gekommen waren. »Joanna, gerate jetzt bitte nicht in Panik. Alles wird gut werden. Das ist alles reine Routine.«


      Mom verschränkte die dünnen Arme vor der Brust. »Das klingt nicht sehr beruhigend.«


      »Wir müssen mit Samantha zur Polizei«, sagte er. Als er meinen Blick sah, lächelte er. Mein Hals war wie ausgedörrt. »Detective Ramirez hat einige Fragen, Lincoln wartet dort schon auf uns.«


      Das Rauschen in meinen Ohren übertönte alles, was meine Mom noch sagte. Lincoln war der Anwalt der Familie.


      Ich schluckte und erhob mich mit wackligen Beinen. »Dad«, krächzte ich.


      Er kam zu mir und legte mir sanft die Hände auf die Schultern. »Schon gut. Sie wollen dir nur ein paar Fragen stellen.«


      »Aber das haben sie doch schon so oft getan. Und bislang musste ich nie aufs Revier.«


      Mom stand neben mir und drückte sich die Finger gegen die Schläfen.


      »Ich will nicht, dass sie allein dorthin geht«, sagte sie und überraschte mich damit. »Ich werde …«


      »Nein.« Dad streckte den Rücken durch. »Bleib du hier. Ich kümmere mich darum.«


      »Aber warum soll ich dort hinkommen?«, fragte ich.


      Wieder versuchte er zu lächeln. »Weil sie sich an die Vorschriften halten, mein Liebes. Es ist besser, wenn wir den Anschein erwecken, dass wir nichts zu verbergen haben.«


      »Wir haben nichts zu verbergen.« Bislang hatte sich mein Vater gegenüber Ramirez alles anderes als entgegenkommend verhalten. Etwas musste sich geändert haben.
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      Der Befragungsraum sah ganz anders aus als im Fernsehen. Es gab keinen Einwegspiegel, sondern da war lediglich ein kleiner Raum mit vier völlig nackten Wänden und einem Tisch mit drei Stühlen.


      Thomas Lincoln, Staranwalt der Familie, und ich saßen Detective Ramirez gegenüber. Vor sich hatte der Polizist einen Notizblock und einen Stift, mit dem er ständig herumspielte. Ich musste die ganze Zeit darauf starren. Vor ihm lag auch der Durchsuchungsbeschluss. Mittlerweile durchkämmten Polizisten das Haus und machten sich am teuren Porzellan meiner Mom zu schaffen.


      Wahrscheinlich war sie einem Herzinfarkt nahe.


      Ich war ebenfalls nicht so weit davon entfernt, vor allem, weil Dad nicht hier war. Er hätte mit hereinkommen dürfen, Lincoln aber hatte ihm dringend davon abgeraten.


      Alles, woran ich denken konnte, waren die gelben Zettel. Sie lagen in meiner Umhängetasche, die ich in der Eile mitgenommen hatte. Wie in aller Welt würde ich erklären können, woher sie stammten, falls die Tasche durchsucht werden sollte? Ach, keine Ahnung, wer die mir zusteckt, aber sie sind schon komisch, was? Nein, keine gute Idee.


      »Wollen Sie Samantha nicht über ihre Rechte belehren?«, fragte Lincoln und lehnte sich zurück.


      Ramirez steckte die Kappe auf seinen Stift. »Ich habe nur ein paar Fragen, und solange Miss Franco nichts gesteht, sehe ich dafür keine Notwendigkeit.«


      Ich schöpfte Hoffnung.


      »Ah, verstehe. Sie wollen das Mädchen nur aus dem Haus haben, damit Sie es durchsuchen können«, sagte Lincoln. »Und wenn Sie etwas finden, ist sie bereits hier.«


      Meine frisch geschöpfte Hoffnung zerplatzte wie ein Ballon.


      Der Detective ging auf Lincolns Worte gar nicht ein, sondern richtete seinen müden Blick auf mich. Wahrscheinlich hatten sie hier nur selten mit unter Mordverdacht stehenden Teenagern zu tun. Es ließ ihn auch nicht ganz kalt. »Bevor ich zu meinen Fragen komme: Haben Sie sich seit unserer letzten Begegnung an irgendetwas erinnern oder etwas herausfinden können?«


      Dass meine Freundinnen und mein Exfreund Arschlöcher waren, wollte er wahrscheinlich nicht hören. »Nein«, sagte ich und erzählte ihm damit nur eine halbe Lüge. Wenn ich mich an etwas erinnerte, dann an nichts Konkretes. »Aber ich habe es probiert. Ich war im Haus von Cassie und …«


      Lincoln berührte mich am Arm. »Samantha, das müssen Sie nicht erzählen.«


      Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme.


      Ramirez schaute den Anwalt an und sah dabei aus, als hätte er einen üblen Geruch in der Nase. »Miss Franco, Sie können fortfahren.«


      »Ich rate Ihnen, es nicht zu tun«, mahnte Lincoln.


      Verwirrt sah ich die beiden abwechselnd an. »Es war keine große Sache. Ich bin einmal zu Cassies Haus gefahren, und ich war sogar am See und bei den Felsen.« Lincoln neben mir verkrampfte sich merklich. Aber im Ernst, ich hatte mir damit doch nichts zuschulden kommen lassen. »Ich habe gehofft, dadurch Erinnerungen zu wecken, aber es kam nichts.«


      »Warum meinen Sie, es würden dadurch Erinnerungen geweckt?«, fragte Ramirez.


      »Meine Beratungslehrerin hat gesagt, ich soll mich mit vertrauten Dingen umgeben. Aber es hat nicht funktioniert.«


      »Interessant«, murmelte er. »Waren Sie allein dort?«


      Ich sah auf. »Ich war allein am See.«


      »Und dabei hatten Sie den Autounfall?« Ich nickte, und er
 notierte sich etwas. »Und die anderen Male? Waren Sie da auch allein?«


      Eigentlich war es unsinnig, dass ich meinte, jetzt lügen und damit Carson schützen zu müssen, aber ich wollte ihn nicht mit hineinziehen. Allerdings hatte Cassies Großvater uns gesehen. »Ein Freund hat mich zu Cassies Haus und zu den Felsen begleitet.«


      »Und wer ist dieser Freund?«


      »Ich kaute auf meinem Daumennagel herum. »Carson Ortiz.«


      Ramirez nickte. Mir war nicht klar, was das bedeutete. »Noch irgendetwas, was Sie mir sagen möchten?«


      Ich sah Lincoln an, der den Eindruck machte, als hätte er mich am liebsten geknebelt. »Nein.«


      »Gut.« Ramirez’ Lächeln fehlte es an Wärme. »Ich möchte Sie ein paar Dinge fragen und Ihre Meinung dazu hören, und wenn meine Beamten eintreffen, steht es Ihnen frei, nach Hause zu gehen, in Ordnung?«


      Ich nickte.


      »Wir haben von der Gerichtsmedizin den Autopsiebericht über Cassie erhalten.« Er bemerkte, wie ich fröstelte, aber er fuhr fort. »Laut dem toxikologischen Gutachten hatte sie Antidepressiva und Phentermin genommen.«


      »Appetitzügler«, erklärte Lincoln und richtete einen Knopf an seinem sich über den mächtigen Bauch spannenden Jackett. »Abgesehen von der Tatsache, dass die meisten Teenager mit diesem Begriff wenig anfangen können, leidet meine Mandantin unter dissoziativer Amnesie, wie Sie wissen dürften. Worauf wollen Sie also hinaus?«


      »Das ist mir alles klar, trotzdem habe ich gehofft, dass ihr
 das vielleicht etwas sagt«, antwortete Ramirez, und eine gewisse Klangfärbung in seinem Ton gab mir zu verstehen, dass er von meiner Amnesie nicht ganz überzeugt zu sein schien. Ich sollte mich nicht irren. »Ich habe mich über diese, äh, Störung erkundigt. Offenbar kann man sie auch vortäuschen …«


      Ich dachte, ich hätte nicht richtig gehört. »Ich täusche nichts vor!«


      Lincoln legte mir schwer die Hand auf den Arm. »Detective Ramirez, wir haben uns bereit erklärt, Ihre Fragen zu beantworten, aber wenn Sie sich weiterhin Unterstellungen bezüglich Saman-

      thas Gesundheitszustand erlauben – einen Zustand, den Ihnen mehrere Ärzte bestätigen können –, dann ist diese Befragung hiermit zu Ende.«


      »Ich habe nicht unterstellt, dass sie das alles vortäuscht, sondern dass man es vortäuschen kann«, erwiderte er. Bullshit, hätte ich am liebsten gerufen, aber was soll’s? »Es kann nicht schaden, diese Fragen zu stellen«, fuhr er fort, »nicht, wenn es um Mord an einer jungen Frau geht.«


      Ich richtete mich auf. »Sie ist also definitiv ermordet worden? Es war kein Unfall?«


      Er sah mich seltsam an, beugte sich dann vor, stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und hatte immer noch den Stift in

      der Hand. »Nein, es war kein Unfall. Die Autopsie besagt das
 Gegenteil.«


      Der ganze Raum verschob sich, ich schloss die Augen. Jeder Atemzug tat weh. Ermordet. Die Ungewissheit hatte damit ein Ende. Sie war wirklich ermordet worden. »Ich will wissen, was geschehen ist«, sagte ich zaghaft und mit heiserer Stimme.


      Die Hand auf meinem Arm drückte fester zu. »Samantha, ich bin mir nicht sicher, ob Sie das wirklich erfahren wollen.«


      Ich schlug die Augen auf. Beide Männer sahen mich an. Ein Teil von mir hatte Angst, es zu erfahren, aber ich ignorierte ihn. »Ich muss es wissen.«


      Ramirez schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: »Bei der Autopsie ist festgestellt worden, dass sich kein Wasser in der Lunge befunden hat. Sie ist nicht ertrunken.«


      Im ersten Moment war ich erleichtert. Ertrinken war schrecklich. »Was ist also passiert?«


      »Höchstwahrscheinlich ist Cassie an dem Schädeltrauma gestorben, das ihr mit einem stumpfen Gegenstand zugefügt wurde.« Ramirez begann wieder, mit seinem Stift auf den Tisch zu klopfen, während er mich eingehend musterte. »Sie war schon tot, bevor sie auf der Wasseroberfläche auftraf.«


      »Aber sie hätte doch auch von allein herunterfallen können, oder?« Ich blickte zu Lincoln. Er sah aus, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall.


      Ramirez’ Stift hielt inne. »Die Spurensicherung war vor Ort. Es ist schlichtweg nicht möglich, dass jemand vom Hang fällt und unten in den See stürzt, ohne selbst kräftig abzuspringen oder von jemandem gestoßen oder eben hineingeworfen zu werden. Und es ist äußerst unwahrscheinlich, dass sie den Hang hinuntergefallen und dann irgendwie über die Felskante in den Wasserfall gerollt ist.«


      »Das habe ich mir auch schon zusammengereimt«, sagte ich mir rauer Stimme. Verdammt. Wer hätte gedacht, dass es einen so fertigmachen konnte, dass man recht hatte?


      »Samantha«, unterbrach Lincoln. »Ich muss darauf bestehen, dass Sie jetzt nichts mehr sagen.«


      Zu spät, der Detective stürzte sich auf mich wie eine Hundemeute auf eine dreibeinige Katze. »Was meinen Sie damit, Sie hätten sich das auch zusammengereimt?«


      Lincoln schnaubte. »Antworten Sie nicht darauf!«


      Ich beachtete ihn nicht. »Na ja, als ich auf dem Hügel war, ist mir ebenfalls der Gedanke gekommen, dass es schwierig ist, von dort oben in den See zu fallen, wenn man nicht … gestoßen wird. Aber ich selbst muss hinuntergefallen sein, weil ich diese … diese Erinnerung habe, in der ich irgendwo hochsteige.«


      »Ich dachte, Sie erinnern sich an nichts?«, kam es scharf von Ramirez.


      Ich knirschte mit den Zähnen. »Es ist keine klare Erinnerung, eher so ein Gefühl. Ich weiß doch noch nicht einmal, ob es wirklich so war.«


      Er betrachtete mich eine Weile. »Sie erinnern sich, irgendwo hochgestiegen zu sein? Sie meinen, es handelt sich dabei um den Felshang über dem Wasserfall?«


      »Ich glaube schon. An etwas anderes kann ich mich kaum erinnern.« Also an etwas, das irgendwie Sinn ergab. Ramirez musterte mich weiterhin eindringlich. »Ich wünschte mir wirklich, es wäre anders. Es gibt niemanden, dem mehr daran gelegen wäre zu erfahren, was dort geschehen ist.«


      »Außer Ihrer Mutter«, korrigierte er und lehnte sich zurück. Er richtete den Blick auf den Anwalt. »Offensichtlich haben sich beide jungen Frauen auf dem Felshang aufgehalten. Das konnten wir verifizieren. Eine hat überlebt, die andere ist gestorben. Bleibt die Frage, ob noch eine dritte Person anwesend war, Miss Franco.«


      Ich stieß die Luft aus, von der mir nicht bewusst gewesen war, dass ich sie die ganze Zeit schon angehalten hatte. »Ich weiß es nicht.«
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      Mein Zimmer war ein einziges Chaos. Allein der Gedanke, dass Fremde meine Unterwäsche durchwühlt hatten, war zum Gruseln. Ich fühlte mich vergewaltigt. Nichts war verschont geblieben. Noch nicht einmal mein Bett. Was glaubten sie denn, was ich darin verstecken würde? Mein Laptop war verschwunden. Forensik. Laut Ramirez würde ich ihn in einer Woche zurückbekommen.


      Inständig hoffte ich, dass ich keine Pornosucht gepflegt hatte, von der ich jetzt nichts mehr wusste.


      Ich brauchte fast den ganzen Abend, um das Zimmer aufzuräumen. Dabei tänzelte ständig meine Mutter um mich herum und hielt mich auf. Sie war blass und wirkte mitgenommen. Irgendwann ließ sie mich endlich allein, um kurz darauf mit einem Sandwich zurückzukehren. Das überraschte mich und jagte mir zugleich eine ziemliche Angst ein. Es war ihr anzusehen, dass es ihr diesmal egal war, was sich ihre hochnäsigen Freunde dachten.


      Diesmal galt ihre Besorgnis allein mir.


      Was es für mich nicht besser machte. Denn jetzt wusste ich, dass ich wirklich allen Grund hatte, mir Sorgen zu machen. Bei meiner Vernehmung – äh, Befragung – war nicht mehr viel herausgekommen, nachdem Ramirez gefragt hatte, wer die dritte Person gewesen sei. Er stellte die immer gleiche Frage auf unterschiedliche Weise und hoffte, dass mir irgendwas herausrutschte. Ganz offensichtlich glaubte er, ich würde alle an der Nase herumführen oder mit etwas hinterm Berg halten.


      Lincoln fuhr schweres Anwaltsgeschütz auf. Er verlangte Beweise. Detective Ramirez gab deutlich zu verstehen, dass ich die letzte Person gewesen sei, die die Tote lebend gesehen habe. Mein »Gedächtnisverlust« sei meine einzige Verteidigung, alles, was mich »vor den Behörden schützt«. Die Polizei verfügte zwar
 lediglich über Indizien, aber es seien schon Leute wegen weniger verurteilt worden. Lincoln sagte mir und meinem Vater nachher, dass es so weit nie kommen werde. Ich wollte ihm glauben, meine Paranoia aber schwang sich zu ungekannten Höhen auf.


      Eine hat überlebt, die andere ist gestorben.
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      Bis spät in die Nacht ging ich in meinem Zimmer auf und ab. Als ich mich ins Bett legte, war ich ein verschwitztes Nervenbün-
del. Ich zog mir wie ein Kleinkind die Decke über den Kopf und versuchte im Schutz und in der Isolation dieses Kokons meine Gedanken zu ordnen.


      Cassie war ermordet, ihr war der Schädel eingeschlagen worden, bevor man sie den Felshang hinuntergeworfen hatte. Vielleicht hatte sie sich ihre tödlichen Verletzungen auch während des Sturzes zugezogen, aber auf jeden Fall war sie gestoßen worden. Nichts deutete darauf hin, dass sie selbst gesprungen war. Offensichtlich ging die Polizei nicht von einem Selbstmord aus. Kein Wasser in der Lunge. Also gab es zwei mögliche Szenarien: Ich hatte ihr mit einem Gegenstand auf den Kopf geschlagen und sie über den Abgrund gestoßen, woraufhin ich irgendwie selbst in die Tiefe fiel, oder es war noch eine weitere Person dort gewesen, die für alles verantwortlich war – die Cassie den Schädel eingeschlagen, sie über die Felsen gestoßen und das Gleiche dann mit mir versucht hatte.


      Eine hat überlebt, die andere ist gestorben.


      Ich fühlte mich Cassie jetzt irgendwie näher als zuvor. Das Geheimnis dieser Nacht, deren Erinnerung sich mir noch entzog, war das, was uns verband.


      Irgendwann schlief ich ein und träumte von dem Felshang, von Cassie und einer dritten Person, die sich jedoch vor mir verbarg und die ich nicht zu Gesicht bekam. Als ich aufwachte, klebte meine Haut von kaltem Schweiß, die Bettdecke hatte ich mir um die Hüfte gewickelt.


      Minuten vergingen, in denen ich die Augen geschlossen hielt. Ich wollte bis hundert zählen, kam aber nur bis zwanzig. Gänsehaut zog sich über meine Arme, ich zitterte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als wäre etwas Übernatürliches im Zimmer.


      Erschrocken stieß ich die Luft aus und spannte die Muskeln an. Jemand war im Zimmer. Ich spürte es ganz deutlich. Ich hatte Angst, die Augen aufzuschlagen, also blieb ich reglos liegen.


      Ein eisiger Atem strich über meine Stirn und dann über meine Wangen.


      Ich schluckte, und obwohl ich es nicht wollte, schlug ich die Augen auf. Ich stieß einen Schrei aus. Ich war nicht allein.
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      In der Dunkelheit beugte er sich über mich. Ich sah nur seinen Oberkörper, spürte aber seinen Atem. Ich konnte mich nicht bewegen, und ich konnte nicht aufhören zu schreien. Dann zog er sich zurück. Steh auf! Lauf ihm hinterher! Lauf weg! Mein Gehirn feuerte Befehle ab, mein Körper aber wollte nicht gehorchen.


      Aber er war immer noch da. Eine kalte Hand fuhr mir über den Hals, über meinen pochenden Puls. »Samantha«, sagte er mit einer rauen, mir irgendwie bekannten Stimme. »Das hätte nicht passieren sollen.«


      Dann ging das Licht an, greller Schein blendete mich, und ich fuhr aus dem Bett hoch. Noch immer schrie ich aus Leibeskräften. Plötzlich schlangen sich Arme um mich, mein Schreien wurde eine Oktave höher.


      »Schhh, Sam, es ist alles okay. Alles ist okay. Schhh, es ist alles in Ordnung.«


      Ich versuchte die Stimme zu erkennen. Aber alles, was ich sah, war der Mann über mir, sein kalter Atem, seine kühlen Finger an meinem Puls. Ich hörte nicht auf zu zittern, egal, wie besänftigend die Worte waren, die mir ins Ohr geflüstert wurden.


      Schließlich machten sich andere Stimmen bemerkbar – mein Dad – Mom. Es war Scott, der mich festhielt und mich wieder zur Besinnung bringen wollte.


      »Was ist los?«, fragte Dad. Er hielt eine Pistole in der Hand.


      Mom setzte sich neben Scott und legte mir die Hand auf den Rücken. »Samantha, Liebes, rede mit uns.«


      Ich brauchte mehrere Anläufe, bis ich einen zusammenhängenden Satz zustande brachte. »Er war in meinem Zimmer, er hatte sich über mich gebeugt! Ich bin aufgewacht, und er war da!«


      »Wer?«, fragte Scott und ließ mich los, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. »Wer, Sam?«


      Dad eilte an die Fenster, ruckelte an den Griffen, während ich mich auf das Gesicht meines Bruders konzentrierte. »Ich weiß es nicht, aber das war er. Das war er.«


      Stirnrunzelnd fragte Scott: »Del?«


      »Mach dich nicht lächerlich«, blaffte Mom und tätschelte mir den Rücken. »Er würde nie hier auftauchen und sie so erschrecken.«


      Ich setzte mich aufrecht hin. »Ich habe sein Gesicht nicht sehen können. Er muss irgendwie durchs Fenster abgehauen sein.«


      Dad war kreidebleich, er ließ die Pistole sinken. »Oh, Samantha …«


      »Was?«, kreischte ich. »Er war hier! Er stand über mich gebeugt und hat mich berührt.«


      Mom erhob sich und schnürte den Knoten an ihrem seidenen Morgenmantel fester. Sie sah meinen Vater an. »Wir können nicht länger warten, Steven. Sie muss in ärztliche Behandlung.«


      Ich wich zurück und krallte mich mit den Fingern in die Decke. Wovon sprachen sie da? Wieso ärztliche Behandlung? Jemand war in meinem Zimmer gewesen!


      »Ihr fehlt nichts. Sie hatte bloß einen Albtraum«, erklärte Scott zu meiner Verteidigung. »Es gibt keinen Grund, sie in die Zwangsjacke zu stecken.«


      »Was?«, schrie ich. Zwangsjacke? Mein Puls schoss hoch.


      »Scott«, sagte Mom mit einem Seufzen. »Geh in dein Zimmer.«


      Er ignorierte sie.


      Dad setzte sich auf meine andere Seite und nahm meine Hand. »Kleines, die Fenster und die Balkontür sind von innen abgeschlossen. Die Alarmanlage ist angeschaltet. Sie ist nicht ausgelöst worden.«


      »Nein. Nein! Jemand war in meinem Zimmer.« Ich riss meine Hand los. »Ihr müsst mir glauben. Ich war wach. Er hat sich über mich gebeugt.«


      Dad schüttelte den Kopf und sah traurig und müde aus. »Es war niemand in deinem Zimmer. Du hast geträumt oder …«


      »Oder mir alles nur eingebildet? Wie den Kerl auf dem Rücksitz?«, schrie ich. Meine Angst verwandelte sich in Zorn. »Das denkt ihr doch!«


      Mom fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Es war das erste Mal, dass ich sie weinen sah, ihre Tränen machten mich aber nur noch wütender. »Du hattest einen stressigen Abend, Liebes. Wir wollen dir nichts unterstellen, aber du brauchst …«


      »Ich brauche keine Hilfe!« Gut, vielleicht brauchte ich Hilfe. Vielleicht war manches, was ich gesehen hatte, nicht real gewesen, aber der Kerl in meinem Zimmer war es.


      »Wir können morgen darüber reden«, sagte Dad und stand auf.


      Ich ignorierte ihn, sprang auf, packte meine Umhängetasche, die unter dem Schreibtisch stand, und warf sie aufs Bett. Neben den Büchern, Schulheften und Stiften fielen auch vier gelbe Zettel heraus. Alle bis auf den, den ich im Auto gefunden hatte.


      »Was machst du da?«, fragte Scott. Als er die Zettel sah, riss er die Augen auf.


      Und mir kam in dem Moment ein ganz schrecklicher Gedanke. Hinterließ Scott diese Nachrichten? Ich musterte ihn eindringlich. Er hasste Cassie, aber … nein. Ich verwarf den Gedanken.


      Der Reihe nach breitete ich die Zettel auf dem Bett aus. »Hier! Seht ihr! Ständig bekomme ich diese verdammten Zettel. Jemand will mit mir Kontakt aufnehmen und mich vielleicht warnen.«


      Mom spähte über meine Schulter, schlug sich die Hand vor den Mund und wandte sich ab. Ihre Schultern bebten.


      »Was zum …?« Dad nahm eine Botschaft zur Hand – die erste. Dreh dich nicht um. Schau nicht zurück. Es wird dir nicht gefallen, was du siehst. »Mein Gott!«, rief er.


      »Siehst du!« Fast hätte ich in die Hände geklatscht. Die Zettel waren das Einzige, womit ich beweisen konnte, dass ich nicht vollkommen verrückt war. »Die Botschaften belegen, dass jemand weiß, was geschehen ist. Vielleicht ist der, der diese Zettel hinterlässt, mit dabei gewesen.«


      Mein Vater zerknüllte den sowieso schon knittrigen Zettel. »Warum bist du nicht gleich zu mir gekommen, als du den ersten gefunden hast?«


      »Ich …« Ich sah zu Scott. Er senkte den Blick.


      Dad fuhr herum, an seiner Schläfe pochte eine Ader. »Du hast davon gewusst? Du hast gewusst, was hier vor sich geht, und mir nichts gesagt?«


      »Es ist nicht seine Schuld«, verteidigte ich ihn. »Außerdem geht es hier doch gar nicht darum. Jemand hat sich hier hereingeschlichen, hat Zettel auf meinem Bett abgelegt, in meinem Spind in der Schule und in meiner Tasche.«


      »Ich werde morgen den Arzt verständigen«, sagte Mom und rieb sich den Hals, bis die Stelle ganz rosa wurde. »Ende der Diskussion.«


      Ich warf die Arme hoch. »Den Arzt verständigen? Nur zu! Aber können wir uns vorher auf das hier konzentrieren? Schließlich ist das ein bisschen wichtiger.«


      Scott sah auf. »Ich hätte es dir sagen sollen, als du mir den ersten Zettel gezeigt hast, aber … ich wollte dich nicht aufregen. Tut mir leid.«


      Ich bekam es mit der Angst zu tun. »Was meinst du?«


      »Die Zettel, es ist immer das gleiche Papier, und es ist deine Handschrift. Deine Handschrift, als du noch klein warst«, erklärte er und warf Mom einen Blick zu. »Du hast diese Zettel selbst geschrieben, Sam.«


      »Nein. Niemals! Ich habe diese Zettel nicht geschrieben.«


      »Warte.« Scott stand auf und lief aus dem Zimmer.


      »Ich war das nicht, Dad«, beteuerte ich flehentlich. »Ich bin nicht verrückt. Es kann unmöglich sein, dass ich diese Zettel geschrieben habe! Ich würde mich doch erinnern.«


      Dad lächelte schwach. »Ich weiß. Du bist nicht verrückt.«


      Aber ich sah die Wahrheit in seinem Blick. Wie betäubt wartete ich, bis Scott mit einem zusammengefalteten grünen Karton zurückkam. »Das ist eine Karte, die du mir zu unserem siebten Geburtstag gebastelt hast.« Er setzte sich neben mich und klappte sie auf. »Siehst du?« Er deutete auf die Strichfigur eines Mädchens mit langen Haaren. »Das bist du. Und das bin ich.« Er deutete auf ein Strichmännchen mit Sommersprossen.


      Verdammt, Talent hatte ich keines.


      Dann legte er den Zettel neben die Geburtstagswünsche. »Siehst du, Sam.«


      Ja, ich sah es sofort. Meine Welt zerbröselte noch ein bisschen mehr. Ich brachte keinen Ton heraus. Das kindliche Gekritzel auf der Karte glich exakt den Nachrichten auf den Zetteln.


      Meine Handschrift.


      »Nein«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. Ich blickte Scott an. Durch meine Tränen hindurch sah ich sein Gesicht nur verschwommen. »Nein, ich verstehe das nicht. Ich kann mich nicht erinnern, das alles geschrieben zu haben. Das ist doch sinnlos.«


      Scott klappte die Karte zu, und als er aufschaute, sah er aus wie ein kleiner Junge. »Tut mir leid.«


      »Hör auf damit!«, rief ich. »Hör auf! Ich bin nicht … ich bin verrückt.«


      Mom nahm mein Gesicht in beide Hände. Ihr Blick war klar, ungetrübt von Schlaf oder Alkohol. »Das wissen wir, Liebes. Es ist doch bloß der Stress nach allem, was du erlebt hast. Wir werden dir helfen.«


      Ich blickte über ihre Schulter zu meinem Dad. »Hältst du mich für verrückt?«


      »Nein.« Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Nicht doch, meine Kleine, nein.«


      Tränen liefen mir übers Gesicht. Irgendjemand, ich wusste nicht wer, hielt mich in den Armen und wiegte mich, aber alles fühlte sich taub an. Vollkommen taub.


      Jetzt war es nicht mehr zu leugnen. Ich sah Dinge, ich hörte Stimmen, ich schrieb mir Zettel, ohne dass ich mich daran erinnerte. Ich war tatsächlich verrückt.
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      Am nächsten Tag stand ich auf und ging zur Schule und tat so, als wäre ich keineswegs nur einen Schritt von einer ausgewachsenen Schizophrenie entfernt. Dad war am Morgen noch zu Hause. Bei einer Tasse Kaffee sagte er mir, dass er mich nach der letzten Unterrichtsstunde abholen würde.


      Es waren keine zehn Stunden vergangen, und schon hatte ich einen Termin bei einem richtigen Seelenklempner.


      Scott schwieg, als ich bei ihm einstieg, hielt aber auf dem halben Weg zu Carson an. »Tut mir leid, ich hätte es dir schon früher sagen sollen, aber …«


      »Schon gut«, antwortete ich mit flacher Stimme, während ich aus dem Fenster starrte. Ich fühlte mich immer noch wie betäubt, kalt und leblos. »Ich sollte mich bei dir entschuldigen. Du kannst ja nichts dafür, wenn deine Schwester wahnsinnig ist.«


      »Du bist nicht wahnsinnig.« Er drückte mir die Hand. »Es wird schon wieder.«


      Ich nickte, sagte aber nichts. Es würde nicht wieder werden.


      Scott beließ es dabei. Wir fuhren das kurze Stück zu Carsons Haus weiter, und mir wurde kotzelend, wenn ich nur daran dachte, wie er mich ansehen würde, sobald er die Wahrheit kannte. Mein Bruder und er unterhielten sich über ein Spiel vom letzten Abend, während ich aus dem Fenster sah und meine Tränen hinunterschluckte.


      Plötzlich schob Carson sein Kinn auf die Lehne meines Vordersitzes und zupfte leicht an einer meiner Haarsträhnen. »Du bist heute Morgen so still.«


      Scott sah zu mir herüber, als wollte er mir mit Blicken eine stillschweigende Botschaft übermitteln, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er meinen könnte. Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ich bin nur verschlafen.«


      Carson ließ es dabei bewenden, aber er schaute mir nach, als wir vor der ersten Stunde getrennte Wege gingen.


      Den größten Teil des Morgens verbrachte ich damit, das, was von meinen Fingernägeln der rechten Hand noch übrig war, vollends zu vernichten. Eine riesige Uhr hing über meinem Kopf und zählte die Minuten herunter, die mir noch verblieben, bis ich entweder völlig den Verstand verlieren, wegen des Mordes an meiner besten Freundin verhaftet oder von demjenigen zum Schweigen gebracht werden würde, der tatsächlich den Mord begangen hatte.


      Ich muss nicht extra erwähnen, dass ich ein Happy End eher nicht in Betracht zog.


      Hatte ich, als ich diese Zettel schrieb, mich selbst warnen wollen? Im einen Moment fühlte ich mich schuldig, im anderen unschuldig. Aber so oder so, ich war verrückt.


      Zu allem Elend erfuhr ich, dass Detective Ramirez und ein Deputy zur Schule gekommen waren und ein weiteres Mal die Schüler befragt hatten. Veronica und Candy wurden jeweils einzeln aus dem Unterricht geholt. In Biologie bestätigte Carson, dass er in der Stunde zuvor ebenfalls befragt worden war.


      »Es sind definitiv Mordermittlungen.« Er hatte den Kopf gesenkt, damit nur ich hören konnte, was er sagte. »Sie stellen ganz offensichtliche Fragen. Ob man jemanden kennen würde, der Cassie so was antun könnte. Sogar Fragen zu dir wurden gestellt – ob du irgendwelche Feinde hättest.«


      Ich kam mir vollkommen bloßgestellt vor, als wäre ich aufgeschlitzt und für alle zur Besichtigung freigegeben worden.


      »Mich haben sie gestern befragt«, gestand ich.


      »Dachte ich mir fast. Sie haben nämlich nach dem Ausflug zu Cassies Haus und dem Felshang gefragt.«


      »Tut mir leid.« Ich konnte ihn nicht ansehen, weshalb ich auf das vor mir liegende Buch starrte. »Ich wollte nicht, dass du mit reingezogen wirst.«


      »Schon gut.« Unter dem Tisch drückte er mir die Hand. »Es macht mir nichts aus, dass du es ihnen erzählt hast. Wir haben ja nichts Verbotenes getan.«


      Die Berührung durch seine Hand löste ein angenehmes Kribbeln bei mir aus, das sich den ganzen Arm hinaufzog. Würde er immer noch meine Hand halten, wenn er die Wahrheit kannte? Oder würde ich für ihn wie für alle anderen nur noch die Bekloppte sein? Meine Augen brannten.


      Als der Lehrer mit dem Unterricht begann, ließ Carson seinen Daumen über meine Handfläche kreisen, als würde er Buchstaben zeichnen. Als wäre ich nicht schon genug abgelenkt. Ein paarmal zuckte ich richtig zusammen, die Beine meines Stuhls kratzten dabei über den Boden, und die beiden Schüler vor uns drehten sich um.


      Am Ende der Stunde glühte mein Gesicht, und meine Nerven waren aus mehreren Gründen hochgradig angespannt – einer davon war, dass Carson immer noch meine Hand hielt.


      Draußen auf dem Gang zog er mich an die Wand und beugte sich zu mir herunter. »Ich will dich nach dem Training sehen.«


      Mein Herz führte vor Glück einen kleinen Tanz auf, trotzdem schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß nicht … ob wir das tun sollen.«


      Er verzog den Mund. »Ich will doch nur, dass wir uns sehen. Mehr nicht, Sam.«


      Ich wurde rot. »Ich weiß, aber …«


      »Aber was?« Sein schiefes Grinsen wurde breiter. »Oder willst du nichts anbrennen lassen, jetzt, nachdem du wieder Single bist? Dir alle Möglichkeiten offen halten?«


      Ich lachte. »Darum geht es nicht.«


      »Gut.« Er war mir ganz nah. Unsere Schuhspitzen berührten sich. Andere beobachteten uns, aber das war mir völlig egal, als wir uns in die Augen schauten. »Ich wäre sonst irgendwie enttäuscht. Also, um acht. Ist das Baumhaus geheim genug?«


      Ich wusste, ich hätte Nein sagen sollen. »Okay.«
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      Mein Therapeut war ein alter, nach Pfeifentabak riechender Mann mit einer dicken rechteckigen Brille, die, glaube ich, hip aussehen sollte. Er hatte eine silberne Mähne und einen Vollbart, auf den ich pausenlos starren musste. An den Wänden hingen Urkunden und Auszeichnungen, dazwischen Porträts von ihm beim Hochseeangeln auf seiner Jacht sowie auf der Jagd, wo er einen Rehbock an seinem Geweih hochhielt.


      Er stellte nur wenige Fragen, die alle darauf abzielten, wie ich mich fühlte, worüber ich mir Sorgen machte und, am wichtigsten, was in mir vorgegangen war, bevor ich mich an gewisse Dinge »erinnert« oder einen der Zettel »gefunden« hatte.


      Dabei machte er sich Notizen in seinem kleinen Block, und nach den Kringeln und Kreisen, die der Stift dabei vollführte, nahm ich an, dass er sich gar nichts aufschrieb, sondern nur so vor sich hinkritzelte.


      Die Sitzung dauerte etwa dreiunddreißig Minuten.


      Ich verließ seine Praxis, stieg zu meinem Vater in den Wagen und drückte mir die Rezepte an die Brust. Mein Dad brauste nicht los, um sich so schnell und so weit wie möglich von der Praxis zu entfernen, wie es Mom getan hätte, sondern betrachtete mich eingehend. »Was hatte Dr. O’Connell zu sagen?«


      »Ich bin nicht schizophren. Schon mal nicht schlecht, oder?«


      Er runzelte die Stirn.


      Seufzend drückte ich ihm mein Rezept für BuSpar in die Hand. »Er sagt, ich hätte eine schwerwiegende Angststörung und außerdem ein posttraumatisches Stresssyndrom. Die Wirkung der

      Tabletten soll ungefähr in zwei Wochen einsetzen. Das hier«, ich wedelte mit einem zweiten Rezept, »nennt sich Ativan. Das soll ich nehmen, wenn ich wieder eine Panikattacke habe, die tritt seiner Meinung nach ein, wenn ich den … den Schattenkerl sehe.«


      »Schattenkerl?«


      »Ja, so hab ich den Kerl genannt, den ich sehe, den es in Wirklichkeit aber gar nicht gibt.« Ich hielt inne und rief mir ins Gedächtnis, was der Therapeut dazu gesagt hatte. »Er meint, der Schattenkerl könnte eine stressbedingte Halluzination oder eine Erinnerung an diese Nacht sein, vor der ich mich abschirme, damit ich sein Gesicht nicht sehen muss.«


      Und genau das war der Haken an der ganzen Sache. Falls der Schattenkerl das Produkt meiner verlorenen Erinnerungen war, dann könnte die Einnahme der Tabletten dafür sorgen, dass ich mich nicht mehr an die fragliche Nacht erinnerte. Ich war also in einem Dilemma gefangen. Ich sollte die Tabletten nehmen, damit ich mich wieder normal fühlen konnte, andererseits würden sie verhindern, dass ich wieder Zugang zu den Ereignissen in dieser Nacht bekam.


      »In Ordnung.« Dad nahm die Rezepte entgegen. »Und wie lange wird es dauern, bis diese Medikamente wirken?«


      »Falls ich mal wieder irgendwelche Dinge höre oder sehe?«
 Ich kann nicht behaupten, dass ich mich besonders wohlfühlte, als er bei meinen Worten zusammenzuckte und dann den Blick abwandte. »Etwa eine halbe Stunde, dann bin ich high und glückselig.«


      »Samantha …«


      »Schon gut.« Aber es war nicht gut. Ich schluckte. Es gefiel mir überhaupt nicht, Tabletten nehmen zu müssen. »Er hat nicht gesagt, wie lange ich sie nehmen muss.«


      »Was hat er zu den Zetteln gesagt?«


      Feiner Nieselregen fiel auf die Windschutzscheibe. »Er meint, wahrscheinlich ist es mein Unbewusstsein, das versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen.« Ich lachte. Der Therapeut hatte mich nach meinem Befinden gefragt, unmittelbar bevor ich so einen Zettel gefunden hatte, und mir war klargeworden, dass mir jedes Mal kurz schwindlig geworden war oder ich einen kurzen Erinnerungsschub gehabt hatte. In dieser Zeitspanne hatte ich anscheinend die Zettel geschrieben. Er meinte, es könnte sein, dass ich mich in diesen kurzen Augenblicken an alles erinnern würde, nur um es dann später wieder zu verdrängen.


      Ich seufzte. »Es ist, als hätte ich einen Alien in mir sitzen. Dr. O’Connell hat gesagt, mit den Tabletten könnten diese Zustände vielleicht verschwinden, vielleicht auch nicht.«


      Er legte die Hände aufs Lenkrad. »Und die Erinnerungen?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Die kommen vielleicht wieder, vielleicht auch nicht, sie können aber von den Tabletten beeinflusst werden.«


      Dad nickte und stopfte sich die Rezepte in die Jacketttasche. »Ich setze dich zu Hause ab und kümmere mich dann darum, dass du die Tabletten bekommst.«


      »Danke.« Ich schnallte mich an. »Dad …«


      »Das ist nichts, wofür du dich schämen müsstest, okay? Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, mit dir wäre irgendetwas nicht in Ordnung.«


      »Mit mir ist etwas nicht in Ordnung«, erwiderte ich lakonisch. »Halluzinationen, Panikattacken – schon vergessen?«


      »Du weißt, was ich meine.« Er ließ den Wagen an und stieß vorsichtig aus dem Parkplatz. »Ich will nur, dass es dir besser geht.«


      »Das will ich auch.«


      Er schaute mich an. Es brach mir fast das Herz, als ich die Traurigkeit in seinen Augen sah. Er hielt noch einmal an und legte mir die Hand auf die Wange. »Ich wünschte mir nur …«


      »Was, Dad?«


      Ein schwaches Lächeln legte sich kurz auf seine Lippen, dann zog er die Hand weg und fuhr los. »Ich wünschte mir nur, dass du das alles nicht durchmachen müsstest.«


      Ich lehnte mich gegen die Kopfstütze, schloss die Augen und lauschte auf den Regen, der gegen die Windschutzscheibe prasselte. »Ich weiß.«
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      Um zehn vor acht Uhr stellte ich die Tablettenfläschchen ungeöffnet in den Medizinschrank und nahm mir meine Kapuzenjacke. Ich sollte BuSpar zum Abendessen einnehmen, was ich aber erst einmal bleiben ließ, da ich nicht wusste, was es mit mir anstellen würde. Ich wollte einen klaren Kopf haben, wenn ich mit Carson redete. Und bevor sich das, was zwischen uns war, weiterentwickeln konnte, musste ich ihm die Wahrheit erzählen.


      Ich schlich mich durch den Keller hinaus, gab vorher aber noch Scott Bescheid, dass ich mich mit Carson treffen wollte. Falls meine Eltern mich suchen sollten, würde er sich eine Ausrede einfallen lassen können.


      Die Hände in den Taschen folgte ich der dünnen Mondsichel, die mich direkt zum Ende des Gartens führte. Von dort hielt ich mich an den Pfad und überlegte, wie ich Carson am besten beibringen konnte, dass ich schwer einen an der Waffel hatte.


      Als ich am Baumhaus ankam, steckte Carson schon den Kopf durch die Öffnung in der Plattform. Er trug eine Baseballkappe mit dem Schild im Nacken. »Komm rauf!«, rief er.


      Trotz allem musste ich grinsen, als ich die Holzplanken hinaufstieg. Oben packte er mich an der Hand und zog mich durch die Öffnung. »Danke.« Ich sah mich in dem niedrigen Raum um, der ursprünglich für Kinder errichtet worden war, die viel, viel jünger waren als wir.


      Carson hatte eine dicke Decke ausgebreitet, auf der ich mich niederließ. Er nahm neben mir Platz und streckte die Beine aus. »Nett«, murmelte ich.


      Er schien stolz auf seine Leistung zu sein. »Ich dachte, das macht es ein wenig bequemer.«


      Mein Hals war wie ausgetrocknet. Wie sollte ich anfangen? Für so ein Gespräch gab es keine Bedienungsanleitung.


      Carson stupste mich mit der Schulter an. »Ich möchte dich was fragen.«


      »Okay.« Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen.


      »Ich hab dich nicht grundlos hier hochgelockt.«


      Mein Herz pochte. »Nein?«


      Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, was in drei Wochen ansteht?«


      »Ähm, da ist Ende April?«


      »Ja, Monatsende. Und der Abschlussball.«


      Ich starrte ihn an.


      Er lachte. »Du scheinst geschockt zu sein.«


      »An … an den Ball hab ich noch gar nicht gedacht.«


      »Das habe ich vermutet.« Er rutschte noch näher an mich heran, sein Bein drückte gegen meines. »Ich weiß, momentan hast du genug um die Ohren, und vielleicht ist es auch eine blöde Idee, dass du auf den Abschlussball gehst, aber ich glaube, genau das brauchst du.«


      »Ach?«


      »Ja. Und du brauchst noch etwas.«


      O ja, eine ganze Menge. Ich musterte ihn, und zum hundertsten Mal hätte ich mich selbst treten können, dass ich früher so blind gewesen war. »Was?«


      Carson strich mir die Haare hinters Ohr und ließ seine Hand ganz kurz auf meiner Wange liegen. »Du brauchst mich. Als Tanzpartner.«


      Mir blieb die Spucke weg. In schneller Abfolge zogen Bilder früherer Tanz-Einladungen an meinem inneren Auge vorüber. Romantische und protzige Einladungen, eine Karte in einem Rosenstrauß, ein großes Banner mitten auf dem Baseballfeld. Aber aus irgendeinem Grund rührte mich Carsons schlichte Einladung hier im Baumhaus.


      Er senkte den Kopf. »Normalerweise kann ich immer ganz gut einschätzen, was andere so denken, aber bei dir habe ich nicht den leisesten Schimmer. Ist es nun eine gute Idee? Eine ganz schlechte? Eine ganz schreckliche?«


      Ich wollte schon loslachen, doch das Lachen blieb mir im Hals stecken. »Es ist eine wunderbare Idee, aber du kannst nicht mit mir auf den Ball.«


      »Ich muss gestehen, das verwirrt mich jetzt.« Er lehnte sich zurück und legte die Hände auf die Knie. »Du hältst es für eine wunderbare Idee, willst aber nicht mit mir auf den Ball?«


      »Ja. Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht.«


      Ein dünnes Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Ja, ich versteh es nicht. Willst du es mir erklären?«


      »Glaub mir, du willst mit mir nicht auf den Ball.«


      »Warum lässt du das nicht mich beurteilen, Sam? Liegt es an den Polizeiermittlungen wegen des Mordes an Cassie? Weil du glaubst, du hättest sie umgebracht?«


      »Car…«


      »Du hast Cassie nicht umgebracht, Sam. Wirklich. Krieg das endlich in deinen hübschen Schädel. Du bist keine Mörderin.«


      »Es ist nicht nur das. Ich bin … völlig durcheinander.«


      Er starrte mich an. »Sind wir das nicht alle?«


      »Nein, nicht so wie ich.« Ich sah zu Boden. »Ich bin wirklich total von der Rolle, Carson.«


      Er seufzte tief. »Du stehst unter Stress und …«


      »Ich war heute bei einem Therapeuten!«, platzte es aus mir heraus, wahrscheinlich ein wenig lauter, als es nötig gewesen wäre. Ich zog die Beine an die Brust und zwang mich, leiser zu reden. »Gestern Abend … gestern Abend bin ich aufgewacht und hab gedacht, jemand wäre in meinem Zimmer. Ich hab gedacht, er hätte mich berührt. Aber es war keiner da, Carson.«


      »Gut. Das könnte am Stress liegen. Vielleicht war es auch eine Erinnerung. Du hast gesagt, manchmal würden sich diese Erinnerungen so echt anfühlen, als würden sie wirklich passieren, oder?«


      Ich lachte, was ich hätte lassen sollen, weil es nur falsch klang. »Und das ist nicht alles. Die Zettel, die ich gefunden habe. Sie sind in meiner Handschrift. Ich hab mir diese Zettel selbst geschrieben und erinnere mich nicht einmal mehr daran.«


      »Sam …«


      »Sag bitte nichts, nur um mich zu trösten.« Ich schluckte, kämpfte gegen die Tränen und räusperte mich zweimal. »Ich war heute nach der letzten Stunde bei einem Therapeuten, ich werde Medikamente nehmen, ich weiß also, dass irgendetwas mit mir nicht stimmt – es ist mehr als Stress.«


      Schweigen senkte sich über das Baumhaus. Ich tat alles, um nicht weinen zu müssen, denn wenn es mir bei irgendjemandem wichtig war, was er von mir dachte, dann war es Carson. Zum Abschlussball zu gehen kam jedenfalls nicht infrage. Wer wollte sich dort schon mit der bekloppten Sam blicken lassen? Darüber könnte sogar unsere Freundschaft zerbrechen. Verdammt, warum war er überhaupt noch hier?


      »Okay.« Er räusperte sich. »Ich werde jetzt etwas sagen, und ich werde es nur einmal sagen, und das war es dann.«


      Durch einen Tränenschleier sah ich ihn an. Jetzt kommt es. Ich machte mich auf die bestimmt netteste Zurückweisung in der gesamten Menschheitsgeschichte gefasst, nickte und bereitete mich darauf vor, mich gleich vom Baumhaus zu stürzen.


      »Ich weiß, dass du nichts mit Cassies Tod zu tun hast«, sagte er. »Und du musst endlich aufhören zu glauben, du wärst die Täterin.«


      Ich zwinkerte.


      Er umfasste mein Gesicht. »Es ist mir egal, ob du zu einem Psychiater musst oder Medikamente nimmst, Sam. Das ist mein Ernst. Es ändert nichts daran, dass ich dich schon immer für eine faszinierende Person gehalten habe.«


      Ich suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen, dass er das alles nicht ernst meinte oder vielleicht auf Drogen war. »Wie kannst du bloß so was sagen?«


      »Nachdem du jahrelang noch nicht einmal mit mir reden wolltest?« Er lachte. »Vergiss nicht, Sam, du hattest deine guten Momente. Und die haben alles andere in den Schatten gestellt.«


      »Du bist wirklich perfekt«, flüsterte ich und zwinkerte die Tränen weg.


      Carson schnaubte. »Ich bin alles andere als perfekt.«


      Das glaubte ich nicht.


      »Also, war das jetzt ein Ja oder ein Nein?«, fragte er und fuhr mir mit den Fingerspitzen über die Wangen, während seine Daumen über meine Unterlippe strichen, was mir einen Schauer über den Rücken rieseln ließ und die unumstößliche Tatsache, dass ich geisteskrank und völlig gaga war, deutlich abmilderte. »Willst du mit mir auf den Ball?«


      Ich lachte über die absurde Vorstellung. An dieser Tatsache führte kein Weg vorbei: Ich war verrückt – verrückt in der Art, dass ich Dinge sah, dass ich mir selbst Zettel schrieb und morgen nach der letzten Unterrichtsstunde wieder in der Praxis eines Therapeuten sitzen würde. Trotzdem wollte ich mit ihm auf den Ball.


      Und auch an einer weiteren Tatsache gab es nichts infrage zu stellen: Ich war in Carson verliebt.


      Ein breites wunderschönes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab und brachte den einen angeknacksten Zahn zum Vorschein, den ich so charmant fand. »Ich will ehrlich sein. Wenn du Nein sagst, wird es hier oben ziemlich ungemütlich.«


      Wieder spürte ich diesen Druck in der Brust, diesmal aber auf eine angenehme, positive Weise. Ich packte Carson an den Handgelenken, und dann kam mir ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn ich schon vor dem Vorfall mit Cassie verrückt gewesen war, es aber gut zu verbergen gewusst hatte? Die Teilnahme am Abschlussball schien zwar keine gute Idee zu sein, aber wenn ich ohnehin verrückt war, dann war ich es auch jetzt. Und um was würde ich mich noch alles bringen, obwohl ich Cassie doch vielleicht gar nichts getan hatte?


      »Sam …«


      Ich ließ seine Handgelenke los und fiel ihm um den Hals. Carson zögerte keine Sekunde. Er umarmte mich und drückte mich an sich.


      »Ich nehme das als ein Ja.« Er lachte und drückte sein Gesicht in meine Haare.


      Ich schloss die Augen und hoffte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. »Ja, ich gehe mit dir auf den Ball.«
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      Am nächsten Morgen stellte ich Scott die wahrscheinlich seltsamste Frage, die er je von mir gehört hatte. »Kannst du mit mir shoppen gehen? Ich brauche ein Kleid.«


      Er verschluckte sich an einem Schokoladen-Pop-Tart. Ein Teil davon fiel ihm zwischen den Sitz und die Mittelkonsole des Mietwagens. »Was soll ich?«


      Ich wurde knallrot. »Ich brauche etwas zum Anziehen für den Abschlussball, und ich habe keine Freundinnen.«


      Er tastete nach dem hinuntergefallenen Pop-Tart, dann sah er mich an. »Du hast Freundinnen, Sam.«


      »Nein, habe ich nicht.« Ich schob seine Hand weg, fischte das Gebäckstück vom Boden und hielt es ihm hin. »In der Schule nennen mich alle die bekloppte Sam.«


      »Nicht alle.« Er nahm das Gebäck und biss erneut ab, während er rückwärts aus der Garage fuhr. »Gut. Mit wem gehst du auf den Ball? Wenn du jetzt Del sagst, muss ich dich leider schlagen.«


      Ich verzog das Gesicht. »Carson hat mich gefragt.«


      Wieder verschluckte er sich. »Und du hast tatsächlich zugesagt?«


      »Ja. Ich mag ihn. Sehr.«


      Scott warf den Rest seines Frühstücks aus dem Fenster. »Mann, Wahnsinn, also alles wieder auf Anfang.« Er sah mich von der Seite an. Seine Augen blitzten. »Er ist eine viel bessere Wahl als Del.«


      »Dann musst du ihn also nicht schlagen?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht doch, ein bisschen zumindest. Schließlich bin ich dein Bruder.«


      »Natürlich.« Ich grinste. »Julie wird dich begleiten. Sie hatte dieses Wochenende sowieso vor, einkaufen zu gehen.«


      Ich spielte mit dem Riemen an meiner Tasche und sah aus dem Fenster. »Das will ich nicht. Es könnte ihr peinlich sein.«


      »Bestimmt nicht. Ich frage sie in der Schule, ob sie Lust hat. Ich verspreche dir, falls sie nicht will, werde ich sie zu nichts drängen. Okay?«


      »Gut.«


      Wir hielten vor Carsons Haus. Ich freute mich darauf, ihn zu sehen. Die Tür schwang auf, und er kam in seiner ganzen Schönheit auf uns zu. Mit seinen nassen Haaren, der Jeans und dem Hemd sah er einfach umwerfend aus.


      Scott räusperte sich. »Hast du … hast du schon deine Medikamente genommen?«


      »Ja, heute die erste Tablette.«


      »Und? Fühlst du dich anders?«


      Ich hatte die Tablette vor über einer Stunde eingenommen und spürte bislang keine Wirkung. »Nein.«


      Scott fragte nicht weiter, als Carson die Tür öffnete, seine Tasche auf den Rücksitz warf und Platz nahm. Ich drehte mich um.


      »Hallo«, sagte Carson und lächelte.


      Ich erwiderte das Lächeln. »Hallo.«


      Vom Fahrersitz kam nur ein Stöhnen. »Das nervt!«


      Carson und ich grinsten uns an.


      »Mich nicht«, sagte er.
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      Die nächste Woche verlief ganz ordentlich. Es gab keine neuen Besuche von Detective Ramirez, und nachdem ich bei Dr. O’Connell in Behandlung war, musste ich nicht mehr zu Mrs. Messer.


      Aber irgendwie vermisste ich sie und ihre Brille.


      Die Tabletten schienen schneller anzuschlagen als erwartet. Keine Halluzinationen oder Zettel mehr. Als ich jedoch zu Hause im Büro nach Heftklammern suchte, stieß ich auf einen Stapel mit gelben Notizblättern. Das ging mir dann doch sehr an die Nieren. Es folgte eine schlimme Nacht mit vielen Tränen.


      Doch trotz der Tabletten, und obwohl sich alles etwas beruhigt zu haben schien, nahm meine Unruhe zu, vor allem nachts, wenn ich wach lag, die neongrünen Sterne zählte und mich vergewisserte, dass noch alle sechsundfünfzig an der Decke prangten. Für mich fühlte es sich an wie die Stille vor dem Sturm.


      Jeden Abend nach dem Training kam Carson zum »Fernsehen« zu Scott, was eine Ausrede war, damit er mit mir Zeit verbringen konnte, ohne dass meine Eltern gleich die Krise bekamen. Es schien zu funktionieren, und ich freute mich jeden Tag auf die ein, zwei Stunden am Abend. Wir saßen auf der Couch und taten so, als würden wir in die Glotze starren, während Scott so tat, als würde er uns nicht mit Argusaugen beobachten. Carson entwickelte ein hohes Maß an Kreativität, wenn es darum ging, mich zufällig an der Hand oder am Bein zu berühren. Wenn er aufbrach, hätte ich mich jedes Mal am liebsten auf ihn gestürzt, um ihn niederzuknutschen.


      Aber er versuchte niemals, mich zu küssen. Seit dem Tag, an dem er mich nach dem Unfall besucht hatte, waren wir uns nicht mehr nahe gekommen. Ich hatte das Gefühl, dass er nichts überstürzen wollte, nach allem, was ich durchgemacht hatte. Ich hatte nichts dagegen.


      In der Schule drehte sich bald alles nur noch um den Abschlussball. Sogar Veronica und Candy zielten mit ihren boshaften Kommentaren nicht mehr auf mich, sondern auf die übrigen Wettbewerberinnen. Mit jedem Tag rückte ich mehr und mehr in den Hintergrund, was mir nur recht war. Del sprach mich nach dem Unterricht an, wenn ich am Spind die Bücher austauschte, und erinnerte mich an das Versprechen, das ich nicht gehalten hatte.


      Sein Veilchen war zu einem kaum mehr zu erkennenden blauen Schatten unter dem Auge abgeheilt, trotzdem sah er ziemlich fertig aus. »Wir müssen miteinander reden.«


      Ich konnte es nicht mehr hören. Ich packte mein Mathebuch und schob es in die Tasche. »Nein, müssen wir nicht.« Damit drehte ich mich um und eilte in Richtung Hinterausgang.


      Er blieb an mir dran, hartnäckig wie immer. »Die Jungs haben gestern im Training geredet.«


      Ich konnte mir schon vorstellen worüber. Ich stieß die Tür auf und nahm zwei Stufen auf einmal. Scott wartete auf dem Parkplatz immer auf mich und würde mich nach Hause bringen, bevor er zum Training weiterfuhr.


      »Willst du nicht wissen worüber?«, fragte er, er klang jetzt wütend.


      »Nein.«


      Del stellte sich mir zwischen zwei Autos in den Weg. »Was ist los, Sammy? Du tust so, als wären wir nicht seit fast vier Jahren zusammen. Vier Jahre, und du kannst jetzt nicht einmal einen Tag für mich erübrigen?«


      Wahrscheinlich lag es wirklich an der Wirkung der Tabletten, ich wurde nämlich überhaupt nicht wütend. Ich war noch nicht einmal traurig. Wenn ich ihn ansah, spürte ich nichts als Enttäuschung. Vielleicht hatte es auch nichts mit den Tabletten zu tun, sondern war nur ein Anzeichen dafür, dass ich all die Dinge allmählich hinter mir ließ.


      So wie alle anderen Cassie hinter sich zu lassen schienen.


      Ich schulterte meine Umhängetasche. »Tut mir leid, ich weiß, wir haben viel Zeit miteinander verbracht …«


      »Aber da du dich nicht daran erinnern kannst, ist es dir auch egal? Gut, aber ich erinnere mich, und mir ist es nicht egal.«


      »Das wollte ich nicht sagen.« Ich seufzte und blickte mich um. Wenn Scott sah, dass mir Del den Weg verstellte, würde er ihm gleich wieder ein blaues Auge verpassen. »Ich weiß, dass dir die Zeit wichtig ist, und ob du es glaubst oder nicht, mir ist sie auch wichtig.«


      »Gut. Damit haben wir zumindest eine gemeinsame Basis.«


      »Nicht so, wie du meinst. Du bist mir nicht egal, und eines Tages verzeihe ich dir vielleicht auch die Sache mit den Fotos, aber selbst dann werden wir nicht wieder zusammenkommen.«


      Er griff nach meiner Hand. Ich zog sie weg. Er wirkte verletzt, aber darunter lagen eine Sturheit und etwas Dunkleres, Stärkeres, das ich nicht richtig wahrnahm. Zumindest wusste ich, dass die Tabletten meinen emotionalen Kompass nicht ganz außer Gefecht gesetzt hatten.


      »Können wir nicht einfach irgendwo hingehen und miteinander reden?«


      Mein Mund war wie ausgetrocknet. »Du hast Training.«


      »Scheiß auf das Training. Unsere Beziehung ist wichtiger als das verdammte Training.«


      »Ich bin nicht wichtiger. Baseball bedeutet dir sehr viel.«


      »Das stimmt nicht.« Er sah aus, als hätte ich ihm einen Ziegelstein über den Schädel gezogen, als könnte er es nicht fassen, dass ich ihm widersprach. »Wir müssen darüber reden!«


      Meine Unruhe nahm zu, ich wollte nur noch fort von ihm. »Du musst das verstehen, Del. Wir kommen nicht mehr zusammen. Nicht jetzt, nicht in einer Woche …«


      »Dann stimmt es also? Was ich gestern im Training gehört habe? Dass du mit Carson auf den Abschlussball gehst?«


      Ich gab ihm keine Antwort, ich hätte damit nur die Büchse der Pandora geöffnet und eine Menge Probleme in die Welt hinausgelassen. Also ging ich um ihn herum und beschleunigte meine Schritte. Nur noch ein paar Autoreihen, dann wäre ich ihn los. Ein paar Schritte noch …


      »Verdammt, Sammy!«


      Der Zorn in seiner Stimme ließ mich zusammenfahren, trotzdem drehte ich mich nicht um. Meine Entscheidung, mit Carson auf den Ball zu gehen, wäre für ihn bloß Ausdruck dafür, dass ich ihm einen anderen vorgezogen hatte. Aber Carson hatte mit Del überhaupt nichts zu tun. Sie waren nicht einmal die gleiche Liga.


      Warum war Del so verzweifelt darum bemüht, unsere Beziehung zu retten? Auch so ein Rätsel, das ich nicht lösen, das ich noch nicht einmal ansatzweise verstehen konnte. In der vergangenen Woche hatte Veronica beim Mittagessen halb auf seinem Schoß gesessen. Es war nicht zu übersehen, dass sie auf ihn stand und gewillt war, ihre Freundschaft auf das nächste Level zu hieven. Wobei sie aus einer Vielzahl von Gründen die wesentlich bessere Wahl war als ich.


      Ich lief an den Autos vorbei und passierte einen verstaubten roten Jeep, als ich aus dem Augenwinkel jemanden wahrnahm. Mein Herzschlag kam ins Stottern, es lief mir kalt über den Rücken. Ein lautes Sirren dröhnte mir in den Ohren.


      Nein. Das ist nicht wahr.


      Erneut eine Bewegung parallel zu meinen Schritten. Ich schnappte nach Luft. Durch Stress erzeugte Halluzinationen – Panikattacken. So nannte Dr. O’Connell das. Wenn ich mich zu sehr aufregte, sah ich Dinge.


      Ganz einfach. Es war nicht wahr.


      Ich konzentrierte mich auf Scotts schwarzen Mietwagen und wühlte im Gehen in meiner Tasche nach dem Fläschchen mit den Notfalltabletten. Zwar hatte ich nichts, womit ich sie hätte hinunterspülen können, aber eine würde ich auch so schlucken können. Mein Herz schlug viel zu schnell, und dann trübte sich mein Blickfeld an den Rändern ein.


      Es war nicht wahr. Es war nicht wahr.


      Eine Hand schloss sich um meinen Arm, ich wurde abrupt herumgerissen. Der Schrei blieb mir im Hals stecken, das Tablettenfläschchen fiel auf den Boden. Ich hob den Arm und wollte schon zuschlagen.


      »He!« Scott ließ meinen Arm los. »Komm runter, Ninja.«


      Ich griff mir an mein pochendes Herz. »Du hast mir einen Scheißschrecken eingejagt!«


      »Das sehe ich.« Er hob das Fläschchen auf und gab es mir. »Ich habe dich paarmal gerufen. Hast du mich nicht gehört?«


      »Nein.« Zitternd schraubte ich den Verschluss auf und holte eine der kleinen Tabletten heraus. »Ich hab dich nicht gehört, ich dachte …«


      »Hier.« Er bot mir sein Wasser an. »Was hast du dir gedacht?«


      Ich schluckte die Tablette. Sie kratzte im Hals. »Ich dachte, ich hätte den Schattenkerl gesehen.«


      Scott legte mir den Arm auf die Schulter und führte mich zum Wagen. »Das war wahrscheinlich ich. Ich war nur ein paar Reihen neben dir.«


      Toll. Trotz Tabletten konnte ich Wirklichkeit und Einbildung nicht unterscheiden.


      »Ich hab mir Sorgen gemacht«, sagte er und zog den Autoschlüssel aus der Tasche. »Weil ich Del am Eingang gesehen habe, und er sah ziemlich angepisst aus.«


      Da ich nicht weiter darauf eingehen wollte, schwieg ich und wartete, bis er die Tür aufgesperrt hatte. Ich glitt auf den Beifahrersitz, schloss die Augen und hoffte auf die glückselige Betäubung der Tabletten, damit ich mich wieder normal fühlen konnte.


      Damit ich vergessen konnte, dass nicht alles perfekt war, dass Cassie immer noch tot war und ich verdächtigt wurde, sie umgebracht zu haben, und dass gleich um die Ecke etwas Schlimmes, etwas Schreckliches lauerte.
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      Am Samstag kam Julie vorbei. Nicht um sich mit Scott zu treffen – obwohl es in den ersten drei Minuten ihres Besuchs zu allerhand Zungentätigkeit kam –, sondern um mit mir zum Shoppen zu fahren.


      Mein Magen war ein einziges verknotetes Knäuel, weshalb ich ernsthaft in Betracht zog, eine Paniktablette einzuwerfen. Doch schließlich konnte ich mich selbst davon überzeugen, dass das nicht nötig sein würde. Da ich völlig verkrampft war und nicht so recht wusste, wie ich mich Julie gegenüber benehmen sollte, waren wir beide anfangs ziemlich verlegen.


      Julie fuhr eine Rostlaube, die schon vor hunderttausend Meilen aus dem Verkehr gezogen gehört hätte. Drinnen roch es nach Freesien und altem Fastfood-Fett.


      Eine irgendwie heimelige Kombination.


      »Okay«, sagte sie und manövrierte ihren Wagen am Pick-up von Carsons Vater vorbei. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Wir können in der Stadt shoppen oder gleich nach Philadelphia fahren.«


      »Wie du willst. Ich bin bei beidem dabei.« Dad hatte mir seine Kreditkarte gegeben, allerdings bezweifelte ich, dass er sie mir so freudig überreicht hätte, wenn er wüsste, wer mein Ball-Partner sein würde. Im Moment dachten meine Eltern, ich würde solo hingehen. Die Wahrheit würde ich ihnen so schonend wie möglich beibringen müssen.


      Julie spitzte die Lippen. »Also, in Philadelphia hätten wir mehr Auswahl, aber das meiste davon übersteigt mein Budget. Aber, wenn du willst, machen wir beides.« Sie sah mich an. »Und ich beschränke mich dann eben auf einen Schaufensterbummel.«


      »Nein. Bleiben wir ruhig hier. Ich werde bestimmt etwas finden.«


      Julie starrte mich an, als hätte ich gerade offenbart, dass ich von Außerirdischen entführt worden sei. »Du … bist dir sicher?«


      »Klar, kein Problem für mich.« Ich kaute auf dem kleinen Finger der linken Hand herum. »Warum? Ist das schlecht?«


      »Nein.« Sie suchte einen Radiosender. »Na ja, mit deiner Kohle könntest du dir natürlich was richtig Hübsches leisten.«


      Aber sie nicht, und das wäre unfair gewesen. Ich zuckte mit den Schultern. »Ein Kleid ist ein Kleid, oder?«


      Abrupt stieg sie auf die Bremse. Ich wurde nach vorn geschleudert und dachte schon, ein Tier würde auf der Straße stehen, aber da war nichts. Langsam wandte sie sich mir zu. »Du jagst mir richtig Angst ein.«


      Oh.


      »Das meine ich nicht negativ«, fügte sie hastig hinzu. »Es ist nur, du bist so anders. Sogar die Sam von früher, mit der ich befreundet war, hätte verlangt, dass wir die Designerläden in Philadelphia abklappern, wenn sie die Kreditkarte ihres Dads in der Hand gehabt hätte. Und sei es nur, um ihren Spaß zu haben.«


      »Sollen wir das machen?« Ich wäre dabei gewesen, wenn sie es gewollt hätte. Insgeheim wünschte ich mir nämlich, dass sie Spaß hatte, denn vielleicht – nur vielleicht – wäre das der Anfang einer Freundschaft. Große Hoffnungen, schon klar, aber ich wollte doch nur, dass sie mich mochte.


      Julie schüttelte den Kopf und lachte. »Nein, schon in Ordnung, wenn wir in der Stadt bleiben. Vielleicht können wir ja nachher noch was essen gehen.«


      Ich nickte erfreut. »Klar.«


      In der Stadt wimmelte es von Touristen. Wir parkten hinter einer Zeile mit alten Häusern, die in Geschäfte umgewandelt worden waren: Geschenkläden, Bäckereien, Secondhandshops. Ich setzte eine Sonnenbrille auf, die ich in meinem Zimmer gefunden hatte, und stieg aus.


      Die Touristen schossen Fotos von den historischen Gebäuden und den Hinweistafeln, die alle fünf Meter zu finden waren. Mir wurde ganz schwer ums Herz, als wir an einer vorbeikamen, die einem namenlosen gefallenen Soldaten gewidmet war.


      »Schlimm«, sagte ich.


      »Was?« Julie drehte sich um. »Du meinst die Gedenktafel?«


      »So viele Tote, und bei manchen weiß keiner mehr, wer sie gewesen sind – man wird zu Grabe getragen und hat keinen Namen … keine Geschichte.« Ich presste die Lippen zusammen. »Mit Cassie ist es ähnlich. Sie ist tot, und keiner weiß, warum. Sie ist einfach tot – ohne Grund. Ende.«


      Julie legte mir die Hand auf den Arm. »Die Polizei wird es herausfinden. Irgendwann kommt sie dahinter.«


      Mein Magen zog sich zusammen, ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, die Polizei wird den Fall aufklären, so ist es immer. Zumindest im Fernsehen, oder?«


      Sie nickte, drückte meinen Arm und seufzte. »Okay, es gibt hier in der Straße einen Secondhandshop, der verkauft so Vintage-Sachen – wenn auch nicht aus der Zeit des Bürgerkriegs.«


      Ich musste lachen und vergaß Cassie und alles, was damit zusammenhing. »Hoffentlich! Wäre wahrscheinlich ziemlich uncool, wenn man in einem derartigen Ballkleid auftauchen würde.«


      »Scott fände das überhaupt nicht witzig. Er käme nie dahinter, wie man sie aufschnürt.«


      »Aha«, grummelte ich.


      Sie hakte sich bei mir ein und kicherte. »Ich hab in dem Laden ein irres Kleid gesehen, für das hab ich gespart.« Ihre Augen glühten vor Aufregung, wie sie nur von einem perfekten Kleid entfacht werden konnte, und jetzt verstand ich auch, warum der Ball eine so große Sache war. »Es ist ein Flapper-Kleid aus den Zwanzigern mit Perlen. Super frech und total süß. Ich hoffe, sie haben es noch.«


      »Ich habe keine Ahnung, was ich kaufen soll«, gestand ich. »Oder was mir gefällt, um ehrlich zu sein.«


      »Na ja, die fiese Sammy«, Julie grinste, »die hätte etwas genommen, bei dem so viel Busen und Bein wie irgend möglich zu sehen sind.«


      »Toll.« Ein Glöckchen klingelte, als wir über die Schwelle und in das Regallabyrinth des Ladens traten. »Und die liebenswerte Sam?«


      Julie überlegte. »Hm, gute Frage. Du warst damals ja erst elf, dein Busen war noch kaum entwickelt, und im Grunde hast du überhaupt keine Kleider getragen. Eher Jeans und T-Shirts.«


      »Sehr hilfreich.« Lächelnd folgte ich ihr in den hinteren Bereich des Ladens, wo die Garderobenständer und Wandregale voll mit Kleidern waren. Ein paar junge Frauen waren bereits eifrig damit beschäftigt, ein um das andere herauszuziehen.


      »Also, in welches hast du dich jetzt verguckt?«, fragte ich Julie.


      Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ein Teil herauszuziehen, das hinter mehreren langen Kleidern mit bauschigen Röcken versteckt war. Es war sagenhaft und schimmerte silbrig im Deckenlicht, als wären tausend funkelnde Sterne in den Stoff eingenäht.


      Julie grinste. »Ich hab’s hinter den anderen Sachen versteckt.«


      »Schon klar, warum. Es ist wunderschön.«


      »Wirklich?« Sie sah aus, als hätte sie am liebsten damit geschmust. »Das Problem ist nur, wenn ich es kaufe, hab ich kein Geld mehr, um mir Schuhe dazu zu besorgen. Und ich besitze keine, die zu diesem Kleid passen würden.«


      Ich strich über die winzigen Perlen. »Ich glaube, ich habe
 silberne High Heels, die könnten dazu passen. Mit Riemchen.« Julie machte große Augen. »Und die Absätze sind an die zehn Zentimeter hoch. Wenn du sie dir leihen möchtest, kannst du sie gern haben.«


      »Ich glaube, ich liebe dich«, erwiderte sie.


      Ich lächelte. »Dich kriegt man aber leicht rum.«


      »Wenn es um solche scharfen Dinger geht, ja!« Sie hielt sich das Kleid an den Körper. »Ich hab es schon so oft anprobiert, dass die Ladenbesitzerin mich allein schon deswegen zur Kasse bitten könnte. Oh! Und dazu setze ich die Perücke von der Theater-

      aufführung im letzten Jahr auf. So ein Kurzhaarschnitt, der passt hervorragend.«


      Sie spielte Theater? »Ja, das passt zum Flapper-Stil.«


      »Ganz davon zu schweigen, dass Scott wahrscheinlich hin und weg sein wird.« Ihre Augen funkelten schelmisch. »Als würde er mich mit mir selbst betrügen.«


      Ich musste laut lachen. Dann ging ich die Kleiderständer durch. Ich tendierte zu etwas Längerem, sah mir mehrere schwarze und rote Kleider an, bevor mein Blick an einem hängen blieb – die Farbe, ein blasses Grün, erinnerte mich an die Meeresbrandung. Ich nahm das Kleid von der Stange und hielt es hoch.


      Es hatte ein Brustband in der gleichen Farbe, das Oberteil erinnerte mich an das berühmte Marilyn-Monroe-Kleid mit Nackenband, und der Stoff war unheimlich weich. Es fühlte sich wahnsinnig gut an.


      »Oh, das würde toll aussehen mit deinen Haaren und deiner Haut«, rief Julie.


      »Meinst du?«


      »Ja. Probiere es an!«


      Ich brachte es an den Tresen und wartete auf die Kassiererin, damit sie mich in die Umkleidekabine ließ. Dabei stand ich mit dem Rücken zum Fenster, und plötzlich hatte ich dieses seltsame Gefühl … als würde direkt hinter mir jemand stehen.


      Ich versuchte, es zu ignorieren, und beobachtete die untersetzte Frau hinter dem Tresen, die zwei kichernde Mädchen zur Eile antrieb.


      Aber das Gefühl blieb. Ich rieb mir den Nacken, mein Herzschlag beschleunigte sich. Mir fiel ein, dass ich keine Tabletten dabei hatte, also konzentrierte ich mich darauf, langsam und gleichmäßig durchzuatmen, während sich Julie weiter umsah.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit führte mich die Frau endlich zur Umkleide. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ etwas nach und verschwand dann völlig. Ich zog mich in der winzigen Kabine aus und streifte das Kleid über.


      Der Stoff fühlte sich auf der Haut an wie Satin, der Saum umspielte meine Knöchel. Am Rücken war das Kleid tief ausgeschnitten … ebenso vorn. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte mir Carsons Blick vorzustellen.


      »Lass sehen!« Julie klopfte an die Tür.


      Ich trat zu ihr hinaus und drehte mich um mich selbst. »Und? Was hältst du davon?«


      »Wahnsinn«, hauchte sie und zupfte den Stoff an der Schulter zurecht. »Es sieht großartig aus. Und es bringt dein Dekolleté gut zur Geltung.«


      Und wie! »Zu viel?«


      »Überhaupt nicht.« Sie trat hinter mich und spähte über meine Schulter. »Nichts zu sehen. Dein Begleiter wird wahrscheinlich enttäuscht sein, aber die Blicke sind dir auf jeden Fall sicher.«


      Ich lachte und zweifelte daran, ob Carson wirklich enttäuscht sein würde. Was würde er sagen? Etwas, was unglaublich sexy war, da war ich mir sicher. Und würde er mich endlich küssen? Ich hoffte es stark.


      »Du solltest die Haare hochstecken.« Julie hob mein Haar an. »Damit man deinen Hals besser sieht.«


      Die Entscheidung war gefallen. Ich zog mich schnell wieder um und ging mit Julie an die Kasse. Mir kam das Kleid etwas teuer vor, aber wahrscheinlich würde Dad angenehm überrascht sein, dass ich sein Konto nicht komplett geplündert hatte.


      Wir verstauten die Kleider im Auto und gingen zu einem Diner direkt in der Straße. Während wir auf das Essen warteten, erzählte Julie von ihren Plänen für den Sommer und dass Scott sie nach dem Abschluss zum Fallschirmspringen mitnehmen wollte. Es wäre das erste Mal für sie beide. Ich hatte das anscheinend schon einmal gemacht, konnte mich aber natürlich nicht daran erinnern. Julie lud mich ein mitzukommen, was den alten Funken der Begeisterung von Neuem entfachte.


      Schließlich, gegen Ende des Essens, lehnte sich Julie zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du willst also wirklich mit Carson auf den Abschlussball?«


      Ich verputzte den letzten Rest meines Cheeseburgers und nickte. »Was ist daran so schockierend?«


      Sie sah mich forschend an. »Magst du ihn, oder gehst du mit ihm bloß hin, weil du Del nicht mehr willst?«


      Ich war über ihre Frage irritiert, konnte aber verstehen, worauf sie hinauswollte. Meine plötzliche Zuneigung für Carson war für die meisten ein Schock, ich war wahrscheinlich die Einzige, die davon nicht überrascht war. »Ich mag ihn, Julie. Ich mag ihn wirklich. Und mir ist schleierhaft, warum ich das früher nicht bemerkt habe.«


      »Ich könnte dir ein paar Gründe aufzählen«, sagte sie fröhlich.


      »Danke, nicht nötig«, antwortete ich grinsend. »Aber im Ernst, ich halte ihn einfach für perfekt.«


      Julie lachte und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Du magst ihn wirklich! Schau dir bloß dein Gesicht an! Ganz rot – du bist verknallt!«


      »Sei still!« Ich bewarf sie mit der zusammengeknüllten Serviette.


      Sie lächelte. »Aber ich finde es großartig. Carson ist ein ziemlich scharfer Typ, verrate aber nicht deinem Bruder, dass ich das gesagt habe. Carson ist ein echter Latin Lover.«


      »Mein Gott.« Ich fasste mir an die roten Wangen und musste lachen.


      »Wirklich! Carson ist echt ein toller Typ. Den könnte man vom Fleck weg heiraten.« Sie lehnte sich wieder zurück und schnappte sich die Rechnung. »Und noch etwas spricht für ihn.«


      Sofort tummelten sich meine Gedanken auf nicht-jugendfreiem Gelände. »Das wäre?«


      Sie neigte den Kopf zur Seite, sodass ihr die langen blonden Haare über die Schulter fielen, und sah mich übermütig an. »Das Gesicht deiner Eltern, wenn du es ihnen erzählst.«


      Was ich jetzt von mir gab, war eine Mischung aus Lachen und Stöhnen. »Mom wird …«


      »Völlig ausflippen«, beendete Julie den Satz für mich und sah mich mitfühlend an, als sie meinen Blick bemerkte. »Mach dir mal keine Sorgen. Sie wird darüber hinwegkommen. Irgendwann. Sie hat auch nur ein Jahr gebraucht, bis sie mit mir halbwegs warm wurde.«


      »Wie beruhigend.« Ich klatschte die Kreditkarte auf den Tisch. »Aber weißt du was? Es ist mir egal. Carson ist es wert, dass sie ausrasten.«


      »Sam …«


      Ein Schatten fiel über unseren Tisch. Ich drehte mich um, und dann gefror mir das Lächeln. Fast hätte ich sie mit ihren kur-

      zen blonden Haaren und dem von Erschöpfung und Trauer ausgezehrten, ansonsten aber makellos geschminkten Gesicht nicht erkannt.


      »Ms. Winchester«, stammelte Julie und setzte sich aufrecht hin. Unsicher sah sie kurz zu mir. »Wie … wie geht es Ihnen?«


      Der Blick aus ihren trüben blauen Augen wanderte von Julie zu mir. »Hervorragend, wenn man bedenkt, dass meine Tochter ermordet wurde.«


      In meinem Kopf herrschte nichts als Leere. Wortlos starrte ich sie an. Cassies Mom. Die Mutter meiner besten Freundin. Julie war blass geworden und rutschte unsicher auf ihrem Stuhl hin und her. Am liebsten hätte ich mich weggedreht und die Augen geschlossen. Ich wusste, ich sollte etwas sagen, aber mein Mund funktionierte nicht.


      Schließlich schaltete sich mein Gehirn wieder ein, und mit heiserer Stimme sagte ich: »Ms. Winchester, es tut mir so unendlich leid um Cassie.«


      Schmerz lag in ihren blauen Augen, aber auch noch etwas anderes, etwas Dunkleres. »Es tut dir leid? Euch beiden tut es leid?«


      »Ja, Ma’am«, stimmte Julie zu. »Es ist schrecklich …«


      Ms. Winchester lächelte verkniffen. Ihre Unterlippe zitterte. »Hat aber gar nicht so ausgesehen, als ihr beim Kleiderkaufen wart.«


      Mein Gefühl, beobachtet zu werden, war also keine Einbildung gewesen. Was hatte Cassies Mom dort gemacht? Spionierte sie uns beim Einkaufen nach? Bevor ich das verdauen konnte, fuhr sie auch schon fort: »Habt ihr euren Spaß gehabt? Pläne für den Ball geschmiedet?« Sie fixierte mich. »Ich nehme an, du gehst mit Del hin.«


      Ich wollte schon etwas erwidern, aber Julie schnitt mir das Wort ab. »Sam und Del sind nicht mehr zusammen.«


      Ms. Winchester schien nicht überrascht zu sein. »Sam? Sag mir, Sam, wie ist es so, wenn du dir ein Ballkleid kaufst, während meine Tochter unter der Erde liegt?«


      »Ich …«


      »Du bist genau wie er«, schnaubte sie mit tränenfeuchten Augen. »Ich habe Cassie immer gesagt, sie soll sich von dir fernhalten, aber sie wollte nie auf mich hören.«


      Ich zuckte zusammen. »Wie wer? Ich bin genau wie … wer?«


      In dem Moment erschien Cassies Großvater an unserem Tisch und fasste Ms. Winchester am Arm. »Das reicht. Du machst hier eine Szene.«


      »Das ist mir egal«, blaffte sie und entzog ihm ihren Arm. Jetzt machte sie eine Szene. Alle im Diner starrten uns an. Die Einheimischen, die Touristen. Am Montag würde zweifellos die ganze Schule Bescheid wissen. Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst, gleichzeitig wollte ich aber, dass sie meine Frage beantwortete.


      »Wir sollten gehen, Sam«, sagte Julie.


      Ich erhob mich mit wackeligen Knien. »Ms. Winchester, ich schwöre Ihnen, falls ich mich an irgendetwas erinnern kann, werde ich …«


      »Wie kannst du dich bloß nicht daran erinnern?«


      »Ich …«


      Ihre Hand schnellte vor. Die schallende Ohrfeige hallte durch den ganzen Diner. Tränen schossen mir in die Augen. Meine Wange brannte. Völlig verdutzt hielt ich mir die Hand ans Gesicht.


      Cassies Mutter war in Tränen aufgelöst. »Meine Tochter hat ihre Probleme gehabt, aber das … das hat sie nicht verdient. Du warst ihre beste Freundin, ihre einzige wirkliche Freundin. Jetzt ist sie tot, und du gehst Ballkleider kaufen. Wie kannst du damit nur leben?«
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      Das alles war nicht einfach, aber ich war am Leben, und das war doch einiges wert. Als ich nach Hause kam und meine Mom die gerötete Wange sah, ging sie wie eine Rakete in die Luft.


      »Wir sollten Anzeige erstatten, Steven!« Sie lief meinem Vater um die Kücheninsel herum nach. »Wie kann diese Frau es wagen, unsere Tochter zu schlagen?«


      Dad verzog das Gesicht. »Es ist im Moment vielleicht nicht unbedingt ratsam, die Polizei einzuschalten.«


      »Ganz meine Meinung. Schließlich ist sie die Mutter des Mädchens, von dem die Polizei meint, dass ich es umgebracht habe.«


      »Samantha!« Mom drehte sich zu mir um. Sie war kreidebleich.


      »Was?« Ich hob die Hände. »Stimmt doch!«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Hast du deine Tabletten genommen?«


      »Ja«, murmelte ich und setzte mich auf einen Hocker. Scott stand einen Schritt außerhalb der Küche und belauschte alles. Aber er musste sich nicht anstrengen. Jeder im Umkreis von fünf Meilen konnte Mom hören. Als sich unsere Blicke trafen, verzog er das Gesicht.


      Dad lehnte sich gegen die Theke. »Bist du verletzt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nur überrascht.«


      »Deine Wange ist ganz rot.« Mom legte mir ihre kühle Hand darauf. »Es ist nicht hinnehmbar, dass unsere Tochter geschlagen wird.«


      Dad stieß sich von der Theke ab und legte Mom die Hand auf den Rücken, aber sie entzog sich sofort. »Meines Erachtens ist es das Beste, wenn wir die Sache auf sich beruhen lassen«, sagte er und ließ die Hand sinken.


      So hätte er das gern gehabt. Mom hingegen vermittelte eher den Eindruck, als wollte sie lieber sterben, als den Vorfall klaglos hinzunehmen. Doch Dad konnte sie schließlich beruhigen. Zu meiner Überraschung hatte sie nichts getrunken, das hieß, es war die perfekte Gelegenheit, sie so richtig wütend zu machen.


      »Also«, sagte ich und zog das Wort in die Länge, bis Mom zu mir hersah, »ich habe mir heute ein Kleid für den Abschlussball gekauft.«


      »Oh.« Sie blinzelte. Ein schwaches Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Wirklich? In der Stadt?«


      »Ja. Ein hübsches Vintage-Kleid aus dem Secondhandshop. Es ist in meinem Zimmer.«


      »Secondhandshop?«, wiederholte sie.


      Scott musste im Zimmer nebenan sein Lachen unterdrücken. Ich ließ meine Eltern nicht aus den Augen.


      »Wie viel hast du von der Karte abgeräumt?«, fragte Dad. Ich kramte den Beleg aus der Tasche und reichte ihn ihm. Er zog die Brauen hoch. »Liebling, unsere Tochter ist großartig.«


      Sie sah ihm über die Schulter. »Das war alles? Ich will das Kleid sehen.«


      Ich holte tief Luft und schlug mir mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Und ich habe einen Begleiter.«


      Die ernsten grünen Augen meiner Mutter leuchteten vor Aufregung. »Verträgst du dich mit Del wieder?«


      Erneut kam ein unterdrücktes Prusten aus dem anderen Zimmer. Am liebsten wäre ich Scott an die Gurgel gegangen. »Äh, nein … wir vertragen uns nicht mehr.«


      »Mit wem gehst du dann auf den Ball, Prinzessin?«


      Ich warf Dad einen flüchtigen Blick zu. »Mit Carson.«


      Mom holte scharf Luft und starrte mich entgeistert an. Genauso gut hätte ich zugeben können, dass ich einer terroristischen Vereinigung angehörte. »Samantha …«


      »Vergiss es!« Ich stand auf. »Ich will mit ihm zum Ball, und ich werde mit ihm zum Ball gehen. Er ist ein netter Typ, und es gibt nichts an ihm auszusetzen. Und ich schwöre bei Gott, wenn auch nur einmal erwähnt wird, dass sein Dad für uns arbeitet, bekomme ich einen Tobsuchtsanfall.«


      »Samantha!«, wiederholte sie.


      Scott kam nun doch in die Küche geschlendert und klatschte in die Hände. »Hört, hört! Aber ich kann ihr nur zustimmen.«


      Mom verschränkte die Arme. »Scott, geh auf dein Zimmer!«


      Er setzte sich auf den Hocker neben mir. »Carson ist wirklich ein netter Kerl. Allemal besser als diese Flachpfeife Del.«


      »Scott!« Gleich würde Mom der Schlag treffen.


      »Liebling, ich glaube … das ist ganz gut so.« Dad warf ihr einen vielsagenden Blick zu, als sie erneut zu einem Protest ansetzen wollte. »Lass Samantha ihre eigenen Entscheidungen treffen. So wie du das auch getan hast.«


      »Das ist nicht das Gleiche«, erwiderte sie.


      »Wenn ich mich recht erinnere, hat dein Vater von mir auch nicht viel gehalten, weil ich aus dem falschen Viertel kam.« Er lächelte, aber ein Schatten huschte über sein Gesicht, und kurz verzogen sich seine Lippen. »Und Carson ist ein guter Junge. Wir hatten noch nie ein Problem mit ihm.«


      Ich baumelte mit den Beinen. »Dann ist die Sache also klar.«


      Mom wollte noch etwas sagen, aber Dad war schneller. »Es ist ja nicht so, dass sie gleich heiraten werden. Das ist doch nur ein Abschlussball. Mehr nicht.«


      Plötzlich verstand ich, was unausgesprochen in seinen Worten mitschwang – vielleicht, weil ich insgeheim wusste, wie er tickte und woran er wirklich glaubte. Nicht weil Dad so anders als Mom gewesen wäre, konnte er meine Freundschaft zu Carson akzeptieren, sondern weil er die Sache als etwas Vorübergehendes ansah. Würde ich verkünden, dass die Beziehung zu Carson wesentlich mehr sei als eine vorübergehende Laune, würde er genau wie Mom durch die Decke gehen. Ganz egal, aus welchem Viertel er ursprünglich stammte.


      »Das reicht jetzt«, kam es von Scott. »Julie hat mir erzählt, dass Cassies Mom verrücktes Zeug erzählt hat.«


      Zurück zu diesem Thema also. Ich stöhnte. »Ja, sie hat gesagt, ich wäre wie ›er‹, und wahrscheinlich glaubt sie, dass ich weiß, was vorgefallen ist, aber nur so tue, als könnte ich mich an nichts erinnern.«


      »Er?« Mom runzelte die Stirn und spielte wieder an ihren verdammten Armreifen herum.


      »Keine Ahnung.« Ich lehnte mich zurück. »Sie hat gesagt, sie hätte Cassie ins Gewissen geredet, sich von mir fernzuhalten.«


      Scott verdrehte die Augen, während er die Birnen und Äpfel in der Obstschale neu anordnete. »Das ist komisch, dabei ist doch immer den anderen gesagt worden, sie sollten sich von Cassie fernhalten.«


      Mom wedelte seine Hand weg und brachte das Obst wieder in die ursprüngliche Ordnung. »Steven, wir sollten das doch melden. Die arme Frau ist ganz offensichtlich sehr labil.«


      Dad schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Polizei nicht einschalten.«


      »Aber sie gibt solche sonderbaren …«


      »Keine Polizei!« Er schlug mit der Faust auf die Theke. Wir zuckten alle zusammen. Dann atmete er schwer aus und schüttelte den Kopf. »Ich werde mit Lincoln reden, wenn du meinst, dass es dir dann besser geht.«


      Mom starrte ihn an. »Ja. Es wird mir dann besser gehen«, antwortete sie spitz.


      Ich sah Scott an, der aber nur mit den Schultern zuckte. Hier braute sich ein Streit zusammen, und bevor der richtig in Fahrt käme, wollte ich einen Abgang machen. Es nervte, wenn sie sich so angifteten, und ich wusste, dass ich – zumindest teilweise –

      der Grund dafür war. Ohne dass unsere Eltern dem Beachtung schenkten, glitten Scott und ich von unseren Hockern und stahlen uns aus der Küche. Kaum waren wir um die Ecke, als sie auch schon ihre Stimme erhoben.


      »Was hältst du von ihren Streitereien?«, fragte ich ihn auf dem Weg in den Keller.


      Scott warf einen Apfel in die Luft und fing ihn wieder auf. »Keine Ahnung«, antwortete er und warf erneut den Apfel hoch. »Aber sie haben die Carson-Neuigkeit überraschend gut auf-

      genommen.«


      »Ja«, murmelte ich. Ich fand es bemerkenswert, wie Dad auf den Vorschlag reagiert hatte, die Polizei einzuschalten. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht zum ersten Mal miterlebte, wie er die Fassung verlor, nur konnte ich mich an die vorherigen Male nicht erinnern.
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      Zwei Samstage darauf starrte ich auf das Fläschchen mit den Tabletten gegen die Panikattacken. In meinem Bauch summte ein ganzes Hummelnest. Dr. O’Connell hatte gesagt, meine Halluzinationen und Erinnerungen wurden höchstwahrscheinlich von Angst ausgelöst.


      Die Aussicht, den Abschlussball mit einem Jungen zu besuchen, in den ich ernstlich verknallt war, hatte meine Nerven stark in Mitleidenschaft gezogen.


      Ich drehte das Fläschchen hin und her. Nahm ich eine Tablette, würde ich keine Psychonummer abziehen, wäre aber auch für alles andere taub. Wenn Carson mich zum ersten Mal an der Hand nehmen, mit mir tanzen, mich – hoffentlich – küssen würde, dann wollte ich es spüren und nicht zugedröhnt alles nur an mir vorbeirauschen lassen. Außerdem ging es mir gut. Es waren keine Zettel mehr aufgetaucht, ich hatte keine Halluzinationen und keine weiteren Erinnerungen mehr gehabt. Ich brauchte die Tabletten nicht.


      Also stellte ich das Fläschchen in den Medizinschrank zurück und betrachtete mich im Spiegel. Ich hatte den größten Teil des Nachmittags und des Abends auf mein Haar und mein Make-up verwendet, damit alles perfekt war.


      Ich hatte dunklen Lidschatten aufgetragen, der das Grün meiner Augen betonte. Dezentes Rouge ließ die Wangenknochen

      höher wirken, Lipgloss meine Lippen feucht schimmern, als wären sie jederzeit zum Küssen bereit. Wie von Julie vorgeschlagen, war ich am Nachmittag mit ihr zum Friseur gegangen. Man hatte mir dicke Locken gedreht und sie kunstvoll arrangiert hoch-

      gesteckt. Ein paar Strähnen hingen lose herab und umrahmten mein Gesicht.


      Jemand räusperte sich, und drehte mich um. Mom stand in der Badezimmertür und lächelte. »Du siehst wunderschön aus, Liebes.«


      »Wirklich?« Ich strich über das Kleid.


      Sie nickte. »Wirklich.«


      Ich erwiderte ihr Lächeln. »Danke.«


      Obwohl sich Mom abwandte, bemerkte ich die Tränen in ihren Augen. »Dein Partner wartet unten und wird gerade von deinem Vater verhört.«


      Ich riss die Augen auf, und die Schmetterlinge in meinem Bauch begannen einen wilden Tanz. »Er ist schon da?«


      Mom trat beiseite und ließ mich vorbei. Ich nahm mein Handtäschchen und wollte schon hinunterlaufen, aber da hielt Mom mich auf. »Carson sieht sehr nett aus, Samantha.«


      Überrascht drehte ich mich noch einmal zu ihr um. Mir fehlten die Worte.


      »Amüsiere dich gut«, fügte sie hinzu. »Du hast es dir verdient.«


      »Werde ich!« Ich zwinkerte die Tränen weg, um mir ja nicht mein Make-up zu ruinieren. »Danke.«


      Mom scheuchte mich die Treppe hinunter. Ich war das reinste Nervenbündel und konnte erst loslaufen, als sie mir ermutigende Worte zuflüsterte. Ich kam mir wie eines dieser Mädchen in den kitschigen Teenie-Komödien vor.


      Dad hatte Carson im Wohnzimmer in die Mangel genommen. Ich musste grinsen. Beide standen mit dem Rücken zu mir, aber was ich von Carson in seinem Smoking zu sehen bekam, gefiel mir.


      Es gefiel mir sogar ausnehmend gut.


      Carson musste meine klackenden Absätze gehört haben, denn er drehte sich um – in der Hand hielt er eine kleine Plastikschachtel. Unsere Blicke trafen sich, und als ich bemerkte, wie er mich ansah, wurde mir ganz flau im Magen. Dann wanderte sein Blick noch weiter nach unten, und als ich die Anerkennung in seiner Miene bemerkte, wünschte ich mir, wir wären allein.


      Aber das waren wir nicht.


      Dad räusperte sich. »Du siehst wunderbar aus, Prinzessin.«


      »Irre«, murmelte Carson, und sein Blick wanderte langsam zu meinem Gesicht zurück. »Sam …«


      »He«, sagte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf die Schachtel. »Ist die für mich?«


      Carson schluckte, seine Finger zitterten leicht, als er ein wunderbares Handsträußchen mit Lilien aus der Schachtel zog und mir übers Handgelenk streifte. Ich blickte auf. Er sah mich mit seinen lapislazuliblauen Augen an.


      »Du siehst toll aus«, flüsterte er.


      Meine Wangen glühten. »Danke. Du auch.« Sein Smoking passte hervorragend zu seinen breiten Schultern und seinem dunklen Teint.


      Mom überraschte mich erneut, denn sie wollte tatsächlich

      Fotos machen. Wir posierten für ein paar Aufnahmen. Carson drückte mir leicht die Hand, und mein Nacken kribbelte. Ich schwebte zehn Zentimeter über dem Boden.


      Nachdem mir Dad einen schnellen Kuss auf die Wange gedrückt und Carson einen weiteren ernsten Blick hatte zukommen lassen, machten wir uns endlich auf den Weg. Als wir in die vorfrühlingshafte Abendluft hinaustraten, drückte mir Carson die Hand. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt auf den Ball will.«


      »Was?« Ich ließ mich von ihm zum Pick-up seines Vaters führen. »Du willst nicht auf den Ball?«


      Er öffnete die Tür. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich mit irgendjemandem teilen möchte.«


      Ich lachte. »Ich bin ganz dein.«


      »Ich werde darauf zurückkommen.« Er wartete, bis ich in den Wagen gestiegen war, dann gab er mir einen zärtlichen Kuss
 auf die Wange. »Ich werde sogar ganz bestimmt darauf zurückkommen.«


      Ich verspürte ein leichtes Prickeln auf der Haut. Carson warf mir ein kurzes, fast schon anzügliches Lächeln zu und ging vorn um den Wagen herum. Als er hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte, drehte er sich zu mir.


      »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du hier bist.« Seine Wangen röteten sich. »Dass du mit mir zusammen bist.«


      Ich musste schlucken. »Ich kann es nicht glauben, dass ich so lange gebraucht habe, um mit dir hier zu sein.«
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      Wir trafen uns mit Scott und Julie im Cashtown Inn zum Abendessen. Es war nicht einfach gewesen, noch eine Reservierung zu bekommen, aber Dad hatte anscheinend seine Beziehungen spielen lassen und uns vieren einen Tisch im vollbesetzten Restaurant besorgt. Im Schein der Kerzen trat alles, was sich in den zurückliegenden Wochen ereignet hatte, in den Hintergrund.


      Ich hatte schon lange nicht mehr so ausgelassen gelacht, ich glaubte auch nicht, dass es mir vorher jemals so gut gegangen war, als wir uns über das viel zu exklusive Essen hermachten und Carson mir unter dem Tisch die Hand drückte.


      Und keiner von den Schülern im Inn sagte oder tat irgendetwas, was darauf schließen ließ, dass es Probleme geben könnte. Die meisten schienen lediglich geschockt zu sein, weil ich mit Carson händchenhaltend abzog.


      »Auf zum Tanzen?«, fragte Julie, die in ihrem glänzenden Kleid und mit ihrer Kurzhaarperücke wirklich sexy aussah.


      Ich nickte und sah zu Carson. »Wie steht’s mit dir?«


      Er trat hinter mich, schlang mir die Arme um die Hüfte, legte seine Wange an meine und lächelte. »Ich gehe mit dir doch überallhin.«


      Scott sah uns finster an. »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«


      »Ach, halt den Mund.« Julie packte ihn am Arm und zog ihn zum Auto. »Zeit zum Feiern.« Grummelnd ließ sich Scott fortschleifen. Julie blickte noch einmal über die Schulter zu uns zurück, formte mit den Lippen das Wort »scharf«, dann klatschte sie meinem Bruder kräftig auf den Hintern.


      Ich lachte und lehnte mich gegen Carson. Er gab einen Laut von sich, bei dem ich ein Flattern in der Brust verspürte. Er umarmte mich fester. »Wenn wir nicht jetzt sofort zum Tanzen aufbrechen«, sagte er, und dabei strichen seine Lippen über mein Ohr, »schaffen wir es nicht mehr.«


      Auf dem gesamten Weg zum Hotel, in dem der Abschlussball stattfand, hatte ich heiße Wangen. Als wir durch den Hintereingang traten und der Musik und dem Gelächter in den Ballsaal folgten, hakte ich mich bei ihm unter.


      Auch drinnen hielt ich mich an ihm fest. Das Licht der Kronleuchter fiel auf die dichtgedrängte Menge. Lilien schmückten die kleinen runden Tische, Rosengirlanden zogen sich über die Bühne, über der ein Banner angebracht war. An den Zierbäumen und Büschen hingen blinkende Lichter und sorgten für eine wunderbare, fast surreale Atmosphäre.


      Carson wurde von Freunden begrüßt. Ich lächelte, und mir gefiel, mit welcher Lässigkeit und Freundlichkeit er mit den anderen umging. Manche, die zu uns kamen, schienen im ersten Augenblick überrascht oder sogar entsetzt, aber das war mir egal. Es gab nichts, was mir diesen Abend kaputtmachen konnte.


      Julie und Scott tauchten wieder auf, und bevor ich überhaupt die Möglichkeit hatte, mit Carson zu tanzen, zog Julie mich auch schon auf die Tanzfläche. »Los, wir tanzen!«, befahl sie und warf die Arme in die Luft.


      Lachend machte ich mit und erfuhr schnell, dass ich keine schlechte Tänzerin war. Ich ging sofort mit dem Rhythmus mit, bewegte mich zur Musik und verlor mich in den schnellen Takten. Das Gefühl kam mir irgendwie bekannt vor, womit sich auch leise Gewissensbisse einstellten, die ich aber schnell abschüttelte. Ich wollte einfach nur meinen Spaß haben und an nichts anderes denken.


      Nach dem Tanz kehrten wir zu den Jungs zurück, dabei stieß ich gegen eine kleine Braunhaarige in einem schwarzen Kleid. »Oh, Entschuldigung!«, brüllte ich, um mich bei all dem Lärm und Trubel verständlich zu machen.


      Sie drehte sich um, und dann gingen ihr vor Überraschung die Augen über. »Sammy? Du bist hier?«


      »Lauren, du siehst toll aus!« Sie sah wirklich großartig aus.
 Das eng anliegende schwarze Kleid stand ihr einfach ausgezeichnet.


      Ich fürchtete schon, sie würde mir eine Beleidigung an den Kopf werfen, stattdessen aber umarmte sie mich. »Du siehst auch toll aus. Mit wem bist du hier?«


      »Carson Ortiz.« Ich strahlte vor Stolz. Ich war tatsächlich mit ihm da.


      Sie blinzelte, aber ihr Lächeln verschwand nicht. »Wunderbar, ehrlich!« Jemand rief ihren Namen, woraufhin sie sich kurz umdrehte, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Vielleicht könnten wir ja mal was zusammen unternehmen. Ins Kino gehen?«


      »Sehr gern!«, antwortete ich.


      »Toll.« Wieder umarmte sie mich. »Wir sehen uns!«


      Lächelnd drängte ich mich zu Carson durch. Ich erhaschte noch einen kurzen Blick auf Candy, die in einer dunklen Ecke mit Trey herummachte. Beide sahen etwas beschwipst aus. Ich achtete nicht auf sie und legte Carson von hinten den Arm um die Hüfte. »Lust auf Tanzen?«


      Er drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort seine Freunde. Wir suchten uns auf der Tanzfläche einen freien Platz, er legte den Arm um mich und zog mich an seine Brust. Ich schlang beide Arme um seinen Hals, und unsere Körper schmiegten sich aneinander.


      »Ich bin froh, dass du mich dazu überredet hast mitzukommen«, sagte ich.


      Carson lächelte. »Aber nicht so froh wie ich.«


      Immer schien er genau das Richtige zu sagen. Ich legte die Wange an seine Schulter und schloss die Augen. So tanzten wir langsam miteinander, versunken in der Melodie des Songs und den Armen des anderen. Ich hatte keinerlei Erinnerungen an andere Bälle, andere Tänze, aber das spielte keine Rolle. Ich genoss es, mit ihm hier zu sein, nicht gebunden an eine Vergangenheit, an die ich mich nicht erinnern konnte.


      »Ich muss dir etwas sagen!« Er drehte den Kopf so, dass sein Kinn ganz leicht meine Wange berührte.


      Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Was?«


      »Ich will nicht, dass es heute Abend aufhört.«


      Ich holte tief Luft. »Das was aufhört?«


      Carson schluckte, und erst jetzt bemerkte ich, dass wir stehen geblieben waren, obwohl die anderen um uns herum weitertanzten. »Du. Ich. Wir beide. Das soll nicht nur heute Abend gelten. Ich will, dass ich auch morgen mit dir zum Mittagessen gehen kann und du bis zum Abendessen bei mir bleibst. Das heißt, wenn du dich benimmst.«


      Ich lachte. »Wenn ich mich benehme?«


      »M-hm.« Er legte seine Stirn gegen meine, und unsere Lippen kamen sich berauschend nah. »Und wenn du ganz brav bist, treffe ich mich mit dir am Montag nach dem Training. Und am Dienstag dann vielleicht auf einen Film.«


      Ich schloss die Augen. »Was ist mit Mittwoch und den Tagen darauf?«


      »Hängt davon ab, ob du artig oder unartig bist.«


      »Was, wenn ich unartig bin?«


      »Gute Frage.« Seine Hände glitten zu meinen Hüften, und mir wurde ganz heiß. »Wir müssen uns wohl eine kleine Strafe ausdenken. Unartig könnte manchmal auch gut sein.«


      Ich lächelte. »Und was ist gut?«


      »Gut ist gut.« Er strich mit den Lippen über meine Wange. Ich hielt die Luft an. »Verstehst du, vor ein paar Sekunden war mir das alles noch vollkommen klar. Aber egal, ob du artig oder unartig bist, ich will auch einen Mittwoch, einen Donnerstag und einen Freitag mit dir. Viele, immer wieder.«


      Ein Anflug von Schuldgefühlen drohte mir den Augenblick kaputtzumachen. Er kündigte sich an wie ein ungeladener Gast und versuchte seine Klauen in mich zu schlagen, aber ich öff-
nete die Augen. »Fragst du mich, ob ich mit dir zusammen sein möchte?«


      »Scheint wohl so.« Seine Augen funkelten.


      »Einverstanden, hört sich gut an. Ich habe darauf schon länger gewartet, als ich vielleicht zugeben sollte.«


      Seine Lippen öffneten sich, sein Mund kam dem meinem näher. Mein Herz pochte. Jetzt würde er mich küssen. Endlich. Jede Faser in meinem Körper wartete gespannt darauf, denn ich wusste einfach, dass dieser Kuss alle anderen übertreffen würde – auch wenn ich mich an diese anderen Küsse überhaupt nicht erinnern konnte.


      Aus dem Nichts heraus rempelte Scott uns an. »Es gibt hier eine Abstandsregel zwischen Ballpartnern. Zwingt mich nicht, sie mit Gewalt durchzusetzen.«


      Julie ließ verlegen den Kopf hängen. »Du bist so was von peinlich.«


      Ich warf meinem Bruder einen tödlichen Blick zu, aber Carson kicherte bloß. »Mann, auch eine Art, einem die Stimmung zu versauen.«


      »Deswegen bin ich hier.« Scott grinste frech und zog Julie mit sich fort.


      Carson seufzte. »Dein Bruder …«


      »Ist ein liebenswerter Idiot?« Nachdem die romantische Stimmung ruiniert war, sah ich mich um. »Ich glaube, ich brauche …«


      Carson küsste mich auf die Wange. »Ich hole uns etwas zu trinken.«


      Widerstrebend ließ ich ihn los und ging in Richtung Eingang. Nach unserem Gespräch drehte sich alles in meinem Kopf, mein Herz hüpfte vor Freude, und ich wollte Julie finden und ihr sagen, dass Carson und ich zusammen sein wollten. Das musste ich

      definitiv jemandem erzählen. Schließlich war es das erste Mal für mich, und ich schwebte, als würde ich auf Luftballons laufen.


      Ich stieß die Tür zur Toilette auf, und sofort wünschte ich, es nicht getan zu haben.


      Am Waschbecken stand Veronica und wischte sich wütend mit einem Papiertuch über die verlaufene Wimperntusche auf ihren Wangen. Am liebsten wäre ich sofort wieder abgezogen, aber
 der Girl-Code verlangte nun mal, dass ich mich zumindest nach ihrem Befinden erkundigte.


      Stillschweigend verfluchte ich mich und ließ die Tür hinter mir zufallen. »Veronica, alles in Ordnung?«


      Sie blickte auf. »Wie sieht es denn aus? Es geht mir fantastisch.«


      Genau deswegen hasste ich den Girl-Code. Kopfschüttelnd drehte ich mich um. Es musste irgendwo noch eine andere Toilette geben.


      »Ich dachte, er mag mich wirklich«, sagte sie, und dann brach ihre Stimme. »Ich war ja so blöd. Ich wette, du freust dich diebisch darüber.«


      Mir wurde unbehaglich zumute. »Del?«


      »Wer denn sonst?« Sie lachte, während sie ihre geröteten Augen betupfte. »Endlich macht er mit dir Schluss, und ich hab meine Chance. Noch nicht einmal Cassie hätte mir in die Quere kommen können.«


      Ich überlegte, ob ich sie korrigieren sollte, wer in diesem Fall mit wem Schluss gemacht hatte, ließ es aber bleiben. »Es freut mich nicht, dich weinen zu sehen.«


      Sie warf die Serviette auf den Boden, fuhr herum und stützte sich am Waschbeckenrand ab. Ihre Locken fielen ihr auf die tränennassen Wangen. »Er hat immer nur von dir geredet. Dass ihr euch nur eine Auszeit gönnt – dass ihr wieder zusammenkommt. Ich hab ja so die Schnauze voll!«


      Ich war wie vor den Kopf geschlagen. »Wir kommen nicht mehr zusammen!«


      »Dann solltest du ihm das mal sagen.« Sie warf die Hände in die Höhe. Das Rot ihrer Fingernägel passte zum Blutrot ihres Kleides. Ich merkte, wie mir schwindlig wurde. »Auch wenn es keine Rolle spielt – er hat mir erzählt, dass eure Mütter einen Ausflug in die Poconos Mountains planen, damit ihr euch wieder zusammenraufen könnt.«


      Mir klappte die Kinnlade herunter. O mein Gott! Ich würde die Frau erwürgen. Und ich hatte noch gedacht, sie hätte etwas begriffen! »Del und ich werden keinen Ausflug machen.«


      Veronica fing an zu lachen, verstummte aber schnell. Sie schniefte. »Nein?«


      »Er gehört dir, wenn du willst. Aber mal im Ernst, willst du ihn denn wirklich?«


      Sie starrte mich an, als hätte ich ihr vorgeschlagen, Welpen auf der Straße mit Fußtritten zu traktieren. »Alle wollen ihn.«


      »Nein. Nicht alle.« Wieder wollte ich gehen, hielt aber inne. »Du hast Besseres verdient als einen Typen, der nur von einer anderen redet.«


      Sie griff sich ein neues Papiertuch und betupfte sich das Gesicht. »Warum bist du so nett zu mir?«


      Gute Frage. »Warum nicht?«


      Erneut schniefte sie, dann drehte sie sich wieder zum Spiegel. »Was soll’s.«


      Als ich die Toilette verließ, wäre ich fast in Candy und eine schnatternde Mädchenschar gerauscht. Mein Gott …


      Candy stemmte die Hände in die Hüften. »Wie tief bist du bloß gesunken? Du gehst jetzt mit Angestellten?«


      »Und wie verzweifelt musst du sein?«, entgegnete ich. »Du gehst jetzt mit dem Exfreund deiner toten Freundin.«


      Sie riss erst die Augen auf und kniff sie dann zusammen, aber da war ich schon an ihnen vorbei. Trotzdem folgten sie mir in den Ballsaal und gaben ununterbrochen ihre dämlichen Kommentare von sich. Ich hätte mir eigentlich einen Orden verdient, weil ich mich nicht umdrehte und nicht auf sie losging.


      »Und, wirst du jetzt flennen?«, zischte mir Candy zu.


      »Was?« Ich ging einfach weiter. Fast war ich im Ballsaal … fast.


      »Oder flippst du wieder aus und musst dann wieder zu einem Therapeuten?«


      Ich fuhr herum. »Warum benimmst du dich nicht wie eine wahre Freundin und siehst einmal auf der Toilette nach, statt mir wie ein Hündchen hinterherzulaufen?«


      Candy legte debn Kopf schief. »Was willst du damit sagen?«


      »Deine Freundin – Veronica! Die könnte dich jetzt gut gebrauchen. Sie ist nämlich auf der Toilette, und ihr geht es überhaupt nicht gut.«


      Candy rümpfte die Nase, als hätte ich sie nach der Quadratwurzel von drei gefragt. »Das hast du dir wahrscheinlich wieder eingebildet, was? Veronica amüsiert sich prächtig. Sie wird zur Ballkönigin gewählt.«


      An diesem Punkt gab ich auf. »Wenn du meinst!«


      »Die bekloppte Sam!«, trillerte Candy und heimste damit glucksendes Gelächter ein.


      Ich verdrehte die Augen. »Clever, wirklich clever.«


      Sie ruckte mit dem Kopf wie ein Strauß, machte auf dem Absatz kehrt und stöckelte davon. Ein paar aus ihrer Gefolgschaft waren stehen geblieben. Ich musterte sie eindringlich, und irgendwie musste mein Blick sie an die alte Sammy erinnert haben, denn sofort stoben sie wie aufgescheuchte Hühner auseinander.


      Ich wollte mir von ihnen den Abend nicht ruinieren lassen, kehrte in den Ballsaal zurück und suchte nach Carson, entdeckte ihn bei meinem Bruder und ein paar anderen Baseballspielern und ging in ihre Richtung.


      Und plötzlich tauchte eine schlanke, ganz in Rot gekleidete Gestalt vor mir auf, und mit einem Mal waren die Tanzenden, die Musik, die blendenden Lichter kaum noch zu erkennen. Die Welt wurde grau.


      Und vor mir stand Cassie.


      Ihr Kleid war zerrissen und hing ihr schlaff von den geisterhaft blassen Armen. Eine dunkle zähe Flüssigkeit lief ihr übers Gesicht. Ich machte einen Schritt nach vorn. Ihre Schläfe … war so anders, so eingedellt.


      Eingeschlagen. Zersplittert.


      Ich musste würgen. »Cassie«, flüsterte ich.


      Und dann bemerkte ich, dass sie gar nicht auf ihren Beinen stand. Ihre Arme und Beine schwankten träge auf und ab, als würde ihr Körper von etwas getragen. Da wurde mir klar, was ich hier vor mir sah – Cassie, wie sie im See trieb, was auch die puppenähnliche Leere in ihren Augen erklärte.


      Eine weitere Gestalt erschien, sie hangelte sich durch die Luft … nein, über die Felsen. Mondlicht fiel auf ihren schlanken Körper, ihre langen Haare wehten im Wind, während sie laut aufschrie: »Cassie!« Ich dachte, mein Herz würde stehenbleiben. Das war ich selbst – wie ich auf Cassies Leichnam starrte.


      Jemand tauchte aus der Dunkelheit auf und fasste nach der grauen Version von mir. Ich drehte mich um, ungläubig, entsetzt und mit verzerrten Gesichtszügen erhob ich mich und wankte einen Schritt rückwärts.


      Die andere Person war größer und breiter. Aber ich konnte ihr Gesicht nicht sehen!


      Er griff nach mir, ich spürte unsere Panik, und dann rutschte ich auf dem Felsen aus, ruderte mit den Armen, versuchte das Gleichgewicht zu halten, versuchte mich irgendwo – an ihm – festzukrallen. Ein lautloser Schrei kam aus meinem Mund, und ich sackte weg.


      Ich taumelte nach hinten und fiel in die dunkle Leere, die nach mir griff und mich in die Tiefe zog. Dann war ich weg.


      Jemand rempelte gegen mich, und ich wurde aus der Vision gerissen. Benommen fuhr ich herum.


      Ein Gesicht herrschte mich an. »Was soll das? Geh doch zur Seite!«


      Ich hörte die Worte kaum und stolperte zum Ausgang. So schrecklich das alles war, hatte ich dennoch eine Entdeckung gemacht. Es waren nicht nur Cassie und ich auf dem Felshang gewesen. Noch jemand hatte sich dort aufgehalten.


      Und dann nahm ein anderes Szenarium vor meinem geistigen Auge Gestalt an. Diese andere Person hatte Cassie vielleicht gar nicht in die Tiefe gestoßen. Ich hatte an der Felskante gestanden, ich hatte ihren Namen geschrien. Und diese dritte Person hatte alles beobachtet – aber das ergab keinen Sinn. Warum war dieser Unbekannte, falls er mich gesehen hatte, nicht zur Polizei gegangen?


      Das hätte er doch sicherlich getan – wenn er nicht etwas zu verbergen hatte?


      Ich musste mit Carson reden.


      Also zog ich mein Handy aus der Tasche, schickte Carson eine SMS und teilte ihm mit, dass ich kurz nach draußen gehen würde, um Luft zu schnappen – falls er mich suchen sollte. Ich trat aus dem Ballsaal auf den nur fahl beleuchteten Gang, der zum hinteren Parkplatz führte. Meine Absätze klackten auf dem Boden, ein gleichmäßiges Echo, das mich begleitete. Ich legte die Hand an die kühle Glastür und hielt inne. Meine Nackenhärchen stellten sich auf.


      Ich blickte über die Schulter nach hinten in den leeren Gang. Da war niemand, trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass mich jemand beobachtete. Schließlich drückte ich die Tür auf, ging in die Nacht hinaus und zwang mich, noch einmal hinter mich zu sehen.


      Achte nicht auf solche Gefühle – sie waren nur Einbildung. Die Erinnerungen waren echt, alles andere diente nur dazu, mir eine Heidenangst einzujagen … oder war der Versuch, mit mir selbst zu kommunizieren, was seltsam genug und ziemlich verrückt war.


      Ich ging, bis auf das Äußerste angespannt, über den Parkplatz. Dreh dich um, du wirst ihn sehen. Er ist da. Er wartet und beobachtet dich. Mein Herz raste wie auf der Tanzfläche, als Carson kurz davor gewesen war, mich zu küssen. Nur war es jetzt bei Weitem nicht so angenehm.


      Als das Handy in meiner Tasche klingelte, zuckte ich so heftig zusammen, dass ich mich fast auf den Teer gesetzt hätte. Ich griff mir ans Herz und lachte unsicher. Jetzt reichte schon eine SMS, um mich zu Tode zu ängstigen. Großer Gott! An einen Baum gelehnt zog ich das Handy heraus. Carson.


      Dann hörte ich die lauten Schritte – schwere unheildrohende Schritte, die meinen Puls noch weiter in die Höhe trieben. Mein Magen verkrampfte sich. Das ist nicht wahr. Das ist nicht wahr. Eins. Zwei. Drei. Die Schritte kamen näher.


      Ich bekam keine Luft mehr.


      Mit zitternden Fingern wischte ich über das Handy-Display und öffnete Carsons SMS. BIN SOFORT DA. Meine Lungen setzten wieder ein. Carson war unterwegs. Alles würde gut werden. Ich würde …


      Die losen Haarsträhnen in meinem Nacken bewegten sich, ein warmer Lufthauch strich über meine Haut.


      Eine Hand kreiste über meinem nackten Arm, das Herz blieb mir stehen. Ich wollte losbrüllen, aber jetzt presste sich eine Hand auf meinen Mund und erstickte den Schrei.


      »Nicht schreien«, sagte er.
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      Als ich die Stimme erkannte, wurde aus meiner Angst rasende Wut. Ich rammte Del mit aller Kraft den Ellbogen in den Magen. Er stöhnte überrascht auf und ließ los.


      Ich drehte mich um, bereit, meine Handtasche als Waffe einzusetzen. »Was ist los mit dir?«


      Er hielt sich den Magen. »Mein Gott, Sammy, das war nicht nötig.«


      Am liebsten hätte ich ihm noch einen Schlag verpasst. »Nein? Du schleichst dich von hinten an und hältst mir den Mund zu! Ich dachte, du würdest …«


      Er richtete sich auf und starrte mich an. »Was? Du musstest mich doch hören, ich bin dir nachgegangen. Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht.«


      »Aber …« Aber ich hatte gedacht, ich würde mir alles nur einbilden, alles wäre wieder nur eine Halluzination. Jetzt hätte ich am liebsten Dr. O’Connell einen Schlag verpasst. Was, wenn Del eine Art Psychopath war? Und ich stand hier herum und redete mir ein, das alles wäre nur Einbildung. Ich schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle. Was willst du?«


      Er wirkte gekränkt. »Ich wollte doch bloß mit dir reden. Du hast es mir versprochen.«


      Ich ließ mein Handy in die Tasche gleiten. »Ich habe überhaupt nichts versprochen, und außerdem bist du mit Veronica hier …«


      »Veronica ist mir egal!« Eine Ader pochte an seiner Schläfe, ich wich einen Schritt zurück. »Ich bin dir nur gefolgt, weil du mir aus dem Weg gehst und mir keine Möglichkeit gibst, mit dir zu reden.«


      Wochen waren vergangen, und er wollte immer noch unsere Beziehung retten. Das war traurig … und auch ein wenig unheimlich. Ich hielt über seine Schulter hinweg nach Carson Ausschau, aber der Parkplatz war leer.


      »Bist du wirklich mit Carson hier?«, fragte Del. »So, als wärt ihr jetzt zusammen?«


      Ich sah ihn wieder an. Seine Wangen waren gerötet. Von der Aufregung, vom Alkohol? »Ja. Er hat mich gefragt, und ich habe Ja gesagt.«


      Del schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Dann seid ihr beide jetzt also ein Paar?«


      Unsere neue Beziehung erschien mir noch viel zu fragil, um sie in alle Welt hinauszuposaunen, aber als ich nicht gleich etwas erwiderte, brauste er auf. »Ausgerechnet Carson! Warum? Sein Dad arbeitet für deinen Dad, Sammy. Er steht ganz unten.«


      »Er steht nicht ganz unten!« Ich trat auf ihn zu. »Und es ist mir egal, ob sein Dad für meinen arbeitet. Es ist nicht wichtig. Mit Geld kann man sich weder Geschmack noch Charakter noch so etwas wie Anstand kaufen.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Willst du damit sagen, dass Carson besser ist als ich?«


      Auf dieses Niveau wollte ich mich nicht begeben, aber meine Wut kannte keine Grenzen mehr. »Ja, er ist besser als du.«


      »Weißt du was? Wenn ich gewusst hätte, was für eine Loserin du einmal werden würdest, hätte ich niemals vier Jahre meines Lebens mit dir verschwendet.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich war immer für dich da. Die anderen halten dich alle für bekloppt, aber ich habe zu dir gestanden, ich habe dich beschützt! Ich habe meinen Mund gehalten.«


      »Den Mund gehalten? Worüber?«


      »Was? Du kannst es dir nicht denken? Ich weiß, Sammy.« Er grinste höhnisch. »Loyalität, das vergisst du einfach. Du hast es verbockt. Und ohne mich bist du nichts!«


      Ich wand mich, seine ätzenden Worte taten mir weh. Und was müsste ich wissen, was er wusste? Bevor ich etwas sagen konnte, ertönte eine andere Stimme, sie war kalt und hart.


      »Und genau da täuschst du dich«, kam es von Carson, womit er uns beide erschreckte. »Ohne dich ist sie tausendmal besser dran.«


      Del fuhr herum. »Wieso? Weil sie dich vögelt …«


      In dem Moment krachte Carsons Faust auf Dels Kiefer. Del sackte zu Boden, rollte sich auf die Seite und hielt sich das Kinn.


      »Weißt du, ich war ein bisschen neidisch, als ich gehört habe, dass Scott dir ein blaues Auge verpasst hat«, sagte Carson und schüttelte seine rechte Hand. »Aber dann habe ich mir gesagt, du musst dich nur gedulden. Irgendwann liefert er dir schon einen Grund, ihn nach Strich und Faden zu verprügeln.«


      »Ach, dafür muss man sich in Geduld üben?«, murmelte ich.


      Er ging darauf nicht ein. »Hör mir gut zu, Del. Ab sofort redest du nicht mehr mit ihr. Du schaust sie noch nicht einmal mehr an. Denn wenn du das tust, wird ein gebrochener Kiefer noch das Wenigste sein, was dir blüht. Hast du das kapiert?«


      Del grunzte etwas, was sich wie eine Reihe von Flüchen anhörte.


      Carson kam zu mir, und seine Lippen strichen über meine Wange, während er flüsterte: »Wir sollten von hier verschwinden, bevor ich richtig auf ihn losgehe.«


      Ich schaute über seine Schulter. Del rappelte sich auf und lehnte sich gegen einen Wagen. Ich tastete nach Carsons Hand und drückte sie. »Ich glaube, du hast recht.«
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      Insgeheim überraschte es mich nicht, dass der Abend mit einer Prügelei geendet hatte. Auf dem Nachhauseweg erzählte ich Carson von meiner Erinnerung, behielt Dels kryptische Worte aber für mich, da ich nicht wusste, was sie zu bedeuten hatten. Genau wie ich freute er sich über meine letzte Erinnerung, diese letzte Halluzination. Zunächst jedenfalls.


      »Das ist doch gut. Vielleicht fällt dir ja mit der Zeit wieder alles ein …« Dann verstummte er und konzentrierte sich auf die Straße.


      Ich musterte ihn von der Seite in der dunklen Fahrerkabine. »Was ist los?«


      Er schüttelte den Kopf, für eine Weile schwieg er. Schließlich meinte er: »Es könnte aber auch gefährlich werden, wenn du dich wieder an alles erinnerst. Ich will gar nicht daran denken, was passiert, wenn der Täter dich kennt und dahinterkommt, dass du wieder weißt, was in dieser Nacht vorgefallen ist …«


      Ich schluckte und sah aus dem Fenster. Meine Erinnerungen waren gefährlich, aber sie waren auch der Schlüssel zur Wahrheit. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich damit die Angst abstreifen, die sich wie ein Film auf meine Haut gelegt hatte.


      »Und das ist nicht alles«, fuhr er fort.


      »Nein.«


      Carson lächelte verhalten. »Es ist fürchterlich, dass ich das überhaupt denke, schließlich weiß ich, wie wichtig es ist, dass

      du dich wieder erinnerst, aber wenn die Erinnerung wiederkommt …«


      »Werde ich dann immer noch die sein, die ich jetzt bin, oder werde ich wieder zu der alten Sammy werden?«, beendete ich den Satz für ihn. »Ich weiß es nicht, Carson. Ich denke, mir wurde die Möglichkeit gegeben, zu einer anderen, besseren Person zu werden, und daran wird sich nichts ändern.«


      »Schön zu hören.«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Wirst du mich trotzdem noch mögen, auch wenn ich mich an alles erinnere?«


      Stirnrunzelnd sah er mich an. »Sam, ich hab dich auch gemocht, bevor du dein Gedächtnis verloren hast. Du hast es nur nicht gesehen.«


      »Ich sehe es jetzt«, flüsterte ich. »Und ich werde es auch sehen, ganz egal, an was ich mich noch erinnern werde.«


      Sein Lächeln wärmte mich, dann bog er auf die lange Auffahrt zu unserem Anwesen ein. Ich holte tief Luft. »Ich will noch nicht nach Hause.«


      Sein Lächeln wurde noch ein wenig breiter, und selbst in

      der Dunkelheit sah ich, wie das Blau seiner Augen noch tiefer wurde, so tief wie das Blau eines Sommerhimmels. »Mein Dad hat das Wochenende frei. Er ist bei seinem Bruder in Pittsburg zu Besuch.«


      Sturmfreie Bude? Ich schluckte erneut, aber aus anderen Gründen. »Wollen wir noch ein bisschen Zeit miteinander verbringen?«


      »Musst du mich das wirklich fragen?«


      Ich lachte nervös und fummelte am Perlenbesatz meiner Handtasche herum. Carson parkte den Pick-up in der Einfahrt zu seinem Haus. »Rühr dich nicht.«


      »In Ordnung?«, sagte ich neugierig.


      Er warf mir ein kurzes Lächeln zu, sprang aus den Wagen, kam zur Beifahrerseite und öffnete die Tür. Dann bot er mir unter einer Verbeugung seine Hand an. Und als ich ihm meine Hand reichte, einfach so, verschwand meine Nervosität.


      »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann du zum letzten Mal bei mir gewesen bist«, sagte er, als er die Haustür aufsperrte. »Es muss mindestens sechs Jahre her sein.«


      »Ich war früher oft hier, oder?«


      »Praktisch jeden Tag«, bestätigte er leise.


      Die Erinnerungen an unsere gemeinsam verbrachte Kindheit blieben mir verschlossen, aber zu wissen, dass es sie gegeben hatte, beruhigte mich.


      Das Haus war dunkel und still. Carson führte mich an der Hand durch das Wohnzimmer. Ich stieß gegen die Rückwand einer Couch, dann gegen einen niedrigen Tisch, worauf mehrere Blätter zur Boden flatterten.


      Wir gingen in sein Zimmer. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Carson ließ meine Hand los und schaltete eine kleine Lampe neben dem Bett an. Sie warf nicht viel Licht, aber ich erkannte einen kleinen Schreibtisch in der Ecke und eine Kommode, auf der zusammengefaltete Kleidung lag. Für das Zimmer eines Jungen war es schrecklich ordentlich. Ich legte mein Täschchen auf den Schreibtisch.


      Carson zog die Smokingjacke, Schuhe und Socken aus und hängte das Jackett über die Stuhllehne. Ich wusste nicht so recht, was ich tun sollte. Schließlich streifte ich meine Schuhe ab und seufzte erleichtert. Meine Zehen taten höllisch weh.


      Carson knipste die Lampe aus, kam wieder zu mir und blieb kurz vor mir stehen. »Wir haben nicht oft miteinander getanzt.«


      »Nein.«


      Er legte mir den Arm um die Hüfte und hob mich kurz an, sodass meine Füße auf seinen nackten Zehen zu stehen kamen. Ich lachte, während er zu schunkeln begann. »Können wir es damit wiedergutmachen?«


      »Ja.« Ich lächelte und legte den Kopf an seine Schulter. »Das gefällt mir besser.«


      »Warum? Weil Scott uns hier nicht dazwischenfunken kann?«


      Ich lachte. »Unter anderem.«


      Er drückte mir die Hand. »Hab ich dir schon gesagt, wie schön du heute aussiehst?«


      Ich strahlte. »Hast du, aber du kannst es mir gern noch einmal sagen, wenn du willst.«


      Carsons lächelte, und seine andere Hand schob sich auf meinen Rücken und brachte uns näher zusammen. Unsere Oberkörper, unsere Hüften berührten sich.


      »Du siehst wunderschön aus«, flüsterte er mir ins Ohr, während seine Hand meinen Rücken hochfuhr und in meinem Nacken verharrte.


      Ich hob den Kopf, damit ich sein Gesicht sehen konnte. Im Mondlicht, das durch das Fenster über seinem Bett ins Zimmer fiel, kam er mir fast unwirklich vor. Langsam hob ich den Arm und legte ihm die Hand an die Wange. »Danke«, flüsterte ich. Er lächelte nicht, in seinem Blick lag plötzlich ein sehnsuchtsvolles Verlangen. Meine Bauchmuskeln spannten sich an, ich fühlte genau dasselbe und hielt es kaum noch aus.


      »Willst du mich jetzt endlich küssen?«, flüsterte ich, schwindlig vor Erwartung, Lust und tausend anderen Dingen.


      Er verzog nur den Mund. »Vielleicht.«


      Ich schmiegte mich an ihn und atmete die gleiche Luft wie er. »Ich weiß nicht, ob mir diese Antwort gefällt.«


      »Ich weiß es auch nicht«, piesackte er mich. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Er hielt mich fest in seinen Armen. Meine Hand ruhte auf seiner Brust, und ich spürte, dass sein Herz so heftig schlug wie meins.


      Als er den Kopf senkte, raubte mir die Leidenschaft in seinem Blick den Atem. Sein Mund glitt über meine Stirn, dann langsam nach unten zu meinem Wangenknochen. Ich zitterte und schloss die Augen. Und schließlich stießen seine Lippen fragend gegen meine, einmal, zweimal. Ich öffnete leicht den Mund, und sein samtener Kuss wurde intensiver, seine Zunge berührte die meine, als wollte er mit einem Kuss mein ganzes Wesen erspüren.


      Alles fiel von uns ab, es gab nur noch ihn und mich, wie wir uns küssten, wie er mich an sich drückte, als wäre ich für ihn etwas Kostbares, Unschätzbares.


      Und dann zog er mich einen Schritt mit sich mit, stieß gegen die Bettkante und fiel der Länge nach auf die Matratze, ohne mich loszulassen. Ich lag auf ihm, aber wir hörten nicht auf, uns zu küssen. Auch nicht, als sich seine Finger unter die Träger meines Kleides schoben.


      Er hielt inne und flüsterte mit rauer Stimme: »Ist das in Ordnung für dich?«


      »Ja.« Ich nickte auch noch, für den Fall, dass dieses eine Wort nicht genügte.


      Wieder pressten sich seine Lippen auf meine, und mit zittrigen Fingern löste ich die Knöpfe an seinem Hemd und schob es ihm über die Schultern. Seine Haut war warm, glatt und straff. Meine Hände glitten über seine Brust hinunter zu den harten Bauchmuskeln.


      Für mich fühlte es sich wie das erste Mal an, und ich war dankbar dafür, denn ich hätte diesen Augenblick mit niemandem anderen teilen wollen. Seine Lippen lösten sich von meinem Mund und wanderten über mein Kinn hinunter zum Hals.


      »Samantha«, Carson flüsterte meinen Namen immer wieder, als wäre er ein Gebet oder ein Fluch. Und jedes Mal machte mein Herz einen Sprung.


      Als ich ihm einen Kuss auf die Stirn drückte, lief ein Zittern durch seinen Körper. In diesem Moment wusste ich, wie sehr er darauf gewartet hatte – länger, als ich es mir jemals vorstellen konnte. Was folgte, war ein schwindelerregender Rausch, ich fühlte mich in seinen Armen schwer und leicht zugleich, sicher und behütet. Ich wollte lachen, wollte den Moment in die Länge ziehen, beschleunigen, und ich wollte, dass es niemals aufhörte. In meinem Kopf drehte sich alles, als seine Finger von mei-

      nen Schultern über meine Arme nach unten strichen und dabei die Träger mitnahmen. Er fand den winzigen Reißverschluss an meinem Rücken und streifte das Kleid langsam über meine Hüften.


      Carson machte es mir bequem, ich lag auf dem Rücken, und er küsste meine Wangen, meine Lippen, den Hals und die Schultern. Seine Hand wanderte hinunter zu meinem Bauch und weiter, dort blieb sie, bis ich meinte, ich würde schweben. Er umfasste einen meiner Oberschenkel und schlang sich mein Bein um die Hüfte, und wir beide pressten uns aneinander, bis uns die Luft wegblieb und wir ineinander versanken.


      Perfekt – wir passten perfekt zusammen. Es gab keinen Moment des Zögerns, nicht den geringsten Zweifel. Keine nagende Stimme im Hinterkopf, dabei ließ mir Carson genügend Möglichkeiten, die Bremse zu ziehen.


      »Du bist dir sicher?«, flüsterte er.


      »Ja.« Und atemlos fügte ich hinzu: »Ich liebe dich.«


      Carson war ganz still. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob er in den folgenden Sekunden überhaupt noch atmete, und vielleicht würde ich mir morgen in den Hintern treten, weil ich diese Worte gesagt hatte, aber jetzt, in diesem Augenblick, wollte ich sie nicht zurücknehmen, auch wenn sie zu früh kamen.


      Er schloss die Augen und atmete lange aus. »Sag es noch einmal.«


      »Ich liebe dich.« Lauter jetzt, nachdrücklicher. »Ich liebe dich.«


      Eine weitere Sekunde verging, dann strichen seine Lippen über meine. »Ich glaube nicht, dass ich diese Worte jemals aus deinem Mund gehört habe.«


      Ich drückte meine Hand an seine Wange. »Jetzt hast du sie gehört.«


      Er schlug die Augen auf und sah mich eindringlich an. »Ich liebe dich, solange ich dich kenne, Sam. Genau so sehr, wie ich dich jetzt auch liebe.«


      Die unendliche Zärtlichkeit in seinen leuchtenden Augen brachte mich fast zum Weinen. Aber ich hielt die Tränen zurück, weil ich fürchtete, er würde nicht verstehen, dass es keine traurigen Tränen waren. Er zitterte, und ich wusste nicht, ob aus Erleichterung oder Vorfreude, außerdem dachte ich nichts mehr … oder vielleicht dachte ich so viel, dass ich nicht mehr zwischen dem, was ich dachte, und dem, was ich fühlte, unterscheiden konnte. Irgendwie sorgte ich mich, dass die Medikamente, die ich in letzter Zeit genommen hatte, alles trüben und abstumpfen würden, aber das passierte nicht. Es war alles gewaltig, und es war neu für mich und aufregend.


      Als wir allmählich zur Ruhe kamen, mein Herz nicht mehr raste, mein Atem nicht mehr stoßweise ging, glitt ich in einen angenehmen Dämmerzustand hinüber. Meine Muskeln entspannten sich und mein Gehirn fühlte sich an wie eine große Schüssel Gelee. Ich lächelte Carson an.


      Er lächelte zurück, dunkle, feuchte Haarsträhnen klebten ihm an der Stirn und ringelten sich leicht. »Alles in Ordnung?«


      »Perfekt«, hauchte ich.


      Carson küsste mich und rollte sich auf den Rücken, legte einen Arm um mich und zog mich zu sich heran, sodass mein Kopf auf seiner Brust lag. »Was muss ich tun, um dich dazu zu überreden hierzubleiben?«


      Ich kicherte. »Meine Eltern werden wohl kaum damit einverstanden sein, aber ich kann schon bleiben …« Ich zögerte, und zum ersten Mal verspürte ich eine Unsicherheit. »Also, ich meine, wenn du wirklich willst, dass ich noch ein bisschen bleibe.«


      Er sah mich an. »Sam, ich will nicht, dass du gehst. Nie. Und ich weiß, dass du nicht gehen willst.«


      Wieder spürte ich diese komische, aber wunderbare Anspannung in der Brust. »Okay.«


      »Das war ernst gemeint, Sam, ehrlich. Ich liebe dich wirklich – ich habe dich immer geliebt. Ich hoffe, du …«


      »Es war mir auch ernst«, entgegnete ich und verschränkte meine Finger mit seinen. »Und ich glaube … ich glaube, ich habe es auch schon früher gespürt und es mir nur nicht eingestanden.«


      Carson lächelte. Wir hielten einander umschlungen, plauderten über alles Mögliche, lachten leise, hörten irgendwann auf, uns zu küssen, berührten uns nicht mehr, verloren uns und ließen die Zeit verstreichen. Ich musste eingedöst sein, denn ich wusste, dass ich träumte. Alles war so neblig, verschwommen, beinahe wirklich, aber eben nur beinahe.


      Ich wartete vor der Schulbibliothek und strotzte vor Genugtuung. Sie kühlte meine vor sich hin siedende Eifersucht, die ich seit dieser Party verspürte, wenn er Cassie auch nur ansah.


      Er gehörte mir, und ich würde ihn fertigmachen.


      Schritte waren zu hören, und ich lächelte voll Vorfreude. Carson kam aus der Bibliothek und sagte etwas zu Dianna.


      Ich stieß mich von der Wand ab und trat ihm in den Weg. »Wir müssen reden.«


      Argwöhnisch sah er mich mit seinen leuchtend blauen Augen an, dann richtete er den Blick auf Dianna. »Wir sehen uns später.«


      Das Mädchen nickte und machte sich schleunigst aus dem Staub. Ich grinste und legte den Kopf schief. »Wie geht’s, Carson?«


      »Was willst du, Sam?« Er wollte los. »Ich hab ein paar Sachen zu erledigen, es ist bestimmt sehr interessant, was du mir zu erzählen hast, aber ich hab keine Zeit.«


      Wütend kniff ich die Augen zusammen. Ich spürte meine Eifersucht, aber auch den Zorn. Warum war er zu mir immer so abweisend? Jeder Typ in der Schule wollte mich. Jeder, nur er nicht.


      »Ich weiß Bescheid«, sagte ich.


      Er blieb stehen und verdrehte die Augen. »Worüber?«


      »Ich weiß, dass du Dianna bezahlst.«


      »Ja, für Sex. Du hast es kapiert.«


      Ich presste die Lippen zusammen und war ziemlich angepisst, dass er sich von mir überhaupt nicht in die Enge treiben ließ. Was wahrscheinlich damit zu tun hatte, dass ich früher viel zu oft mit ihm und meinem Bruder halbnackt im Garten herumgerannt war. »Ich bezweifle, dass du irgendjemanden für Sex bezahlen musst.
 Obwohl es mich doch ein bisschen überrascht, dass du es mit Cassie getrieben hast, ohne dass sie dich bezahlen musste.«


      Er sah mich eindringlich und kühl an. Ich liebte und hasste seine Augen. »Wolltest du darüber mit mir reden? Dass ich vor Monaten mit Cassie rumgemacht habe?«


      »Nein.« Ich ballte die Hände zu Fäusten. Eifersucht war ein Miststück, aber das war ich auch. Ich wusste, dass es falsch war, was ich da tat, aber es war mir egal. Es war mir einfach egal. »Es hat da-

      mit zu tun, dass du die Tochter deines Geschichtslehrers bezahlst. Hmm …«, ich tippte mir ans Kinn, »ich frage mich bloß, wofür. Warte! Ist nicht Cassie mit dir in dieser Klasse?«


      Carson verschränkte die Arme. »Ja. Ist sie.«


      »Und hat sie nicht gesagt, dass du in Geschichte durchfallen wirst? Also frage ich mich, wofür bezahlst du Dianna wohl.«


      »Na, ich weiß es nicht, aber du wirst es mir sicherlich gleich

      sagen.«


      Ich wurde rot vor Wut. Und scharfzüngig. »Ich weiß, dass du Dianna dafür bezahlst, damit sie sich mit ihren kleinen, schmutzigen Händen die Prüfungen ihres Daddys krallt und dir beim Betrügen hilft.«


      Er starrte mich eine lange Sekunde an, dann brach er in Gelächter aus. »Okay, du hast mich erwischt. Was hast du jetzt vor, Nancy Drew?«


      Es juckte mich, ihm eine zu knallen. »Cassie weiß es, und du weißt, wie schwer es ihr fällt, ein Geheimnis für sich zu behalten.«


      Er mahlte mit dem Kiefer.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dem Direktor sehr bald etwas zugeflüstert wird, und was dann passiert, weißt du ja.« Ich grinste, und mir gefiel, wie ich jetzt seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit hatte – im Negativen zwar, aber immerhin. Ich hatte ihn.
 »Unterschleif wird an dieser Schule sehr ernst genommen. Und das gilt auch für die Pennsylvania State, wie ich gehört habe.«


      Carson presste die Lippen zusammen. »Mein Gott, Sam …«


      Ich drückte die Tür auf und trat in die frische Märzluft hinaus. »Dann kannst du dein Stipendium abschreiben. Jammerschade.«


      »Du bist so eine …«


      »Was? Eine Schlampe?« Ich sah über die Schulter zu ihm. »Autsch.«


      »Nein. Du bist keine Schlampe.« Er folgte mir nach draußen. »Es ist traurig, wenn ich daran denke, wie du früher gewesen bist.«


      Nicht die Antwort, die ich mir erwartet hatte. Jetzt war ich nicht mehr nur zornig, sondern auch verletzt. »Ich bin nicht traurig.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Doch, bist du. Tu, was du nicht lassen kannst, Sam, aber du wirst es bereuen.«


      Ich fuhr hoch und klammerte mich an die Bettdecke. Ein Druck lastete auf meinem Hals und meiner Brust. Die dunklen, mit Poster behängten Wände von Carsons Zimmer schwankten hin und her.


      Das war kein Traum. O Gott, nein, das war eine Erinnerung. Ich wusste es, wusste, dass Carson Dianna dafür bezahlt hatte, ihm seine Aufsätze zu schreiben, ihm die Prüfungsaufgaben für das eine Fach zu besorgen, in dem er sonst durchfallen würde. Und irgendwie war ich dahintergekommen – und hatte es Cassie erzählt und gedroht, ihn bloßzustellen, ihm sein Baseball-Stipendium und seine ganzes Leben kaputtzumachen.


      Tu, was du nicht lassen kannst, Sam, aber du wirst es bereuen.


      Mir wurde übel. War er … konnte er die dritte Person oben

      auf dem Felshang gewesen sein? Mir wurde eiskalt. Das durfte nicht sein.


      O mein Gott …


      Aber er hatte einen Grund gehabt, uns zum Schweigen zu bringen. Plötzlich erinnerte ich mich, wie argwöhnisch er gewesen war, als ich ihm nach meiner Rückkehr zum ersten Mal begegnet war – dass er nichts Gutes über Cassie zu sagen gehabt hatte, dass er die Felsen ebenso gut kannte wie ich, wie eisern er behauptet hatte, ich hätte Cassie nichts getan. Die Zettel, die ich mir selbst hinterlassen hatte – Du darfst ihm nicht sagen, dass du dich erinnerst. Hatte mein Unbewusstes mich warnen wollen?


      Mich davor warnen wollen, es Carson zu sagen?
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      Mein Herz raste, mein Magen verkrampfte sich. Eben noch hatte ich mit ihm geschlafen, hatte ihm gesagt, dass ich ihn liebe, und jetzt … ich konnte den Gedanken nicht vollenden. Ich musste fort und in Ruhe über alles nachdenken, denn es konnte einfach nicht sein, dass er derjenige war – jeder, aber nicht er.


      Carson bewegte sich neben mir und setzte sich langsam auf. »Was ist, Sam?«


      »Ich muss los.« Meine Stimme war ein heiseres Wispern.


      »Gut.« Er gähnte und fuhr sich über die Stirn. »Ich bring dich zum Hintereingang. Es ist schon spät.«


      »Nein. Das musst du nicht.« Ich schlug die Decke zurück und hob mein Kleid vom Boden auf.


      Carson setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. »Kein Problem. Ich will nicht, dass du …« Er verstummte und sah zu, wie ich das Kleid über den Kopf zog. Grinsend fasste er nach mir.


      Ich machte einen Satz rückwärts, stolperte über seine Schuhe und musste mich an der Wand abstützen.


      Sein Grinsen erlosch. »Alles in Ordnung, Sam?«


      »Ja.« Panik erfasste mich. Ich schaffte es, den Reißverschluss am Rücken zur Hälfte hochzuziehen. »Es ist spät. Ich muss heim.«


      Er schien mir irgendwie nicht zu glauben, nachdem er jetzt richtig wach war, und er wirkte besorgt, während ich nach meinen Schuhen suchte, die ich in der Dunkelheit nicht finden konnte. Schließlich gab ich es auf, nahm meine Handtasche vom Schreibtisch und ging rückwärts zur Tür.


      »Wir … wir sehen uns später.« Nur mühsam brachte ich die Worte heraus. Ich wollte nicht daran denken, was zwischen uns geschehen war und was er vielleicht getan hatte, kaltblütig, völlig ungerührt.


      Er stand auf, und ich musste mich zwingen, ihn anzusehen. »Warte. Warum bist du so durcheinander, Sam?«


      Ich konnte nichts sagen, ohne in Tränen auszubrechen, also griff ich nach der Türklinke und taumelte blind in den schmalen Gang hinaus. Dabei stieß ich gegen dunkle Gegenstände, ignorierte die Schmerzen und eilte zur Haustür. Bei dem quietschenden Geräusch, das sie von sich gab, zuckte ich zusammen, dann trat ich hinaus und zog die Tür hinter mir zu.


      Ich atmete tief ein. Scharfkantiger Schotter schnitt mir in die Füße, dann dämpften kühle Grashalme meine Schritte. War es Carson gewesen? War er der Täter? Ein Splitter bohrte sich in mein Herz, dann noch einer.


      Carson.


      Alles in meinem Kopf drehte sich. Ich sah ihn vor mir, wie er damals in mein Zimmer gekommen war, wie er mich jetzt vor dem Einschlafen geküsst hatte. Ich eilte über den kurzgeschnittenen Rasen, drückte mir die Faust auf den Mund und erstickte mein Schluchzen. Er konnte es nicht sein. Ich hatte ihm vertraut, bedingungslos, er war so nett zu mir gewesen, und ich war mir nicht einmal sicher, ob ich das alles überhaupt verdient hatte.


      Jetzt kamen mir Zweifel. Aber diese Worte …


      Diese Worte – sie mussten eine Warnung sein.


      »Sam!«


      Ein erstickter Laut kam mir über die Lippen. Ich konnte Carson jetzt nicht ansehen, wollte ihn nicht ansehen, ohne mir vorher über alles klargeworden zu sein.


      Carson holte mich ein, als ich noch nicht einmal die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatte, packte mich am Arm und riss mich herum. Er war von der Hüfte aufwärts nackt und hatte sich in der Eile nicht einmal die Hose zugeknöpft.


      »Was ist los, Sam?«, fragte er außer Atem.


      Ich versuchte mich zu befreien. »Bitte, lass mich los, bitte!«


      Er hielt mich fest. »Was ist? Ist dir alles zu schnell gegangen? Bitte, rede mit mir, Sam.«


      Ich sah ihm in die Augen, und ein weiterer Riss zog sich durch mein Herz. »Hast du es getan?«


      »Was getan?« Er wischte mir die Haare aus dem Gesicht. »Rede mit mir, Sam! Ich will doch nur verstehen, was los ist! Egal was, es ist in Ordnung.«


      Die Zärtlichkeit in seiner Stimme ließ mich zögern. Wie konnte er so nett sein, nach allem, was er getan hatte? Das machte alles so unglaublich irreal. »Ich … ich habe mich an etwas erinnert.«


      Die Verwirrung verschwand aus seinem Gesicht, und er wurde so ernst, dass ich schon an mir selbst zweifelte. »Okay, an was?«


      »Es geht um dich«, flüsterte ich mit hämmerndem Puls. »Ich habe gewusst, dass du Dianna bezahlst … damit sie dir die Prüfungsaufgaben in Geschichte besorgt. Ich muss es Cassie erzählt haben, und ich … ich habe dir in der Schule gedroht, als du aus der Bibliothek gekommen bist. Du hast mir gesagt, ich würde es bereuen, wenn ich es weitererzähle.«


      Carson ließ meinen Arm los und trat einen Schritt zurück. »Sam …«


      Ich zitterte unter der Last dieses einen Wortes. »Ich hab dir gesagt, ich würde es dem Direktor erzählen.«


      »Und du … du meinst …?« Er fuhr sich durch die Haare. »Du meinst, deswegen wäre ich der Täter?«


      »Es war noch eine dritte Person da, und du … du hattest einen Grund …«


      Er starrte mich an, sein Gesicht war vor Schmerz – nicht vor Wut – verzerrt, und meine Überzeugung geriet noch mehr ins Wanken. »Ich kann dir nicht trauen«, sagte er schließlich.


      »Mir?« Ich schlang mir die Arme um den Oberkörper.


      »Ja, dir! Mein Gott, ich dachte … ich dachte, du hättest dich verändert, aber jetzt bist du wieder die alte Sammy. Springst von einer beschissenen Unterstellung zur nächsten, und dabei geht es immer nur um dich!« Er machte einen Schritt auf mich zu, in seinen Augen spiegelte sich die dünne Mondsichel. »Was soll das alles, Sam?«


      »Aber ich habe dich mit ihr gesehen, du hast ihr Geld gegeben, und ich hab dir gedroht. Ich hab es Cassie erzählt! Wir wollten zum Direktor.« Noch während ich es aussprach, wurde mir klar, was für ein Miststück ich war. Klar, es war falsch, in der Schule zu betrügen, aber … mein Gott!


      Carson starrte mich an, dann lachte er verbittert. »Du hast keine Ahnung, was du gesehen hast.«


      »Dann sag es mir, weil ich das alles nicht glauben will!«


      Er zuckte zusammen, was in mir den nächsten Zweifel weckte. Er war wütend auf mich, aber nicht in der Art, wie ich es erwartet hatte, außerdem lag in seinen Worten so viel Schmerz. »Du hast gesehen, wie ich Dianna bezahlt habe. Ja, das habe ich getan. Weil sie mir Nachhilfe in Geschichte gegeben hat.«


      Ich ließ die Arme sinken. »Was?«, brach es aus mir heraus.


      »Ja, dafür habe ich sie bezahlt und bezahle sie noch immer. Mein Dad hat für deinen Vater Überstunden gemacht, hat sein Büro geputzt und andere Drecksarbeiten übernommen, damit ich mein Stipendium bekomme.«


      Ich musste daran denken, was meine Mom gesagt hatte. Mein schlechtes Gewissen plagte mich. Mein Gott, wie konnte ich bloß so … so falsch liegen? »Warum hast du mir das nicht gesagt, als ich dich zur Rede gestellt habe?«


      »Warum sollte ich? Warum hätte ich dir, ausgerechnet dir, die Wahrheit sagen sollen? Du hättest mir sowieso nicht geglaubt.« Er holte tief Luft und stieß einen Fluch aus. »Mein Gott, Sam, du hast gedacht, ich wäre es gewesen? Ich hätte erst Cassie und dann dich von den Felsen gestoßen?«


      Tränen traten mir in die Augen, während ich die vom Wind zerzausten Strähnen aus dem Gesicht strich. »Aber du hast gesagt, ich würde es bereuen!«


      Carson wich zurück, als hätte ich ihm einen Schlag verpasst. Seit dem Unfall war er immer für mich da gewesen und hatte kein einziges Mal an mir gezweifelt. Was ich von mir jetzt nicht behaupten konnte.


      »So wie man eben sagt, dass man es irgendwann bereuen wird, was man getan hat. Aber nicht in der Art, wie du denkst. Wahnsinn! Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass ich dir irgendetwas angetan hätte? Nach allem, was ich dir über meine Gefühlen gesagt habe?« Als er meinen Gesichtsausdruck sah, fluchte er erneut. »Ich hätte dir niemals etwas antun können. Du hättest zum Direktor oder zu wem auch immer laufen können, ich hätte überhaupt nichts gemacht.«


      »Warum bin ich nicht zum Direktor gegangen? Oder Cassie?«


      »Keine Ahnung.« Er atmete schnell ein und aus. »Ich würde mir gern vorstellen, dass du es dir anders überlegt hast, aber das bezweifle ich. An diesem Wochenende seid ihr beide verschwunden.«


      Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Ich hatte nach dem Aufwachen aus der Erinnerung unüberlegt reagiert. Blind vor Tränen tastete ich nach ihm. »Carson, es tut mir so …«


      »Es tut dir leid?« Er wich zurück und schüttelte den Kopf. »Nicht so leid wie mir.«


      Mein Herz zersplitterte. »Es tut mir unendlich leid. Ich bin völlig durcheinander. Ich hab mich doch nur erinnert …«


      »Und automatisch angenommen, dass ich zu so etwas fähig wäre? Warum? Weil ich so aussehe, als könnte ich jemanden bestechen, betrügen und ermorden? Und mich dann an dich ranmachen und mit dir schlafen, nachdem ich versucht habe, dich umzubringen?« Tiefer Schmerz schwang in seinen Worten mit, als hätte ich eine frische Wunde wieder aufgerissen. »Die alte Sammy hatte das alles geglaubt, aber ich habe gedacht, die gäbe es nicht mehr. Offensichtlich habe ich mich getäuscht.«


      »Carson …«


      »Nein.« Er wich noch weiter vor mir zurück. »Nein. Du bist immer noch die alte Sammy. Nur nicht mehr so fies wie früher, aber im Grunde hast du dich nicht geändert. Wie bescheuert war ich bloß, dass ich gedacht habe, es wäre jetzt anders.«


      Es wäre dumm und sinnlos gewesen, wenn ich mich entschuldigt hätte. Was ich ihm vorgeworfen hatte, war schrecklich, aber ich konnte jetzt nicht anders, ich musste ihm sagen, wie fürchterlich ich mich fühlte. Ich machte einen Schritt nach vorn, verhedderte mich im Saum meines Kleides und kam ins Straucheln.


      Carson fing mich auf, bevor ich mit dem Gesicht voran auf dem Boden landete. »Großer Gott, Sam«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Ich presste die Stirn gegen seine nackte Brust und bekam zwischen meinen Schluchzern kaum noch Luft. »Es tut mir wirklich leid. Ich bin so durcheinander.«


      Erst wusste er nicht, wohin mit seinen Händen, eine Sekunde später aber schlang er die Arme um mich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Seine Umarmung dauerte nur wenige Augenblicke, dann ließ er mich los und trat zurück.


      »Geh nach Hause, Sam«, sagte er mit erstickter Stimme. »Geh nach Hause.«


      Ich stand nur da und sah ihm nach, wie er davonrannte und schließlich im Schatten verschwand. Ich hätte ihm nachlaufen können, aber ich wusste … ich wusste, ich hatte ihn verloren, bevor ich ihn überhaupt richtig gewonnen hatte.
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      Am nächsten Morgen spürte ich – aus unterschiedlichen Gründen – jeden Zentimeter meines Körpers. Manche Stellen fühlten sich gut an, die meisten taten mir weh. Ich wollte die Augen nicht aufschlagen, ich wollte nicht aufstehen, bis ich bemerkte, dass ich nicht allein war.


      Mein Bruder saß am Kopfende des Bettes, hatte die Füße untergeschlagen und die Zeitung auf dem Schoß – den Sportteil.


      Ich fuhr mir über die geschwollenen Augen. »Was machst du hier?«, herrschte ich ihn an.


      »Hm … Fragen, nichts als Fragen. Ich habe selbst ein paar.« Er faltete die Zeitung zusammen und warf sie auf den Boden. »Was ist letzte Nacht passiert?«


      Ich starrte ihn an, keineswegs in der Stimmung für seine brüderliche Fürsorge.


      Er hob die Hand. »Ich bin neugierig. Du hast den Ball nach kaum einer Stunde verlassen. Carson hat dich anscheinend nach Hause gebracht. Del sah aus, als hätte ich ihn schon wieder vermöbelt, aber ich war es nicht.« Er zählte jeden Punkt an den Fingern ab und hielt nun inne. Der Ringfinger war als Nächstes dran. »Heute Morgen war ich mit Carson joggen, und er hat gesagt, dass du dich wieder an etwas erinnert hast, aber mit mehr wollte er nicht herausrücken. Uuund …«


      »Noch mehr?«, stöhnte ich und vergrub das Gesicht im Kissen. Als er Carson erwähnte, wurde mir so elendig zumute, dass ich wusste, ich würde nie darüber hinwegkommen.


      »Und obwohl du und Carson weit vor mir aufgebrochen seid, hast du dich weit nach mir ins Haus geschlichen. Willst du mir das erklären?«


      »Nein.« Meine Stimme wurde durch das Kissen gedämpft.


      Scott streckte sich neben mir aus. »Ich will keine schmutzigen Details hören. Ich will mein Frühstück bei mir behalten, aber solange Carson nur heimlich in dich verknallt war …«


      Ich rappelte mich auf die Knie. Dicke Locken, die von meiner Frisur noch übrig waren, fielen mir ins Gesicht. »O Gott.«

      Ich schlug beide Hände vors Gesicht. »Am liebsten wäre ich tot.«


      »Was ist passiert?« Er nahm meine Hände vom Gesicht. »Es kann doch nicht so schlimm sein.«


      »Doch, ist es.« Ich warf mich auf den Rücken. »Ich war ein schreckliches Miststück, bevor ich das Gedächtnis verloren habe, und danach bin ich immer noch eines. Ich habe Carson beschuldigt, Cassie umgebracht und mich angegriffen zu haben.«


      »O Mann, Sam, da musst du mir schon eine bessere Erklärung liefern.«


      Das tat ich, angefangen von meiner Erinnerung während des Abschlussballs bis zu der zweiten Erinnerung in Carsons Zimmer, wobei ich verschwieg, was in der Zwischenzeit mit Carson gelaufen war. Laut meiner Version der Ereignisse war ich mitten in der Unterhaltung mit ihm eingeschlafen.


      Als ich mit meinem Bericht fertig war, schüttelte Scott den Kopf. »Er wird darüber hinwegkommen, Sam.«


      »Nein, wird er nicht.« Im Ernst, wer konnte es schon einfach so wegstecken, als Mörder beschuldigt zu werden?


      »Doch, wird er. Er versteht, dass du einiges durchgemacht hast. Du musst ihm Zeit geben.«


      Hilflos hob ich die Arme. »Ich bin so eine Idiotin.«


      »Da kann ich dir nicht widersprechen.« Scott stand auf. »Okay, geh mal duschen. Julie und ich wollen ins Kino. Du solltest mitkommen.«


      Irgendwie war mir danach, trotzdem schüttelte ich den Kopf. Ich wollte mich noch ein bisschen in meinem Selbstmitleid suhlen. Nachdem Scott fort war, lag ich eine Weile nur da und starrte an die Decke. Wie konnte ich so blöd sein? Ich musste ein ausgesprochenes Händchen dafür haben.


      Als ich endlich aufstand, war es später Nachmittag. Scott war mit Julie noch im Kino. Mom war auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung oder Ähnlichem, und ich hatte keine Ahnung, wo Dad steckte oder ob er überhaupt zu Hause war. Ich schleppte mich unter die Dusche. Irgendwann vermischten sich die Tränen mit dem Wasser, aber auch nachdem ich mich abgetrocknet und frische Sachen angezogen hatte, war mein Gesicht feucht.


      Ich wollte wiedergutmachen, was ich Carson angetan hatte, wusste aber nicht, wie ich das jemals schaffen sollte.


      Ich setzte mich aufs Bett und sah zu der Spieldose. Ein brennendes Kribbeln schoss mir in den Rücken und warf mich kopfüber in eine Erinnerung.


      Ich stapfte über die Auffahrt zu Dels Haus, mein Gesicht war tränenüberströmt. Wie konnte er das tun? Wie konnte sie das tun? Ich war ihre beste Freundin, die Einzige, die sich ihren Mist angehört hatte, und sie hatte mit meinem Freund geschlafen.


      Ich hasste sie – ich hasste ihn.


      Del lief mir hinterher. »Sammy, es tut mir leid. Es war ein Fehler. Ich war betrunken. Und sie auch.«


      »Macht es das besser?« Ich fuhr herum. »Nein! Du hast mit meiner besten Freundin geschlafen!«


      Ängstlich warf er einen Blick über seine Schulter. »Nicht so laut! Meine Eltern werden …«


      »Das ist mir egal!«, kreischte ich. »Habt ihr so lange gewartet, bis ich weggetreten war? Hat es Spaß gemacht, das neue Jahr mit ihr einzuläuten?«


      »Nein! So war es nicht. Ich schwöre!«


      Ich lachte schrill auf und griff an die Halskette, zerrte daran, riss die zierliche Kette ab und schleuderte sie ihm ins Gesicht. »Es ist vorbei. Diesmal endgültig.«


      Del sah mich mit offenem Mund an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      O doch, und wie es mein Ernst war. Es war mir egal, was meine Eltern dachten oder wollten. Und plötzlich wusste ich, warum sich Cassie mit mir später am Abend im Haus am See treffen wollte. Sie wollte mir gestehen, dass sie mit meinem Freund geschlafen hatte. Toll. »Ich bin es leid, dass sie immer solche Sachen abzieht!«


      Er fasste nach mir, aber ich riss mich los. »Sammy, du solltest dich beruhigen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bringe sie um.«


      Als ich wieder zu mir kam, stand ich im Zimmer und starrte mich im Spiegel an. Das Gesicht, das ich sah, war aschfahl, die haselnussbraunen Augen fast schwarz. Sie zitterte am ganzen Körper, der Brustkorb hob und senkte sich.


      Sie, das war ich.


      Ich trat einen Schritt zurück. Del hatte mich mit Cassie betrogen. Hatte ich mich deshalb so sehr zu dem Foto hingezogen gefühlt, das von den beiden am Silvesterabend gemacht worden war? Ein weiterer Versuch meines Unbewussten, sich zu befreien, indem es mich zwang, mir über die Bedeutung dieses Fotos klarzuwerden? Wieder hatte Del mich angelogen. Ich hatte die Halskette nicht abgenommen, weil ich duschen wollte. Ich hatte sie ihm ins Gesicht geschleudert. Tatsächlich hatte ich den Mut gefunden, mit ihm Schluss zu machen. Aber dieser kleine Triumph war im Schatten der nachfolgenden Ereignisse völlig untergegangen.


      Trotzdem spürte ich immer noch meine Wut, sie pochte in meinen Adern wie ein Gift, das die Knochen und das Gewebe infizierte. Als ich sagte, ich würde Cassie umbringen, war es mir ernst gewesen.


      Cassie hatte sich mit mir am Sommerhaus treffen wollen. Laut Carson war ich zuvor nach Hause gegangen. Und jetzt war es auch plausibel, warum ich geweint und Carson geküsst hatte.


      Ich lachte, fuhr zusammen und stieß einen schrillen Schrei aus.


      Kein Wunder, dass Del meinte, er hätte etwas gut bei mir. Er hatte ja recht. Er hatte mich wirklich beschützt. Nur er wusste, wie wütend ich an dem Abend, an dem Cassie gestorben war, auf sie gewesen war. Del kannte die Wahrheit. Wahrscheinlich hatte sich überhaupt keine dritte Person auf den Felsen aufgehalten, zumindest nicht im buchstäblichen Sinn. Möglicherweise wollte mir mein Unbewusstes damit nur zu verstehen geben, dass jemand die Wahrheit kannte, dass jemand wusste, was ich getan hatte.


      Wenn dem so war, dann ergaben aber weder die Zettel einen Sinn, noch war geklärt, wie Cassie und ich auf den Felshang gekommen waren. Aber war das jetzt noch wichtig?


      Eine Flut von Gefühlen brach über mich herein und riss mich mit sich fort. Vor mir tanzten die vielen Augenblicke, in denen ich alle Möglichen verdächtigt hatte – Del, Scott, Carson, irgendeinen Fremden.


      Meine Knie schlugen gegeneinander, mein Atem ging nur noch stoßweise. Ich musste die Täterin gewesen sein, eine andere Möglichkeit gab es nicht mehr. Ich hatte einen Grund gehabt, Cassie zu verletzen, und diese Wut, dieses schreckliche Verlangen nach roher Gewalt war immer noch in mir. Hatte ich sie wirklich wegen Del umgebracht?


      Mein Gott, nie hatte ich mich selbst mehr gehasst als jetzt.


      Ich fuhr herum, unter dem Tränenschleier verschwamm mir alles vor Augen. Wütend packte ich die Spieldose vom Nachttisch und schleuderte sie gegen den Spiegel. Die Dose gab einen quäkenden Ton von sich, der Spiegel zerbarst in Dutzende Scherben. Dieser Spiegel, diese Spieldose – das war ich selbst, und beides war jetzt kaputt, zerbrochen in unzählige Teile.


      Die Spieldose prallte auf den Boden, die kleine Tänzerin in ihrem Tutu zersplitterte, aber die Dose selbst blieb intakt. Sie gab einen weiteren schwachen Laut von sich, ein blechernes Muhen.


      Ein Blitz zuckte vor meinen Augen, gleich darauf schoss mir ein stechender Schmerz in die Schläfen, als hätte mir jemand einen Schraubenzieher in den Kopf gerammt. Ich klappte zusammen, hielt mir den Kopf und fragte mich, ob ich irgendwie von einer Scherbe getroffen worden war.


      Und dann passierte es.


      Ein Schwindelgefühl erfasste mich stoßweise, als würden gewaltige Wellen an die Küste branden, und mit jedem neuen Ansturm wurden neue Erinnerungen freigesetzt. Ich sah mich selbst, wie ich von der großen Treppe in Scotts wartende Arme sprang, wie ich dabei lachte. Dann Mom, wie sie mich in den Armen hielt, als der Arzt mein gebrochenes Handgelenk untersuchte, und mir tröstende Worte ins Ohr sprach, die ich kaum wahrnahm. Danach saß ich im Schneidersitz im Baumhaus einem verschmitzten zehnjährigen Carson gegenüber.


      »Wahrheit oder Wagnis!«, rief ich.


      »Wagnis.« Er grinste. »Du traust dich nicht, mich zu küssen.«


      Die Erinnerung wurde hinweggefegt von dem Moment, als ich Cassie kennenlernte. Wie ich mich zu ihr hingezogen fühlte, in ihr mein eigenes Spiegelbild sah. Wie wir vor Jungs davonliefen, wie wir kicherten, wenn wir hinfielen, weil wir uns die Kleidung und die Schuhe ihrer Mutter angezogen hatten. Immer weiter

      zurück in die Vergangenheit zogen mich die Erinnerungen und dann wieder im Schnelldurchlauf nach vorn, in die Zeit, als wir fünfzehn waren und in Cassies Zimmer saßen.


      »Du kannst von Glück reden«, sagte sie leise. »Du hast alles.«


      Das hatte ich damals nicht verstanden, aber ich sah, wie sie ein gefaltetes Blatt, das wie eine Urkunde aussah, unten in ihre Spieldose schob und dort in dem geheimen Fach verbarg.


      Und dann war dieses Bild verschwunden, verloren in der ansteigenden Flut weiterer Erinnerungen. Mein Leben – die Dinge, die ich getan und gesagt hatte. Mit einem Mal kam alles zurück. Die Kindheit mit meinem Bruder und Carson – Carson. Unter der Fülle an Gefühlen ging ich in die Knie. Meine fast zwanghafte Freundschaft mit Cassie, die mein ganzes Leben bestimmt hatte. Erinnerungen, bei einer Firmenfeier Del vorgestellt und im Grunde von unseren Eltern verkuppelt worden zu sein. Der große Druck, perfekt, besser als alle anderen sein zu müssen. Zorn brodelte in mir. Ich war so wütend gewesen unter der glänzenden Fassade, so verbittert. Und so verzweifelt bemüht, mein eigenes Leben zu leben, dass ich zu jemandem geworden war, der nur noch um sich geschlagen, der andere verletzt und gekränkt hatte – damit er sich selbst besser fühlen, damit er sich einreden konnte, etwas unter Kontrolle zu haben.


      Ich war fies gewesen – weil ich dazu in der Lage gewesen war. Weil keiner es gewagt hatte, mich aufzuhalten. Es gab keine Entschuldigung für mein Verhalten, für meine Zugeständnisse gegenüber Del, gegenüber Cassie, der ich die Herrschaft über mein Leben überlassen hatte. Ich hatte so viele Fehler begangen, aber in dieser Nacht …


      Emotional zutiefst aufgewühlt, war ich beim Sommerhaus am See angekommen. Ich hatte gerade mit Del Schluss gemacht, ich hatte Carson geküsst, und meine beste Freundin war ein hinterhältiges Biest. Eine weitere SMS von ihr hatte mich auf den Felshang gelotst. Ich war so wütend, weil ich mich in der Dunkelheit durch den Wald schlagen musste, und ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn ich Cassie zu fassen bekäme. Jedenfalls wäre es wie bei Del mit unserer Freundschaft aus und vorbei. Es war eine Sache, meine Kleidung, meinen Schmuck zu klauen, aber meinen Freund? Das ging zu weit. Ich hatte die Schnauze voll.


      Als ich mich aber dem Waldrand näherte und der Felshang in Sichtweite kam, sah ich etwas, was ich weder erwartet hatte noch wirklich verstehen konnte – woran ich mich aber, und darauf kam es jetzt an, erinnern konnte.


      Ich sah das Gesicht von Cassies Mörder.
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      Mein Herz raste und das Blut rauschte mir so heftig in den Ohren, dass sich die Wände in meinem Zimmer um mich zu drehen begannen.


      Ich erinnerte mich an alles.


      Ich war auf den Felshang gegangen, weil Cassie mich dort hatte haben wollen. Sie wollte, dass ich alles zu sehen bekam, und ich sah alles. Und jetzt begriff ich auch alles. Warum ihre Mutter gewollt hatte, dass sie sich von mir fernhielt. Warum Cassie Del nachgestellt, warum sie immer und ständig von mir genommen hatte, warum unsere Freundschaft in ihrer verheerenden Komplexität eine verbitterte, rachsüchtige Beziehung gewesen war.


      Vor allem aber war ich, als ich mich wieder aufrappelte, von einer Trauer erfüllt, die mir die Kehle zuschnürte und mir mein Herz zerquetschte, bis es in Millionen Teile zerbarst.


      Ich bekam kaum Luft.


      Cassie … die arme Cassie …


      Ich wusste, wer sie umgebracht hatte.


      Als ich zum Schreibtisch taumelte, knirschten die Scherben unter meinen Flip-Flops. Ich packte mein Handy und rief die Kontaktliste auf. Dann wählte ich, am anderen Ende der Leitung klingelte es. Einmal. Zweimal. Fünfmal. Tränen verschleierten mir den Blick. Er würde nicht ans Handy gehen. Natürlich nicht. Ich hatte ihm schreckliche Dinge vorgeworfen, und auch jetzt, nachdem ich mich wieder erinnerte, wie fürchterlich ich mich ihm gegenüber verhalten hatte, hätte ich ihn nicht anrufen sollen, aber ich musste es jemandem erzählen. Ich musste es loswerden, musste es laut aussprechen, damit es wirklich wurde. Damit sich alles änderte.


      Carsons Mailbox schaltete sich an.


      Ich schloss die Augen. »Ich bin’s. Ich kann mich jetzt an alles erinnern. Ich weiß … ich weiß, wer Cassie umgebracht hat. Aber ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Bitte …«


      Knarrend ging die Zimmertür auf. Ich hob den Kopf. Das Herz sprang mir fast aus der Brust, als ich die Person in der Tür stehen sah – dieselbe Person, die ich in meinen Erinnerungen gesehen hatte, die mich berührt, die nach meinem Puls getastet hatte, als ich auf dem Felsen lag. Der Schattenkerl, der mich verfolgt hatte – es gab ihn wirklich. Vielleicht nicht auf dem Rücksitz des Wagens, aber ich wusste jetzt, dass er im Wald gewesen war, dass er mich beobachtet und nach dem Unfall meine Handtasche und den Zettel aus dem Wagen genommen hatte. Hatte er mich zweimal liegen lassen, weil er mich für tot gehalten hatte?


      Mir wurde schlecht.


      »Dad?«, krächzte ich.


      »Mach das Handy aus, Samantha.«


      Das wäre schlecht. Nichts zu tun war dumm, aber ich stand unter Schock. Ich zitterte, als Dad auf mich zukam, wobei er einen kurzen Blick auf den zerbrochenen Spiegel und die Spieldose warf. Dann nahm er mir das Handy ab und unterbrach die Verbindung.


      »Wen hast du angerufen, Samantha?«, fragte er und schob sich das Handy hinten in die Hosentasche.


      Ich wich zurück. »Niemanden.«


      Er verzog das Gesicht. »Lüg mich nicht an. Ich weiß, dass du jemanden angerufen hast. Wen?«


      Ich würde es ihm nicht sagen, niemals. Ich presste die Lippen zusammen, betete, dass Carson seine Nachrichten abhörte und so schlau war, die Polizei zu rufen. Das hoffte ich, aber wahrscheinlich würde er meine Nachricht nur löschen, ohne sie anzuhören – und wenn er es doch tat und tatsächlich zurückrief, würde Dad sich melden.


      »Das war Carson, nicht wahr? Warum, meine Prinzessin, musstest du ihn mit hineinziehen?« Er rieb sich die Stirn und klang enttäuscht, so, als wäre ich abends zu spät nach Hause gekommen. »Damit … werden wir uns beschäftigen müssen. Ich werde mich um ihn kümmern.«


      Ich bekam es mit der Angst zu tun. »Um ihn kümmern?«


      Dad warf mir einen finsteren Blick zu, und ich wich erneut zurück. »Ich habe mich nicht aus dem Dreck hochgearbeitet und bin zu dem geworden, der ich jetzt bin, nur um alles wieder zu verlieren. Opfer … man muss ständig Opfer bringen.«


      Verrückt – er klang verrückt. »Opfer? War Cassie auch so ein Opfer? War ich eines?«


      »Samantha …«


      »Warum hast du sie umgebracht? Sie war …«


      »Umgebracht?« Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht.«


      »Ich erinnere mich!« Der Schmerz und die Panik in meiner Stimme entsetzten mich. »Ich hab dich gesehen. Du hast sie gestoßen, und …«


      »Und sie ist ausgerutscht und hingefallen! Sie hat sich den Kopf an den verdammten Felsen angeschlagen! Es war ein Unfall, Samantha. Ich wollte ihr nicht wehtun. Sie wollte einfach nicht auf mich hören!« Er raufte sich die Haare. »Von Anfang an, schon als du sie zum ersten Mal von der Schule mit nach Hause gebracht hast, hab ich gewusst, dass sie Probleme machen wird. Ich hab alles getan, um dich von ihr fernzuhalten.«


      Jetzt fiel es mir wieder ein. Wie sehr er meine neue Freundin missbilligt und ihr nicht erlaubt hatte, bei mir zu übernachten. Wie er sich mit Mom gestritten hatte – der armen, naiven Mom –, wenn sie es hinter seinem Rücken doch gestattet hatte. Wie abweisend er sich gegenüber Cassie verhalten, sie regelrecht gemieden hatte, wenn sie im Haus gewesen war.


      Ich war kurz davor, auf ihn loszugehen.


      »Setz dich.«


      Jede Faser meines Körpers war angespannt, und ich sah mich verzweifelt im Zimmer um.


      »Setz dich, Samantha.« Seine Stimme duldete keine Widerrede. Zögernd hockte ich mich auf die Bettkante. »Du musst mir zuhören. Was Cassie zugestoßen ist, war ein Unfall. Du musst mir glauben, Prinzessin. Ich wollte nie jemandem wehtun.«


      Tränen strömten mir über die Wangen. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Ich musste einen Ausweg finden. Er war zwar mein Vater, aber Cassie hatte Gerechtigkeit verdient. Mein Gott, sie hätte so vieles mehr verdient, als das Leben ihr gegeben hatte.


      Dad kam auf mich zu, aber er blieb stehen, als ich zurückzuckte. »Vor allem wollte ich dir nicht wehtun. Ich wusste doch gar nicht, dass du da warst, erst als es schon zu spät war.«


      Ich hob den Kopf und sah in das Gesicht eines Fremden. Eines Mannes, den ich eigentlich nicht kannte, der imstande war, eine Tochter sterben zu lassen, während er die andere Tochter umbrachte. »Sie war meine Schwester.«


      »Deine Halbschwester«, korrigierte er entschieden. »Eine Nacht, Samantha, eine Nacht mit ihrer Mutter macht aus ihr noch keine Schwester.«


      »Aber sie war deine Tochter!«


      Er ging vor mir in die Hocke und holte tief Luft. »Du bist meine Tochter. Cassie … Cassie war ein Fehler.«


      Ich schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück.


      Ein dunkler, schrecklicher Schatten flirrte über seine Augen. »Cate und ich haben uns darauf verständigt, die Affäre geheim zu halten. Sie hat verstanden, wie viel ich verlieren würde, falls deine Mutter es herausfindet. Sie würde sich scheiden lassen, und für mich wäre alles verloren, Samantha – meine Ehe, der Job, alles, wofür ich gearbeitet habe!«


      Ein schreckliches Puzzleteil nach dem anderen fügte sich in das Gesamtbild. Der Ehevertrag – bestimmt gab es eine Klausel, durch die im Fall eines Ehebruchs dem Schuldigen nichts vom anderen blieb. Und ohne Mom und ihrem Geld stand Dad mit leeren Händen da.


      »Ich weiß nicht, wie Cassie es herausgefunden hat«, fuhr er fort und erhob sich langsam. Ich musste an die Spieldose denken und an das Geheimfach. »Aber irgendwie hat sie es erfahren. Sie wollte, dass ich sie als meine Tochter anerkenne, aber das weißt du ja. Du warst in der Nacht auf dem Hang. Du hast alles gehört.«


      Cassie hatte ihn angefleht, sie zu lieben – ihr ein Vater zu sein und ihr das zu geben, was er mir gegeben hatte. Und ich hatte mich hinter den Bäumen versteckt und alles mitangehört. Ich hatte keine Angst gehabt, ich war, wenn ich jetzt zurückdachte, nur so verdammt wütend gewesen, dass mein Dad uns alle betrogen hatte – so wie Del und Cassie mich betrogen hatten. Wieder stand das im Zentrum. Insgeheim war ich erleichtert, als Dad sich weigerte, auf ihre Forderung einzugehen, und ihr verständlich machen wollte, warum er sich niemals offen zu ihr bekennen würde.


      Sie hatte nicht locker gelassen, und vielleicht war das, was dann folgte, wirklich ein Unfall gewesen. Die Felsen waren glitschig, es war dunkel. Jedenfalls hatte ich gesehen, wie Dad sie stieß und sie daraufhin ausrutschte. Die Felsen waren rot von ihrem Blut – genau wie in meiner ersten Erinnerung. Und jetzt kam wieder das Entsetzen über mich, das ich empfunden hatte, als ich Dad über ihren daliegenden Körper knien gesehen hatte.


      »Sie war tot«, sagte Dad, ohne den Blick von mir zu wenden. »Ich hab es nachgeprüft. Ihr Kopf … sie war tot, und ich bin in Panik geraten.«


      Wie angewurzelt hatte ich in dieser Nacht alles von meinem Versteck aus beobachtet und mich erst zu erkennen gegeben, als er Cassie hochgehoben hatte … da hatte die Wut meine Angst überflügelt. »Du hast sie wie ein Stück Müll den Abgrund hinuntergeworfen!«


      Er zuckte zusammen. »Ich konnte nichts anderes tun! Es war doch am besten, wenn alle glaubten, es wäre ein Unfall gewesen. Und das war es doch auch!« Das Glas knirschte unter seinen Schuhen, als er einen Schritt zur Seite machte und den Weg zur Tür verstellte. »Und plötzlich bist du zwischen den verdammten Bäumen aufgetaucht. Ich wusste nicht, dass du da warst, dass Cassie geplant hatte, dass du alles mitanhörst.« Seine Stimme brach. »Und du bist auf dem Felsen ausgerutscht, dem Felsen und ihrem …«


      »Ihrem Blut«, flüsterte ich und erinnerte mich, wie ich ihren Namen geschrien hatte – und dann der Schreck, als es mir plötzlich die Beine weggezogen hatte und der Himmel mir taumelnd entgegengekommen war.


      »Du bist über den Rand gefallen«, sagte er heiser.


      »Und du hast mich liegenlassen, damit ich sterbe.« Der Schmerz war so tief, dass ich fürchtete, ich könnte darin ertrinken.


      »Nein! Nein!« Er kam auf mich zu, packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Ich bin die Felsen hinuntergestiegen und habe nachgesehen. Ich schwöre, ich habe gedacht, du würdest nicht mehr atmen, und habe deinen Puls gefühlt. Ich habe nichts mehr gespürt, du hast offenbar auch nicht mehr geatmet, und überall war so viel Blut. Ich dachte, du wärst tot.«


      Ich schauderte. Die Nacht, in der ich herausgefunden hatte, dass ich mir selbst die Zettel schrieb – der Albtraum, der mich geweckt hatte, war eine Erinnerung an Dad gewesen. »Du hättest die Polizei rufen können! Du hättest etwas tun können!«


      »Ich bin in Panik geraten!«, brüllte er, und seine Finger bohrten sich in meine Schultern. »Ich dachte, du wärst auch tot. Da bin ich in Panik geraten!«


      Ich versuchte ihn abzuschütteln. Bei seiner Berührung wurde mir eiskalt. Er war mein Vater – aber er hatte mich in seiner Panik einfach liegen lassen. »Und danach hast du kein einziges Mal daran gedacht, die Polizei zu verständigen? Kein einziges Mal, während ich vermisst wurde?«


      Er sah mir in die Augen. »Ich habe dein Handy genommen, und ich konnte nicht …«


      »Du …« Erst jetzt fiel es mir wieder ein. Es war also keineswegs so gewesen, dass er die Polizei nicht hätte anrufen können, nachdem sich seine Panik etwas gelegt hatte. Nein, er wollte es nicht. Was geschehen war, war geschehen, und er wollte sich nicht in Gefahr bringen. Seine Affäre wäre bekannt geworden, und er hätte, wenn er wegen Cassies Tod angeklagt worden wäre, alles verloren.


      Das Geld war ihm wichtiger gewesen. Wichtiger als die Beziehung zu seiner Tochter, wichtiger als mein Leben.


      »Mir ist schlecht«, flüsterte ich.


      Sein Griff lockerte sich. »Es tut mir leid.«


      Bis zu einem gewissen Grad glaubte ich ihm sogar. »Was hast du dir gedacht, als man mich gefunden hat?«


      Er senkte den Blick und antwortete nicht.


      Ich bebte am ganzen Körper, wieder musste ich schluchzen. »Was hättest du gemacht, wenn ich mich schon damals erinnert hätte?«, fragte ich und versuchte seine Hände abzuschütteln. »Was willst du jetzt machen?«


      »Ich habe gehofft, dass du dich nicht daran erinnerst, aber dann hast du angefangen nachzubohren, hast diese Zettel geschrieben und versucht herauszukriegen, was passiert ist.« Er sah so enttäuscht aus, als hätte ich ihn irgendwie im Stich gelassen. »Als du zu den Felsen gefahren bist, bin ich dir gefolgt.«


      Ich wusste nicht mehr, wohin mit meiner Wut und meinem Entsetzen. Ich ballte die Fäuste. »Und ich dachte, ich wäre verrückt! Du hast mich das einfach glauben lassen.«


      »Ich konnte dir doch nicht die Wahrheit erzählen. Das musst du verstehen.« Dad schüttelte den Kopf. »Ich war nicht im Auto. Du hattest eine Panikattacke oder so etwas, aber ich hab den Zettel gefunden und den Unfall gemeldet.«


      Als könnte er sich damit freikaufen. Er hatte unabsichtlich Cassie getötet und mich liegen lassen, damit ich sterben würde … nur damit er seinen erbärmlichen Lebensstil aufrechterhalten konnte.


      Er legte mir die Hand an die Wange. Mir war nach Kotzen zumute. »Du bist doch meine Tochter, meine Prinzessin.«


      Cassie war auch seine Tochter gewesen, und sie hatte ihm nichts bedeutet.


      Hinter ihm bewegte sich etwas. Hinter ihm sah ich, wie ganz langsam die Tür geöffnet wurde. Ein langer Schatten fiel über den Boden. Ich hielt den Atem an, als erst ein Jeanshosenbein erschien, dann lange braungebrannte Finger die Türkante umfassten.


      Carson.


      Ich konzentrierte mich auf meinen Vater und musste schlucken. »Warum hast du ihr die gleiche Spieldose geschenkt, wenn du nicht wolltest, dass sie es erfährt?«


      Die Frage traf ihn unvorbereitet. Er blinzelte. »Es war so lange her, dass ich sie Cate geschenkt habe.« Er lächelte schwach. »Ich habe diese Spieldosen in Philadelphia machen lassen. Sie sind Einzelstücke. Ein dummer, rührseliger Zug von mir.« Dann lachte er. »Woher sollte ich wissen, dass ihr beide einmal befreundet sein werdet? Cate ist weggezogen. Ich habe nie gedacht, dass sie zurückkommt. Diese Spieldosen …«


      Lautlos schob sich Carson zur Tür herein. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Aber ich wünschte mir, dass er weglief, schließlich wusste ich, dass mein Dad Pistolen besaß. Gut möglich, dass er auch jetzt bewaffnet war.


      Wenn Carson verletzt werden würde …


      »Es tut mir so leid.« Dads Hand wanderte von meiner Wange zu meinem Hals. »Ich wollte das alles nicht.«


      Wieder erfasste mich ein Schauder, der mir durch und durch ging. »Bitte, sei nicht …«


      In diesem Moment trat Carson auf eine Scherbe. Das Knirschen war so laut wie ein Schuss. Dad fuhr herum, und dann ging alles ganz schnell. Ich sprang auf, während sich Carson auf meinen Vater stürzte, als wollte er ihn niederringen, aber Dad war schnell, blitzschnell hob er etwas vom Boden auf und warf sich Carson entgegen.


      Ein Schrei, Carson taumelte rückwärts und knallte gegen die Wand. Blut spritzte aus seiner linken Schulter. Ich kreischte auf. Dad riss ihm die Glasscherbe aus der Schulter und holte erneut aus.


      Da überlegte ich nicht lange.


      Ich packte den schweren Fuß der zerbrochenen Spieldose, und mit einem weiteren lauten Schrei schlug ich ihn meinem Vater auf den Hinterkopf.


      Die blutige Glasscherbe fiel ihm aus der Hand, die Beine gaben unter ihm nach, und er ging zu Boden.


      Ich trat zurück und hielt immer noch die Spieldose umklammert. »Dad?«, flüsterte ich.


      Er rührte sich nicht.


      Hatte ich ihn … umgebracht? Vorsichtig schob ich mich an ihm vorbei zu Carson. »Wie geht es dir?«


      Er war blass, nickte aber und presste die Hand gegen die Wunde. »Sie ist nicht tief. Ich dachte … ich müsste dich retten.« Er stieß ein trockenes Lachen aus. »Verdammte Scheiße, Sam, verdammte Scheiße …«


      Ich ließ die Spieldose fallen und legte meine Hand auf seine. Blut sickerte durch seine Finger. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich.


      »Vergiss es.« Er ergriff meine andere Hand, stieß sich von der Mauer ab und zog mich mit sich zur Tür. »Du kannst doch nichts dafür. Wir müssen die Polizei verständigen, aber erst … sollten wir hier raus.«


      Zusammen eilten wir durch den Flur. Die Wunde schien nicht allzu schlimm zu sein, trotzdem lief ihm das Blut bald über das graue Shirt. Dad hatte auf seinen Hals gezielt, eine Reflexbewegung hatte Carson anscheinend das Leben gerettet. Und höchstwahrscheinlich hatte er durch sein Auftauchen auch mir das Leben gerettet.


      Irgendwann schaltete sich mein Gehirn völlig ab, und ich folgte nur noch meiner Intuition. Verschwinde von hier! Ruf die Polizei! Hole Hilfe für Carson! Auf mehr konnte ich mich nicht konzentrieren. Er stützte sich auf mich und zog sein Handy aus der Tasche.


      Wir erreichten die Eingangstür, und mit klopfendem Herzen umfasste ich den kalten Knauf.


      »Halt!«


      Wir fuhren herum. Dad kam die Treppe herunter, in der Hand eine Pistole – sie war direkt auf uns gerichtet. Carson schubste mich gegen die Tür und baute sich vor mir auf.


      »Nein!«, schrie ich und versuchte Carson wegzuschieben. »Dad, tu das nicht!«


      Er kam durch das Foyer, sein Arm zitterte. »Das alles hätte nicht passieren sollen! Du musst mir glauben, Prinzessin. Ich hab nie vorgehabt, Cassie zu töten. Und dich …«


      Ein Schuss löste sich, ich schrie auf, schlang die Arme um Carsons Hüfte und wartete darauf, dass er zu Boden fiel. Die Angst, ihn zu verlieren, war so real, dass ich sie auf der Zunge schmecken konnte.


      Aber er fiel nicht. Er drehte sich nur leicht zur Seite und versuchte mich wegzudrücken. Ich verstand nicht, warum er das machte. Verwirrt gelang es mir, mich aus seinen Händen zu befreien.


      Dad lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Der rote Fleck mitten auf seinem Rücken wurde schnell größer. Hinter ihm stand meine Mutter, in der Hand hielt sie eines seiner Jagdgewehre.


      [image: 40380.jpg]


      Lange saß ich teilnahmslos auf der Verandatreppe, nachdem ich unzählige Fragen beantwortet hatte. Ich hatte erfahren, dass Mom von dem Treffen nach Hause gekommen war und sich das Gewehr geholt hatte, nachdem sie mich oben hatte schreien hören. Ich weiß nicht, was ihr durch den Kopf gegangen war, als sie sah, wie Dad die Waffe auf Carson und mich richtete. Ich weiß nur, dass sie gehandelt und mich beschützt hatte. Ohne lange zu fragen, ohne zu zögern.


      Leute kamen und gingen, wollten mit mir reden, untersuchten mich. Lichter blitzten auf. Blau, rot, blau. So viele Stimmen stürmten auf mich ein. Überall waren Menschen, auch dann noch, als Dad ins Krankenhaus abtransportiert worden war.


      Er war am Leben.
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      Ich zog die Knie an die Brust und wollte mich so klein wie möglich machen. Die Polizei hatte Mom von mir getrennt. Carson war zwischen Sanitätern und Polizisten verschwunden. Hatten sie ihn ins Krankenhaus gebracht? Ging es ihm gut?


      Aus der Menschenmenge kam eine vertraute Gestalt auf mich zu. Ich sah auf, überrascht, dass er immer noch da war. Bis auf seine verbundene Schulter, schien es ihm gut zu gehen.


      »Nur ein Kratzer«, sagte er und ließ sich neben mir nieder. Er legte seinen unverletzten Arm um mich. Trotz meiner Benommenheit bemerkte ich, dass Dad ihm nicht den Wurfarm verletzt und damit seine Zukunft zerstört hatte. »Ich muss ins Krankenhaus, wollte dich vorher aber noch sehen. Ich habe ein bisschen an sie hinreden müssen …«


      Ich gab ihm einen Kuss. »Danke.«


      Er drückte mir einen sanften Kuss auf die Schläfe und flüsterte mir etwas ins Ohr, was ich nicht verstand. Plötzlich war Geschrei zu hören, Scott tauchte inmitten des Chaos auf, er war kreidebleich und wollte zu uns, wurde aber von der Polizei aufgehalten und zu meiner Mutter geführt.


      Ein Zittern lief durch meinen Körper, ich drehte mich zu Carson und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Was sollte ich Scott sagen? Wie sollten wir alle damit zurechtkommen? Es fiel mir schwer auszusprechen, was Dad getan und was er Carson und mir hatte antun wollen.


      Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich erfahren wollte, ob er die OP überstand.


      Carson streichelte mir über den Rücken und beruhigte mich, obwohl sein Arm zitterte. Meine Tränen wollten nicht aufhören zu fließen, trotz des Schmerzes taten sie aber auch gut. Die Wahrheit war endlich ans Licht gekommen, und vielleicht konnte Cassies Familie jetzt etwas Frieden finden.


      Und vielleicht würde auch ich eines Tages diesen Frieden

      finden.


      Carson strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Es ist gut. Alles ist gut.«


      Ja, irgendwann würde es gut sein. Irgendwann.


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      Eines hatte sich nicht verändert seit Cassies Tod. Es fehlte mir nach wie vor völlig an Geduld.


      Ich trat von einem Bein auf das andere und beobachtete angespannt die Uhr an der Mikrowelle. Obwohl die Maiskörner nun endlich explosionsartig aufploppten, ging es mir nicht schnell genug.


      Ich hasste es, den Vorspann zu verpassen, selbst bei einer DVD.


      Als das Körnergewitter nachließ, riss ich die Tüte aus der Mikrowelle und leerte das Popcorn in eine große Schale auf der Theke. Ich drückte mir die buttrige Köstlichkeit an die Brust und drehte mich um. Haarsträhnen lösten sich aus meinem schlampigen Pferdeschwanz und fielen mir ins Gesicht.


      Mom lehnte mit einer Flasche Wasser an der Küchentheke. Seit jenem Abend hatte sie keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Ich hätte es ihr nicht verdenken können, wenn sie rückfällig geworden wäre, aber sie war zu einem stärkeren Menschen geworden. Die Medien hatten sich schier überschlagen, als die Geschichte an die Öffentlichkeit kam, und Mom war keine Zeit mehr geblieben, sich darum zu kümmern, was die Leute denken mochten. Und ich glaube, sie hatte es auch nicht getan.


      Ein zögerliches Lächeln lag auf ihren Lippen. Die Schatten unter ihren Augen waren nicht mehr so dunkel wie in den Wochen unmittelbar nach Dads Verhaftung und seiner nachfolgenden Verurteilung. Er hatte den Schuss überlebt und sich der Anklage auf Totschlag sowie einigen weiteren Anklagepunkten für schuldig bekannt. Fünfzehn Jahre bis lebenslänglich erschienen mir als Haftstrafe nicht lang genug, wenn man bedachte, dass Cassies Leben so früh zu Ende gegangen war. Ich wusste wirklich nicht, was ich für Dad empfinden sollte. Und ich bin mir nicht sicher, wie das in Zukunft sein wird.


      »Ihr schaut einen Film?«, fragte Mom.


      Ich nickte. »Ja, fängt gleich an.«


      Sie trat zur Seite. »Dann will ich dich nicht aufhalten.«


      Es war einen Monat her, seitdem meine Erinnerung zurückgekehrt war, seitdem Mom Dad angeschossen und damit verhindert hatte, dass die Wahrheit für immer verschwiegen worden wäre. Noch war nicht alles perfekt, ich hatte regelmäßig Phasen, in denen ich mich nicht an alles erinnern konnte, dann war ich sehr schnell frustriert und wurde zornig.


      Oder wenn ich wieder einmal an Cassie und die schrecklichen Ereignisse in jener Nacht denken musste, in der sie gestorben war. Sie hatte nur gewollt, was mir geschenkt worden war – einen richtigen Vater. Ich wünschte mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen, dann aber wissen, was ich jetzt wusste, und ihr eine bessere Freundin sein. Immerhin hatten wir mittlerweile herausgefunden, wie ich in dieser Nacht zu dem Felsen gekommen bin. Margery Simmers, die Besitzerin des Maniküre-Studios in Philadelphia, in das Mom regelmäßig ging, war hier in der Stadt gewesen, um ihre Schwester zu besuchen. Offenbar war ich ihr an jenem Abend begegnet, und sie hatte mich mit ihrem silbernen Toyota in Richtung Sommerhaus mitgenommen. Zurück in Philly ahnte sie natürlich nicht, dass ich seither vermisst wurde. Wie Cassie allerdings dorthin gelangt war, blieb wohl für immer ein Rätsel. Morgen wäre ihr achtzehnter Geburtstag. Ich hatte vor, ihr Grab zu besuchen, zusammen mit ihrer Mutter. Seltsam, so etwas zu tun, nachdem sie mir die Ohrfeige verpasst hatte.


      Einige Tage nach diesen Ereignissen war mir die Spieldose wieder eingefallen.


      Mit Scott im Schlepptau hatte ich Cassies Mom besucht. Nur zögernd hatte sie mich ins Haus gelassen. Wie vermutet, hatte Cassie etwas sehr Wichtiges in ihrer Spieldose versteckt. Deshalb hatte ich sie nie anfassen dürfen.


      In der Spieldose befand sich ihre Geburtsurkunde.


      Ihre Mom hatte keine Ahnung, wie sie an die Urkunde gekommen war, aber mit ihr hatte alles angefangen – denn auf ihr war der Name meines Vaters verzeichnet. Ich glaube, Dad wusste noch nicht einmal, dass er auf der Geburtsurkunde aufgeführt war.


      Schwarz auf weiß zu sehen, wer Cassie wirklich gewesen war – für mich, für Scott, für unsere ganze Familie. Das war schwerer, als ich gedacht hatte. Es gab so viele Was-wäre-wenn-Fragen: wenn sich Cassie mir früher anvertraut, wenn Dad einfach die Wahrheit gesagt und sie als seine Tochter anerkannt hätte. So vieles wäre anders verlaufen.


      Ich setzte die Medikamente ab, hatte aber nach wie vor einmal in der Woche eine Sitzung bei Dr. O’Connell. Ich hatte lange schon keine Zettel mehr geschrieben, aber viele Nächte wachte ich schweißgebadet auf und schrie aus Leibeskräften. Es würde noch einige Zeit dauern, bis ich wieder normal wäre, aber Scott war in diesen Nächten für mich da, und Mom auch.


      Ich stellte die Popcorn-Schale ab, ging zu meiner Mutter und umarmte sie. »Ich liebe dich.«


      Mit steifen Bewegungen erwiderte sie die Umarmung. Andere konnten das besser, aber wir arbeiteten daran. Unsere Beziehung war früher nicht die beste gewesen, daher konnte sie jetzt eigentlich nur besser werden.


      »Ich liebe dich auch.« Sie strich mir die losen Strähnen aus der Stirn. »Jetzt geh schon!«


      Lächelnd löste ich mich von ihr und nahm die Schale wieder in die Hand. Sie musterte mich, verkniff sich aber einen Kommentar zu meiner schlabbrigen Trainingshose und dem verschlissenen Shirt. Besser – es ging ihr immer besser.


      Ich eilte durchs Wohnzimmer und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter, wo ich schon das Lachen und die Stimmen hörte. Jemand hatte für mich den Film angehalten.


      Ich hatte so eine Ahnung, wer es gewesen war. Deshalb konnte ich mir das Grinsen nicht verkneifen, ging um die Couch herum, die den Raum teilte, trat über zwei lange Beine in einer Jeans und fläzte mich hin.


      Scott schnappte sich gleich die Popcorn-Schale. »Danke«, sagte er. »Du bist die Beste.«


      Julie kicherte und nahm sich eine Handvoll. »Was nicht viel heißt, wenn man sich die Gesellschaft hier anschaut.«


      »Wie auch immer.« Er warf ein paar Popcorn nach ihr.


      Ich sank tiefer in die Couch und atmete den Duft ein, der mir immer noch Herzklopfen bereitete – den Duft von Zitrone und Seife.


      Der Arm auf der Couchlehne legte sich auf meine Schulter. Er zog mich an sich, neigte den Kopf zu mir, und seine Lippen strichen über meinen Nacken, während er flüsterte: »Ich hab dich vermisst.«


      Mir wurde ganz warm ums Herz, ich warf den Kopf zurück und sah in diese faszinierenden blauen Augen. »Ich war doch bloß fünf Minuten weg.«


      »Na und?« Carson grinste. »Zu lange für mich.«


      »Wie kitschig«, murmelte Scott.


      Julie verpasste ihm einen Schlag auf den Oberschenkel. »Halt den Mund. Du sagst viel kitschigere Sachen, wenn keiner dabei ist. Er hat wenigstens den Mut, so was in Gegenwart von anderen auszusprechen.«


      Ich lachte.


      »Na, so viele Cojones hab ich auch noch in der Hose«, ließ Scott nicht locker. »Und du weißt genau, wie groß …«


      »Das will wirklich keiner wissen«, mischte sich Carson ein, aber sein Blick war auf mich gerichtet, als gäbe es auf der ganzen Welt niemand anderen für ihn.


      »Genau«, murmelte ich und fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare, die sich ihm im Nacken kräuselten. Seine Augen leuchteten, und in meinem Bauch breitete sich ein warmes Gefühl aus. »Einen Kuss?«


      »Einen Kuss.«


      Unsere Lippen berührten sich. Der Kuss war ganz nett, aber wenn wir allein waren, konnten wir ganz anders, trotzdem blieb mir die Luft weg. Jedes Mal, wenn wir uns küssten, war es, als wäre es das erste Mal. Jedes Mal. Es war mit nichts zu vergleichen.


      Und ich war mir ziemlich sicher, dass das auch immer so bleiben würde.


      »Okay, wenn ihr das dann jetzt unter euch ausgemacht habt, könnten wir vielleicht den Film ansehen«, maulte Scott und klang nur ein bisschen eingeschnappt.


      Carson grinste. Er holte sich einen schnellen zweiten Kuss, bevor er von mir abließ. »Ja, von mir aus können wir.«


      Mit glühenden Wangen kuschelte ich mich an Carson und legte ihm den Arm um die Hüfte. Seine Finger wickelten sich um meine losen Haarsträhnen. Der Film begann, der Vorspann lief ab.


      Es war nicht alles perfekt. Wirklich nicht, aber es wurde besser, und ich drehte mich nicht um. Ich schaute nicht zurück. Nicht, wenn derart Großartiges in der Zukunft auf mich wartete.
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